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Alles hat einen Anfang
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Irgendwo auf dem Land, Deutschland, 05.11.2017

Unter anderen Umständen hätte ich protestiert.

So sehr ich meine Großeltern auch liebe,

den ersten Sommer nach dem Abitur habe ich mir anders vorgestellt.

Er sollte frei, unbeschwert und lustig werden.

Stattdessen werde ich von Angst, Kummer und Sorgen geplagt.
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»Schatz, gibt es irgendetwas, das ich für dich tun kann?«, fragte mich meine Oma liebevoll. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie sie sich auf dem Beifahrersitz zu mir umdrehte.

Vielleicht hatte sie mich durch einen der Rückspiegel beobachtet oder sie hatte ein Gespür dafür, wenn es Leuten schlecht ging, ich wusste es nicht. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie sie ihre orange-rote Brille auf die Nasenspitze geschoben hatte, was sie sonst nur immer beim Kreuzworträtsellösen tat. Sie hatte kurze, graue, gelockte Haare, hellblaue Augen und trug eine seidene Bluse in Kombination mit einer weiten Stoffhose. Ich riss meinen Blick nun gänzlich von der vorbeiziehenden Landschaft los und schenkte ihr ein kleines Lächeln.

»Nein danke, Oma. Es geht mir gut. Ich bin nur müde, weil wir heute Morgen so früh aufstehen mussten. Wir hatten noch nicht alle Sachen vollständig gepackt.«

»Vielleicht folgst du Amys Beispiel und schläfst eine Runde, bevor wir ankommen. Die Fahrt dauert noch knapp eine Stunde«, flüsterte mein Opa und deutete mit einem kurzen Kopfnicken in Richtung meiner acht Jahre alten Schwester.

»Gute Idee«, murmelte ich, lehnte mich an das Fenster des Autos und schloss die Augen.

Ich hatte keinesfalls vor zu schlafen, doch das mussten meine Großeltern ja nicht wissen. Hauptsache, sie stellten mir keine Fragen mehr.

»Es geht mir gut.« Ein Satz, den ich in der letzten Zeit so oft gesagt und nicht einmal ernst gemeint hatte.

Unsere Mutter war vor sechs Wochen einfach verschwunden. Zack. Weg. Sie war wie jeden Morgen zur Arbeit aufgebrochen, doch sie war nie wieder aufgetaucht. Im Nachhinein fragte ich mich, ob es vielleicht Anzeichen gegeben hatte. Irgendwelche Hinweise darauf, dass sie sich von uns verabschiedet hatte. Denn das wirklich Komische an der Sache war, dass wir nicht wussten, ob ihr etwas passiert war oder ob sie abgehauen war.

Am Tag des Verschwindens hatte ihr Chef Herr Klein bei uns zuhause angerufen und gefragt, warum unsere Mutter nicht zur Arbeit erschienen sei. Sie sei schließlich eine sehr zuverlässige Person und habe noch nie gefehlt, ohne dass sie sich wenigstens gemeldet habe.

Sie war an diesem Tag also nie auf der Arbeit angekommen. Mein Vater und ich hatten bis in die Nacht hinein versucht, sie zu erreichen, doch vergebens. Sie war nicht ans Handy gegangen und erschienen war sie auch nicht.

Am nächsten Morgen waren wir alle in der Hoffnung aufgewacht, dass meine Mutter aufgetaucht war und eine Erklärung für ihr Verschwinden hatte. Doch sie war immer noch wie vom Erdboden verschluckt. Herr Klein hatte erneut angerufen und gesagt, dass ihr Auto auf dem Firmenparkplatz vom Architekturbüro stehe. Sie arbeitete dort als Innenarchitektin.

Allerdings konnte ihr Chef auch nicht sagen, ob es schon seit gestern da gestanden habe oder heute erst aufgetaucht sei. Im Büro sei sie an diesem Tag ebenfalls nicht gewesen. Es vergingen zwei weitere, quälende Tage, und dann hielt mein Vater es nicht mehr aus und ging zur Polizei. Die Polizisten hatten zwar eine Anzeige aufgenommen, jedoch waren sie keine große Hilfe. Sie hatten gesagt, dass sie nichts tun könnten und unsere Mutter alt genug sei, um ihren Aufenthaltsort selbst zu bestimmen. Mein Vater hatte daraufhin versucht, Beweise dafür zu finden, dass etwas nicht stimmte und sie vielleicht entführt worden war. Er hatte jedoch nichts gefunden, mit dem wir zur Polizei hätten gehen können. Im Gegenteil: Ihr Reisepass war verschwunden, und das hatte besonders mich beunruhigt. Zwar konnten wir nicht so genau sagen, ob sie noch einen gültigen besessen hatte, da unser letzter Urlaub schon eine Weile zurücklag, aber es könnte ein möglicher Hinweis sein. Das Problem war allerdings, dass sie sonst nichts mitgenommen hatte. Wir hatten all ihre Sachen durchsucht und konnten auch nach mehrmaligem Überlegen nicht feststellen, ob etwas fehlte. Es war zum Verzweifeln.

Die Wochen vergingen, Amy weinte viel und fragte, wo unsere Mutter sei, aber weder ich noch mein Vater konnten ihr eine Antwort darauf geben. Anfangs war ich besorgt gewesen und hatte Angst, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. Doch inzwischen war ich davon überzeugt, dass sie abgehauen war. Dass sie einfach keine Lust mehr auf uns hatte. Ich hatte mich oft gefragt, ob ich es ihr zutrauen würde, und hatte die Frage am Ende mit einem Ja beantwortet. Als ich zur Welt kam, war sie gerade mal zweiundzwanzig Jahre alt. Sie hatte Kunst studiert und war schon immer ein lebendiger, zerstreuter Typ gewesen. Vielleicht hätte man sie sogar als verrückt bezeichnen können – das hat unser Vater zumindest gelegentlich getan. Wir kannten sie allerdings nur als die liebevolle, aber auch etwas strenge Mutter. Früher hatte sie viel gezeichnet, doch je älter wir wurden, desto weniger Gemälde fanden den Weg auf ihre Staffeleien. Die Stelle in dem Architekturbüro hatte sie durch meinen Onkel bekommen, doch sie war schon immer unglücklich mit der Arbeit gewesen. Vielleicht war ihr das alles zu viel geworden und sie wollte nun das Leben führen, welches sie so früh hatte aufgeben müssen.

Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie ihre Kinder einfach so zurücklassen würde. Denn selbst wenn Amy und ich mal Blödsinn gemacht oder eine schwierige Zeit hatten, unsere Mutter hatte nie den Kopf in den Sand gesteckt. Sie hatte sich stets darum bemüht, uns zu verstehen und eine Lösung zu finden. In dem Punkt war ich mir sicher. Aber hatte es am Ende nicht ausgereicht? Waren ihre Neugier und ihre Abenteuerlust größer als der Wunsch, Amy und mich weiter aufwachsen zu sehen?

Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit und beobachtete meine kleine Schwester beim Schlafen. Ihre blonden Haare waren ordentlich zu einem Zopf zurückgekämmt, doch schon jetzt begannen sich ein paar widerspenstige Strähnen daraus zu lösen. Ihr Kopf war nach vorne geneigt und ihre Lippen bewegten sich leicht. Ich fragte mich, wovon sie wohl gerade in diesem Augenblick träumte. Ich hatte mein Bestes gegeben, sie mit allen möglichen Sachen abzulenken. Ihr ein Eis zu geben oder sie noch eine Stunde länger fernsehen zu lassen, wenn sie darum bat, obwohl meine Mutter in dieser Situation wahrscheinlich Nein gesagt hätte. Und jedes Mal, wenn Amy gelacht hatte, ging es auch mir ein bisschen besser.

Allerdings war es nicht immer einfach, Zeit mit ihr zu verbringen, denn sie erinnerte mich stets an unsere Mutter. Amy war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Die herzförmige Gesichtsform, die Stupsnase und die gleichen eisblauen Augen mit den langen Wimpern. Ich hingegen hatte grüne Augen und braune, brustlange Haare, die jedoch – genau wie die von Amy und meiner Mutter - gerne mal ihren eigenen Willen hatten. Mein Gesicht war etwas eckig und lief am Ende zu einem spitzen Kinn zusammen. Das hatte ich wohl von meinem Vater geerbt.

»Was schaust du mich so merkwürdig an?«, fragte Amy plötzlich.

Ich war so mit den Gedanken abgeschweift, dass ich nicht einmal mitbekommen hatte, dass sie aufgewacht war.

»Das war gar nicht beabsichtigt, tut mir leid. Wo soll ich denn sonst hinschauen?«, entgegnete ich, aber sie zuckte nur mit den Schultern.

»Wann sind wir da?«, fragte sie ungeduldig. Ich konnte sehen, wie mein Opa einen kurzen Blick auf das Navi warf.

»Wenn das Ding hier stimmt, dann in genau dreiundfünfzig Minuten.«

»Das dauert ja noch ewig«, jammerte Amy, woraufhin ich die Augen verdrehte.

Im Gegensatz zu mir konnte meine Schwester nicht gut stillsitzen. Während ich die Zeit gerne mit Tagträumen verschwendete, brauchte sie dauernd eine Beschäftigung oder musste berieselt werden. Die Überlegung, ob ich nicht doch wieder die Augen schließen sollte, kam dabei zu spät.

»Mir ist langweilig! Spiel was mit mir!«, forderte Amy mich auf.

»Na gut. Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist ...«

»Langweilig! Ich will etwas anderes spielen«, quengelte sie.

»Dann mach einen Vorschlag«, meinte ich seufzend.

»Ach ... keine Ahnung«, sagte sie nach kurzer Überlegung.

»Du willst etwas spielen, hast aber keine Ahnung, was? Toll, das ist sehr hilfreich«, meinte ich sarkastisch.

»Wir können auch das tolle Spiel spielen, in dem ich deinen Namen – den du doch so sehr liebst – gaaanz oft wiederhole, bis du total genervt bist«, meinte Amy lachend.

»Wehe«, knurrte ich.

»Nach all den Jahren kannst du deinen Namen immer noch nicht leiden? Ich dachte, damals wäre das nur so eine Phase gewesen«, warf meine Oma überrascht ein.

»Nein, ich hasse ihn! Da ist es mir lieber, wenn ihr mich ›Liebes‹ oder ›Spätzchen‹ nennt. Alles ist besser als mein Name«, sagte ich bestimmt.

»Was wollen wir denn nun spielen?«, fragte Amy ungeduldig und ich stöhnte genervt auf.

»Lass deine Schwester schlafen. Sie ist müde. Willst du vielleicht lieber ein Hörspiel hören?«, meinte meine Oma.

»Oh ja, oh ja. Wilma und Erich. Wilma und Erich.« Amy zappelte voller Vorfreude auf ihrem Sitz hin und her, doch dieses Mal war es an mir, zu quengeln.

»Die Geschichte von dem Fuchs und der Ente hast du dir bereits gestern den ganzen Tag angehört. Außerdem ist die für Kleinkinder«, entgegnete ich.

»Ist sie nicht! Du bist ein Kleinkind!«, protestierte Amy.

»Willst du nicht zur Abwechslung etwas anderes hören? Davon mal abgesehen habe ich keine Ahnung, wo die CD ist. Sie ist bestimmt irgendwo hinten in einem der Koffer«, erwiderte ich.

»Nein, Papa hat sie Oma vor der Abfahrt in die Hand gedrückt. Bitte mach die Geschichte an, Oma.«

Ich fluchte innerlich, doch jetzt konnte ich nichts mehr tun: Meine Oma legte die CD in das Fach des Autoradios ein und die Titelmelodie von Wilma und Erich wurde abgespielt. Meine Schwester summte fröhlich und total schief mit, aber keiner beschwerte sich darüber. Das Lied hatte mir gestern so einen schlimmen Ohrwurm verpasst, dass ich erst spät eingeschlafen war, und auch jetzt sorgte es nicht gerade für Entspannung. Ich holte meine Kopfhörer und mein Handy aus dem Rucksack und steckte das Kabel in den Anschluss des Handys. Mit Entsetzen stellte ich jedoch fest, dass der Akku leer war. Da ich das Ladekabel bereits gestern Abend eingepackt hatte, konnte es nicht wie üblich über Nacht laden.

Seufzend packte ich die beiden Sachen wieder ein und schaute stattdessen aus dem Fenster. Es war nun schon eine ganze Weile her, seit wir meine Großeltern auf dem Land besucht hatten, aber unser Vater wollte es so. Als die Sommerferien begannen, bat er mich und meine Schwester, die gesamten Ferien bei ihnen zu verbringen.

»Warum tust du das? Amy braucht dich! Du kannst sie nicht auch noch alleine lassen. Nicht, nachdem Mama abgehauen ist«, hatte ich unseren Vater wütend unter vier Augen zur Rede gestellt.

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass eure Mutter nicht abgehauen ist? Glaub mir, diese Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen. Aber ich habe von der Firma ein paar Wochen frei bekommen, damit ich mich selbst auf die Suche machen kann. Außerdem habe ich einen Privatdetektiv angeheuert und ...«

»Verkauf mich nicht für dumm! Du hast gekündigt, oder? Kein Chef der Welt würde seinem Angestellten sechs Wochen Urlaub am Stück genehmigen«, fuhr ich ihn an, woraufhin mein Vater rot angelaufen war.

»Nun gut, ich habe gekündigt. Ich werde auf jeden Fall keine Ruhe geben, bis ich eure Mutter gefunden habe. Ich kann nicht akzeptieren, dass sie einfach so verschwunden ist.«

»Aber das solltest du! Denn sie wird nie mehr wiederkommen«, hatte ich so laut geschrien, dass Amy es mitbekommen hatte.

Es hatte lange gedauert, bis mein Vater und ich sie wieder beruhigen konnten. Ich hatte der Reise zu meinen Großeltern letztendlich nur zugestimmt, weil ich Amy nicht alleine lassen wollte. Nach allem, was passiert war, sollte sie zumindest noch mich haben. Ich selbst konnte mich nur dunkel an den letzten Aufenthalt bei meinen Großeltern erinnern, meine Schwester hingegen gar nicht mehr. Sie war zu diesem Zeitpunkt etwa drei Jahre alt gewesen. Unsere Mutter hatte damals beschlossen, lieber Urlaub in Italien oder Spanien am Meer machen zu wollen, als immer nur aufs Land zu fahren. Hauptsache, wir hatten mal einen Tapetenwechsel und weder Amy, mein Vater noch ich konnten zu Pizza und Strandurlaub Nein sagen. Von da an kamen unsere Großeltern immer an Weihnachten zu Besuch, um uns zumindest einmal im Jahr zu sehen. Amys Vorfreude war daher etwas größer als meine. Für sie war das alles spannend und neu, auch wenn es anfangs viel Mühe gekostet hatte, sie von dem Urlaub zu überzeugen.

»Ich will nicht zu Oma und Opa! Ich habe hier meine Freundinnen und meine Tanzgruppe. Ich will nicht so lange weg sein.«

Ich konnte ihr zum Glück klarmachen, dass sie ihre Freunde doch in ein paar Wochen wiedersehen würde, und tanzen könne sie auch dort. Dabei machte ich ihr das leichtsinnige Versprechen, mit ihr zusammen zu üben. Keine fünf Minuten später hatte ich es bereits bereut. Doch wenn ich einmal etwas versprach, dann hielt ich mich in der Regel auch daran.

»Tiere, Wald und Wiesen ... und nicht zu vergessen die Seen, in denen wir schwimmen können. Klingt das nicht toll?«, hatte ich gesagt.

»Ich weiß nicht«, hatte sie misstrauisch entgegnet.

»Oma und Opa haben Hasen. Du wolltest doch schon immer welche haben, oder?«

»Oh ja, wie cool! Ich will sie unbedingt sehen«, hatte sie letztendlich geschwärmt.

Ich konnte gar nicht sagen, wie froh ich in diesem Augenblick war, dass sie acht und nicht fünfzehn Jahre alt war. Denn sonst hätte ich deutlich schwerere Geschütze auffahren müssen. Mir fiel es nicht so leicht, mich mit dem Gedanken anzufreunden. Wir lebten zwar in einem ruhigen Vorort von Köln, doch meine Schule befand sich in der Stadt, und auch so war ich oft mit Freundinnen zum Einkaufen oder Abhängen dorthin gefahren. Ich liebte Köln, und mich von ihm zu trennen – sei es auch nur für ein paar Wochen – war mir schwergefallen.

Doch so, wie ich das jetzt abschätzen konnte, freute sich meine Schwester wirklich auf den Aufenthalt bei unseren Großeltern. Ich hingegen war noch etwas zwiegespalten: Ich hatte andere Pläne für den Sommer gehabt. Ich wollte mit meinen Freundinnen für eine Woche nach Griechenland fahren, um unser Abitur zu feiern, und anschließend noch ein paar Wochen zuhause verbringen. Doch alles in unserem Haus erinnerte mich an meine Mutter und ich war froh, Abstand davon zu gewinnen. Ich wollte nicht ständig mit Erinnerungen an sie konfrontiert werden und mir immer wieder die gleiche Frage stellen: Warum war sie nicht mehr bei uns?

Wie es schien, hatte Amy genau im richtigen Moment meine Oma darum gebeten, die CD einzulegen, denn gerade als die Melodie des Abspanns begann, fuhren wir in den Hof unserer Großeltern ein.

»Endlich«, murmelte ich erschöpft und blickte zu Amy hinüber, die tatsächlich schon wieder eingeschlafen war.

»Sie hätte es nicht einmal gemerkt, wenn wir das Hörspiel gestoppt hätten?«, flüsterte ich genervt und meine Oma fing an zu lachen, wodurch einige ihrer Fältchen deutlicher zum Vorschein kamen.

»So schlimm war es doch gar nicht«, sagte mein Opa, als er den Motor des Wagens abschaltete.

»Wenn man es erst gestern gefühlt vierundzwanzig Stunden am Stück anhören musste, dann schon«, knurrte ich verzweifelt.

»Was ist los? Sind wir da?« Meine Schwester blinzelte verschlafen und streckte sich.

»Ja, Maus. Wir sind da«, sagte meine Oma liebevoll, und mit einem Mal war Amy hellwach.

»Na endlich!« Sie schnallte sich in Windeseile ab und riss die Autotür auf. Ich fragte mich, woher sie immer wieder diese Energie nahm und was ich nehmen musste, um sie auch zu bekommen.

»Vorsichtig«, ermahnte ich sie, doch sie schien mir gar nicht zuzuhören.

Ich seufzte und stieg ebenfalls aus dem Auto. So langsam vervollständigten sich die Bilder aus meiner Erinnerung mit dem, was ich jetzt vor mir sah. Das Haus meiner Großeltern war relativ groß, obwohl es noch nicht einmal einen zweiten Stock besaß. Es lag abseits des Dorfes und das nächste Gebäude war schätzungsweise einen halben Kilometer von uns weg. Mit der Scheune und dem großzügigen Garten erinnerte es ein wenig an einen Bauernhof, doch der rustikale Stil ließ es eher nach einem italienischen Landhaus aussehen. Außerdem besaßen unsere Großeltern außer den Hasen keine weiteren Tiere.

»Die Scheune hat auch schon bessere Tage gesehen, kann das sein?«

In meiner Erinnerung war sie wie neu gewesen, doch jetzt sah sie verfallen aus und war an einigen Stellen notdürftig geflickt worden.

»Vor zwei Jahren hatten wir im Spätherbst einen schlimmen Sturm. Einer der schweren, morschen Äste direkt über der Scheune ist abgebrochen und aufs Dach gefallen. Es ist fast vollständig eingebrochen und ich musste es reparieren«, erklärte mein Opa.

»Anscheinend hattest du nicht mehr das passende Holz dafür«, stellte ich belustigt fest, da das Dach des Schuppens aus mindestens fünf verschiedenen Holzarten bestand.

»Was ist? Gefällt dir meine kreative Schöpfung etwa nicht?«

»Doch, sie ist wundervoll«, schmunzelte ich und mein Opa legte mir liebevoll den Arm um die Schulter.

Mit der anderen Hand pfriemelte er an seinem Anglerhut herum, der seinen Kopf nie zu verlassen schien. Das Lustige an der Sache war, dass er noch nicht einmal angelte. Ich wünschte mir an dieser Stelle, dass es eine erzählenswerte Anekdote zu dem Hut gab, doch tatsächlich existierte sie nicht. Früher hatten meine Großeltern viele Reisen mit dem Wohnmobil unternommen und nach ihrem Schwedenurlaub hatte mein Opa diesen komischen Hut auf seinem Kopf. Es war also streng genommen sogar nur ein Souvenir und nichts Besonderes. Mein Opa trug ihn aber vor allem deswegen so gern, weil er damit sein schütteres Haar verbergen konnte. Was den Rest seines Aussehens betraf, war er allerdings einfach gestrickt; er trug verwaschene Cordhosen sowie Holzfällerhemden und ausgetretene Lederschuhe, über seine Falten machte er sich regelmäßig lustig und seine Brille war auch nicht gerade das neuste Modell. Doch seinen ausgefallenen Haaren trauerte er sehr wohl nach, weshalb er seinen Kopf fast immer bedeckt hielt.

Die Zeit, in der meine Großeltern mit dem Wohnmobil durchs Land fuhren, war jedoch leider seit ein paar Jahren vorbei. Das Alter und die damit einhergehenden körperlichen Beschwerden verhinderten inzwischen solche Reisen. Das Wohnmobil parkte von nun an im Garten, und mit den Liegestühlen und dem kleinen Grill davor sah es so aus, als ob sie Urlaub zuhause machten. Das Einzige, was die idyllische Atmosphäre störte, war das Wetter. Über dem Wald und der gesamten Landschaft hing ein tiefer Nebel, der die Sichtweite einschränkte. So viel zum Thema Sommer.

»Wollt ihr uns wirklich das Tragen dieser schweren Sachen überlassen? Eine junge Erwachsene und ein etwas in die Jahre gekommener Recke drücken sich vor der Arbeit! Kannst du dir das vorstellen, Amy?«, frage meine Oma vorwurfsvoll.

Meine Schwester kicherte.

»Tut mir leid, schöne Dame. Kann ich Ihnen behilflich sein? Geben Sie dieses Gepäckstück her, das ist doch bestimmt viel zu schwer für Sie.«

Mein Opa lächelte breit und nahm den Koffer aus dem Auto, welchen meine Oma gerade nehmen wollte. Er ächzte schwer unter dem Gewicht, schaffte es jedoch mit Ach und Krach, ihn zu stemmen.

»Du liebe Güte, was ist denn da drin? Sind das etwa Wackersteine?« Mit kleinen Schritten bewegte er sich aufs Haus zu, und nun fiel mir wieder ein, was sich darin befand.

»Das sind meine Bücher. Da sind so einige schwere Exemplare dabei. Ich kann sie nehmen«, bot ich ihm an, doch er schüttelte schnell den Kopf.

Wir waren eine Zeit lang hier, also hatten Amy und ich mehr mitgenommen, als wir vermutlich brauchten. Hoffentlich plante unser Vater auch wirklich, uns nach den sechs Wochen wieder zurück nach Hause zu holen.

»Nein, auf keinen Fall. Wäre doch gelacht, wenn ich es nicht schaffen könnte, ein paar Bücher zu tragen.«

Wir drei sahen meinem Opa besorgt dabei zu, wie er mit dem Koffer ins Haus verschwand.

»Nach all den Jahren, die wir verheiratet sind, versucht er immer noch, mich zu beeindrucken. Dabei weiß ich doch, dass er stark ist. Oder zumindest in der Vergangenheit mal gewesen ist.«

Ich besah meine Oma mit einem tadelnden Blick, musste jedoch grinsen. Es war nicht selbstverständlich, dass man in diesem Alter und nach so vielen Jahren der Ehe noch so liebevoll miteinander umging. Als wären sie zwei frisch Verliebte, die sich gerade erst kennengelernt hatten.

Etwa eine Viertelstunde lang trugen wir Koffer und sogar ein paar kleine Kisten ins Haus und verteilten sie auf Amys und mein neues Zimmer. Es beanspruchte aber auch nur deswegen so viel Zeit, weil Amy einen ihrer Koffer nicht richtig zugemacht hatte und beim Tragen ein Teil ihrer Klamotten herausgefallen war. Amy war zudem keine besonders große Hilfe, da sie alles direkt ausräumte, sobald die Koffer im Haus waren.

»Wir können später immer noch unsere Sachen sortieren. Hauptsache, wir haben erst einmal alles abgeladen«, versuchte ich wiederholt verzweifelt zu erklären, doch sie stellte sich quer.

»Nein, ich suche nach etwas, und bis ich es gefunden habe, kann ich nicht weiterhelfen.«

Da Amy es schaffte, die paar Kisten schon komplett auszuräumen, nutzte ich die Gelegenheit und räumte diese in den Schuppen. Dort fand ich tatsächlich auch einige Kartons, die mit dem Namen meines Vaters beschriftet waren. Ich vermutete, dass sie aus seiner Kindheit stammten, doch ich warf keinen Blick hinein. Es erinnerte nur zu sehr an die Tage, an denen ich die Sachen meiner Mutter durchwühlt hatte. Einen ihrer Gegenstände trug ich sogar um den Hals, weil ich Angst hatte, dass er sonst verloren gehen könnte – genau wie sie. Dabei handelte es sich um ein goldenes Medaillon, welches sich öffnen ließ und ein Bild beinhaltete. Es war nur mit ein paar Linien verziert, und besonders wertvoll war es auch nicht, doch es hatte meiner Mutter sehr am Herzen gelegen, also hatte ich es übernommen. Dies war einer der wenigen Anhaltspunkte, die eher dafür sprachen, dass sie nicht freiwillig gegangen war. Die Polizei hatte das Medaillon auf dem Beifahrersitz ihres Autos gefunden.

Das Bild im Inneren zeigte Amy, meine Eltern und mich vor vier Jahren in einem Ferienhaus in Portugal. Es war Tradition, in jedem Urlaub ein Familienfoto zu machen. Da wir alle auf das Bild mussten, hatten wir es mit einem Selbstauslöser gemacht. Es hatte ewig gedauert, bis wir eine Version hatten, in der nicht einer den Auslöser verpasst und die Augen genau in dem Moment geschlossen hatte. Doch meine Mutter hatte es unbedingt auf die altmodische Art und Weise machen wollen, da sie kein Freund von Selfies war. Sie vertrat die Meinung, dass sie so gestellt wirkten. Aber in meinen Augen waren Fotos das immer, wenn sie nicht heimlich gemacht wurden.

»Na endlich! Warum habt ihr nur so viel Zeug mitgenommen? Ihr seid doch gerade mal für ein paar Wochen hier«, fragte mich mein Opa, als wir den letzten Koffer vom Auto ins Haus getragen hatten.

»Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was da überall drin ist. Dabei habe ich sie selber gepackt«, meinte ich lachend, und das entsprach der Wahrheit. Da ich zu diesem Zeitpunkt so wenig wie möglich über die kommenden Wochen hatte nachdenken wollen, hatte ich einfach nur die Anweisungen meines Vaters befolgt.

»Ich fahre jetzt zu Willi, um ihm sein Navigationsgerät wiederzubringen. Sonst fängt er wieder damit an, mir Vorträge darüber zu halten, weshalb man geliehene Sachen schnellstmöglich zurückgeben muss.«

Er gab meiner Oma einen Kuss auf die Stirn und verabschiedete sich von uns.

»Wer ist Willi?«, fragte ich.

Meine Oma gab einen belustigten Laut von sich, der sich fast wie ein Grunzen anhörte. »Ein Freund eures Opas. Er verleiht seine Sachen nur ungern an andere Leute, und wenn, dann achtet er penibel darauf, dass sie ihm umgehend zurückgebracht werden. Ein Mal hat euer Opa sich bei ihm eine Schleifmaschine ausgeliehen. Er hat sie ewig lange bei sich rumliegen lassen und immer vergessen, sie Willi zurückzubringen. Eigentlich hatte er geschworen, ihm nie wieder etwas zu borgen.«

»Was anscheinend aber nur eine leere Drohung war«, stellte ich fest.

Meine Oma nickte. »Willi ist ein lieber Kerl, und als er den Grund erfahren hat, weshalb euer Opa das Navigationsgerät braucht, hat er sofort zugesagt.«

Er hatte wahrscheinlich großzügig auf die Tränendrüse gedrückt, als er Willi nach dem Navi gefragt hatte. Er war schon immer ein großer Überzeugungskünstler gewesen. Ich fragte mich, ob meine Großeltern jemals im Zeitalter der Handys und des Google Maps ankommen würden.

»Ich finde ihn nicht.« Das verzweifelte Maulen meiner Schwester kam aus ihrem neuen Zimmer. Amy hatte es tatsächlich geschafft, die Hälfte ihrer Sachen im gesamten Raum zu verteilen.

»Oh nein. Was hast du getan?«, fragte ich genervt, doch meine Oma legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter.

»Ich mach das hier schon. Geh du in dein Zimmer und komm erst einmal an.«

»Danke«, murmelte ich erleichtert und ging nach nebenan.

Meine Großeltern hatten sowohl Amys als auch mein Zimmer weiß gestrichen und mit dunklem Parkett ausgelegt. Mir wurde bewusst, wie viel Arbeit sie wegen unseretwegen hatten. Vor allem, weil dies einmal der Hobbyraum meines Opas gewesen war. Ich hatte am Telefon immer wieder gesagt, dass meine Schwester und ich nur für ein paar Wochen kommen und sie sich keine Mühe machen sollten. Doch sie meinten, dass ihre Gästezimmer schon lange eine Renovierung nötig gehabt hätten. Außerdem wollten sie sichergehen, dass Amy und ich uns bei ihnen wie zuhause fühlten.

»Den Hobbyraum brauche ich nicht, wirklich. Die Werkbank kann ich auch in die Garage verlegen und die Vitrinen waren nur da, um Erinnerungsstücke zur Schau zu stellen. Aber du und Amy seid noch hier und die Erinnerungen sind gut in meinem Kopf abgespeichert. Es macht uns nichts aus«, hatte mein Opa mir bestimmt zwei- oder dreimal versichert. Das ungute Gefühl wollte trotzdem nicht verschwinden.

Im Zimmer waren nicht viele Möbel; gerade mal ein Bett, ein Schreibtisch, ein Kleiderschrank und ein kleines Regal hatten hierin Platz gefunden. Für die paar Wochen würde es aber auf jeden Fall ausreichen. Zu meiner freudigen Überraschung hatten unsere Großeltern uns sogar das Gästebad überlassen. Es war zwar klein und es gab nur eine Dusche, jedoch störte mich das nicht. Die Tatsache, dass Amy und ich unser eigenes Bad hatten, war purer Luxus. In unserer Wohnung hatten wir nämlich nur eins, was für vier Personen zu wenig war. Gerade morgens war es ein Riesenchaos, weil alle zur selben Zeit aus dem Haus mussten und demnach auch alle gleichzeitig ins Bad wollten. Stau und Zoff waren da fast täglich vorprogrammiert.

Ich ging zum Fenster hinüber und öffnete es, um ein bisschen Sauerstoff in den Raum zu lassen. Erschöpft stützte ich mich auf der Fensterbank ab und schaute mich etwas genauer um. Von hier aus hatte ich einen guten Blick auf den Wald, doch die Bäume standen so dicht zusammen, dass ich in Kombination mit dem Nebel nur die erste Baumreihe sehen konnte. Das Einzige, was das Haus von dem Wald trennte, waren der Garten inklusive Holzzaun. Er bestand aus einer großen Wiese, auf dem ein paar Stühle, eine Bank und sogar eine Hollywoodschaukel standen. Meine Großeltern luden oft Freunde zu sich ein, um zu grillen oder um abends am Lagerfeuer zusammenzusitzen. Die Leute kamen gerne zu Besuch, weil der Garten und der angrenzende Wald eine tolle Atmosphäre ausstrahlten. Sie prahlten gerne damit, was für gute Gastgeber sie doch seien. An die Abende am Lagerfeuer konnte ich mich sogar erinnern. Es waren die Momente, die am besten in meinem Kopf hängengeblieben waren. Mein Opa hatte Gitarre gespielt und die Leute hatten dazu gesungen. Natürlich wurden auch viele Geschichten erzählt, worauf sich vor allem die jüngeren Gäste immer wieder gefreut hatten.

Doch plötzlich wurden meine Erinnerungen durch etwas gestört. Hinter dem Holzzaun im Wald stand ein kleines Mädchen. Für einen kurzen Moment dachte ich, es wäre Amy, aber das Mädchen war ein wenig größer als sie. Beim genaueren Hinsehen fiel mir außerdem auf, dass nur die Haarfarbe und der grobe Schnitt mit Amys übereinstimmten; dieses Mädchen hatte jedoch etwas längere Haare, die bis über seine Brust gingen. Es trug ein hellblaues Kleid und braune Stoffschuhe. Ich versuchte, sein Gesicht genauer zu erkennen, doch dafür stand es zu weit weg und der Nebel erschwerte die Sicht auf es erheblich.

Ich wollte gerade schon nach ihm rufen und es fragen, was es da draußen alleine machte, als es plötzlich den Arm hob und mit einem Finger auf mich deutete.

Mir blieben die Worte im Hals stecken und für einen kurzen Moment setzte meine Atmung aus. Ich merkte, wie sich auf meiner Stirn kalter Schweiß bildete, obwohl ich mir den Grund dafür nicht erklären konnte. Das Mädchen ließ seinen Arm wieder sinken und drehte sich um.

»Hey«, brachte ich lediglich heraus, doch es war viel zu leise. Es konnte mich unmöglich gehört haben.

»Oma, Oma, du hast ihn gefunden!«, rief Amy laut vom Nachbarzimmer und ich drehte mich ruckartig zur Tür.

Meine Atmung entspannte sich wieder und ich blickte erneut aus dem Fenster. Das Mädchen war spurlos verschwunden. Ich bekam ein ungutes Gefühl in der Magengegend: Es konnte unmöglich real gewesen sein. Ich kannte die Nachbarschaft meiner Großeltern nicht, doch das nächste Haus war viel zu weit weg, als dass es sich einfach so zum Spielen hierher verirrt haben könnte. Das bedeutete jedoch, dass ich es mir eingebildet haben musste, und das fand ich alles andere als witzig.

Seit dem Verschwinden meiner Mutter war ich zwar etwas neben der Spur, doch ich hatte noch nie Dinge gesehen, die nicht wirklich da waren. Meine Gedanken jagten mir plötzlich solch eine Angst ein, dass ich mich auf einmal nicht mehr dabei wohlfühlte, allein in dem Zimmer zu sein. Ich ging hinaus und zu Amy hinüber. Sie hielt ihren Stoffhasen an sich gekuschelt und meine Oma betrachtete sie belustigt.

»Oh, wie ich sehe, hast du Benjamin wiedergefunden«, sagte ich und konnte meine Enttäuschung dabei nicht ganz verbergen.

Der blaue Hase mit den rot leuchtenden Augen, den Knopfaugen und den vielen Nähten am Körper war eine der Sachen, die ich gehofft hatte, beim Urlaub hinter Amys Rücken verschwinden lassen zu können. Doch anscheinend war mir dies nicht gelungen und er hatte wieder seinen Weg in einen der Koffer gefunden.

»Der Hase sieht aber merkwürdig aus«, bemerkte meine Oma verwundert. »Wo hast du den denn her?«

»Den hat mir ein Verrückter geschenkt«, erklärte Amy stolz, woraufhin mich meine Oma fragend ansah.

»Du kennst doch die Psychiatrie in der Nähe unseres Dorfes, oder?«

Meine Oma überlegte kurz, nickte dann jedoch.

»Zu den Tätigkeiten der Patienten gehörte unter anderem, Kuscheltiere herzustellen. Keine Ahnung, inwiefern das etwas mit ihrer Therapie zu tun hat oder ob sie die Patienten damit einfach nur beschäftigen wollen. Einer der Mitarbeiter ist mit einer ganzen Ladung fertiger Stofftiere in die Stadt gefahren und hat sie verschenkt. Mama und Amy sind an dem Tag dort vorbeigekommen. Amy wollte ihn unbedingt haben, und da er umsonst war, konnte Mama nicht Nein sagen. Sie hat skurrile Sachen ja schon immer geliebt.«

»Er ist ja auch so süß«, schwärmte Amy, doch ich verdrehte nur die Augen.

Wir konnten hören, wie die Haustür aufging und eine Stimme rief: »Ich bin wieder da!«

»Opa ist zurück«, quietschte Amy und lief aus ihrem bisher noch unmöblierten Zimmer.

Meine Großeltern hatten es vor unserer Ankunft nicht geschafft, die restlichen Möbel zu besorgen. Ich hatte das Bett bekommen, welches vorher im Gästezimmer stand, aber Amy hatte noch keins. Sie musste wohl oder übel nochmal bei mir schlafen. Doch nachdem, was ich eben vom Fenster aus gesehen hatte, war ich auf einmal heilfroh, die Nacht nicht alleine verbringen zu müssen.

»Das erklärt so einiges. Die roten Augen sehen wirklich gruselig aus. Fast schon bedrohlich«, murmelte meine Oma etwas verängstigt.

»Aber Oma, wie kannst du nur so schlecht über diesen süßen Hasen denken? Nur weil er blutrünstige Augen und Nähte hat, die so aussehen, als ob sie von Messerstichen stammen, heißt das nicht, dass er nachts in dein Zimmer schleichen und dir ein Messer in den Rücken rammen wird«, meinte ich scheinheilig.

»Ach Kind, willst du mir noch mehr Angst einjagen?«, fragte meine Oma lachend und auch ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. Dies war einer der Gründe, weshalb ich gerne Zeit mit ihr verbrachte. Denn die meisten Leute in meinem Umfeld lachten über diese – zugegeben – doch sehr makaberen Witze nicht.

»Komm, wir gehen rüber zu Amy und deinem Opa. Es ist bald Zeit fürs Abendessen. Möchtest du mir dabei helfen?«

»Ja klar, kein Problem«, sagte ich, und zusammen gingen wir in die Küche.


Der Vorbote
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Grundstück meiner Großeltern, Deutschland, 06.11.2017

In jeder Geschichte gibt es einen Vorboten.

Ein Anzeichen dafür, dass das Geschehen

und damit auch das Abenteuer beginnt.

Normalerweise ist er nicht schwer zu übersehen.

Wie konnte ich meinen nicht als solchen erkennen?
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Während des Abendessens, Spaghetti mit selbstgemachter Tomatensoße von meiner Oma, sah ich mich genauer im Wohnzimmer um. Zwischen diesem Raum und der Küche gab es eine Durchreiche, die ich sonst nur von Restaurants kannte, welche jedoch durchaus praktisch war. Erstaunt hatte ich festgestellt, dass das Haus beinahe einen modernen Eindruck machte - zumindest für betagtere Leute. Es gab keine kitschigen Tapeten oder Teppiche, sondern hell beleuchtete, mit neutralen Farben ausgestattete Räume. Die Möbel waren zwar schon etwas älter, aber dafür waren sie mit ihren eingeschnitzten Verzierungen schöner designt als die meisten Ikea-Möbel. Meine Oma war eine begeisterte Bastlerin und die gesamte Dekoration war von ihr selbst erstellt. Auch die Küche war vielleicht erst fünf Jahre alt, und sogar ein Arbeitszimmer mit einem Computer befand sich im Haus. Es handelte sich zwar um ein älteres Modell und das Internet war bestimmt extrem langsam, jedoch hatte es einen gewissen Charme. Besonders gut gefiel mir der Kamin, und ich hoffte darauf, dass meine Großeltern ihn bald anmachen würden. Heute war ein ungewöhnlich kalter Sommertag gewesen, sodass ich eine Strickjacke übergezogen hatte.

»Das war so lecker! Aber ich bin jetzt pappsatt«, schnaufte Amy und legte eine Hand auf ihren vollen Bauch.

»Und dir reicht wirklich ein Teller?«, fragte mich meine Oma zum gefühlt zehnten Mal. »Aber du hast doch heute Mittag gar nichts gegessen.«

»Sie ist bestimmt wieder auf Diät«, quatschte Amy unüberlegt drauf los und ich verdrehte die Augen.

»Hör auf mit dem Schwachsinn! Ich habe nur ausgiebig gefrühstückt und heute Abend einfach keinen Hunger. Kommt bei mir öfter vor.«

In Wahrheit hinterließen das Verschwinden unserer Mutter und das komische Mädchen aus dem Wald ein flaues Gefühl in meinem Magen. Ich hatte wirklich versucht, nicht die ganze Zeit daran zu denken, doch es gelang mir nicht. Immer wieder sah ich ihre Hand vor Augen und wie sie auf mich gedeutet hatte.

»Wer hat Lust auf eine Runde Mensch-ärgere-dich-nicht?«, fragte mein Opa.

Amy jubelte begeistert und rief: »Oh ja, oh ja gerne!«

Mein Opa ging zu einer Kommode hinüber und öffnete die unterste Schublade.

»Wow, das habe ich ja wirklich ewig nicht mehr gespielt«, meinte ich grinsend.

Spieleabende mit meinen Eltern waren immer lustig, doch mit Amy war es zuweilen schwer gewesen. Als sie kleiner war, hatte sie noch nicht das gleiche Verständnis und die Logik für die Spiele entwickelt, die wir Erwachsenen spielen wollten, weshalb wir oft auf einfachere zurückgreifen mussten. Daran ist uns jedoch schnell die Lust vergangen.

»Soll ich dir die Regeln erklären?«, fragte meine Oma schmunzelnd.

»Nein, die bekomme ich gerade so eben zusammen«, entgegnete ich zwinkernd.

»Welche Farbe willst du, Amy?«

Noch bevor mein Opa die Spielsteine auspacken konnte, hatte sich Amy bereits einen unter den Nagel gerissen.

»Hätte ich mir ja denken können. Blau ist schon immer deine Lieblingsfarbe gewesen«, sagte meine Oma vergnügt.

»Dann wähle ich Rot!«, rief ich dazwischen, woraufhin mein Opa meine Oma fragend anschaute.

»Wenn es dir nichts ausmacht, nehme ich Gelb«, sagte sie und schnappte sich den entsprechenden Spielstein, sodass ihm nur noch der grüne blieb.

»Ich bin gerne draußen in der Natur und habe auch einen grünen Daumen. Es passt also zu mir«, meinte er lachend, und so stellten wir unsere Figuren in die jeweiligen Häuser.

Der Abend war witzig und ich konnte wirklich behaupten, dass ich das erste Mal seit Langem abschalten konnte. Meine Schwester war nicht mehr eine so schlechte Verliererin wie früher, weshalb sie ebenfalls viel Spaß hatte. Was aber auch daran lag, dass sie ein paar Mal gewann. Nach etwa fünf Runden Mensch-ärgere-dich-nicht war uns allen die Lust an dem Spiel vergangen. Als meine Oma mit Tabu ankam, fing der wirklich lustige Teil des Abends an.

Amy hatte das Spielprinzip schnell verstanden: Begriffe umschreiben, ohne die Wörter zu benutzen, die ebenfalls auf der Karte vermerkt waren und in Bezug zu dem zu erklärenden Wort standen.

Am Anfang stammelten wir alle etwas vor uns her, doch je weiter der Abend voranschritt, desto besser wurden wir. Es waren schwere Begriffe dabei und mein Opa hatte das Talent, die Sachen so umständlich zu umschreiben, dass Amy, die in seinem Team gegen meine Oma und mich spielte, sie häufig nicht erraten konnte. Und obwohl meine Oma und ich die Lösung sehen konnten, verstanden wir nicht, wie mein Opa auf diese komischen Erklärungen kam und was diese mit dem Begriff zu tun haben sollten.

»Ich hatte schon öfter das Gefühl, dass euer Opa eine fremde Sprache spricht«, meinte meine Oma, als sie vor Lachen Tränen in den Augen hatte.

Inzwischen hatten wir uns auf die Couch und die Sessel rund um den kleinen Wohnzimmertisch verteilt. Auf den Wunsch meiner Oma und meinen hin hatte mein Opa den Kamin angemacht. Als Amy und ich um halb zwölf todmüde ins Bett fielen, war mir kuschelig warm.

»Das war ein toller Abend«, meinte meine Schwester, als ich kurz davor war, das Licht auf dem Nachttisch auszuschalten.

»Dir gefällt es bei Oma und Opa, stimmt’s?«, fragte ich sie träge und konnte nicht verhindern, dass mir ein Gähnen entfuhr.

Unser Tag hatte früh begonnen und die Fahrt hierher war anstrengender gewesen, als ich erwartet hatte. Wenigstens würden Amy und ich diese Nacht gut schlafen. Auch sie hatte kleine Augen - schon seit einer Stunde musste sie ständig gähnen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt so lange durchhalten würde.

»Alles ist besser, als in unserer leeren Wohnung zu sein. Papa ist zwar noch da, aber er war in der letzten Zeit so gut wie nie daheim«, flüsterte sie etwas traurig und ich nickte zustimmend.

»Vergiss nicht, sie ist immer noch unser Zuhause«, sagte ich und strich ihr liebevoll eine Strähne aus dem Gesicht.

»Ich weiß nicht. In den letzten Wochen hat es sich nicht mehr danach angefühlt.«

Ich bewunderte sie in diesem Augenblick sehr für ihre Auffassungsgabe. Aber ich musste ihr recht geben: Seit unsere Mutter weg war, fühlte sich die Wohnung merkwürdig fremd an. Amy drückte ihren Hasen fest an sich und hatte die Augen geschlossen.

»Wenn wir nach Hause kommen, sieht die Welt vielleicht wieder ganz anders aus. Gute Nacht, kleine Schwester«

Ich schaltete das Licht aus und kuschelte mich in die Bettdecke.

»Ich bin nicht klein«, hörte ich sie verschlafen murmeln, und mit einem Lächeln auf dem Gesicht schlief ich ein.

Die Nacht verlief ruhig und ich hatte einen erholsamen Schlaf. Keine komischen Träume, ich wurde nicht zwischendurch wach und auch das seltsame Mädchen hielt sich aus meinen Gedanken fern. Ich hätte mir aber trotzdem eine schönere Art und Weise gewünscht, um geweckt zu werden.

»Auf diesem Bett kann man so toll springen. Na los, steh endlich auf!«

Ich blinzelte verwirrt und merkte, wie sich die Matratze unter mir auf und ab bewegte.

»Amy, hör auf. Lass mich noch ein bisschen schlafen. Wie viel Uhr haben wir eigentlich?« Ich tastete auf dem Nachttisch kurz nach meinem Handy und warf einen Blick darauf. »Viertel vor acht?«, seufzte ich theatralisch und schloss wieder die Augen.

Ich drehte mich auf die Seite, doch meine Schwester zog mir die Decke weg.

»Na los, Oma und Opa sind auch schon wach. Es gibt gleich Frühstück.«

»Das darf nicht wahr sein«, murmelte ich verzweifelt, während ich mir meinen roten Lieblingspulli überwarf und eine Jogginghose anzog. Da hatte man endlich Ferien und konnte selbst dann nicht ausschlafen.

Jetzt, da ich nicht mehr die Wärme des Kamins in mir hatte und auch die Heizung nicht an war, fror ich wieder.

»Geh du schon mal ins Bad und mach dich fertig. Du gehst doch mit Oma und Opa heute Möbel für dein Zimmer kaufen, oder? Ich brauch noch ein paar Minuten, um wach zu werden.«

»Ist gut«, meinte sie und flitzte hinaus. Ich überlegte für einen kurzen Moment, mich nochmal hinzulegen, doch es machte keinen Sinn. In spätestens zehn Minuten würde meine Schwester wieder ins Zimmer platzen.

Ich zog die Vorhänge vor dem Fenster zurück und blickte nach draußen. Der Nebel von gestern hing noch immer über der gesamten Landschaft. Oder besser gesagt schon wieder: Der Rasen war noch nass, wahrscheinlich hatte es letzte Nacht geregnet. Ich betrachtete prüfend die Stelle, an der das Mädchen gestern am Zaun gestanden hatte, doch auch jetzt war nichts von ihr zu sehen. Ich musste mich tatsächlich getäuscht haben. Meine Stimmung besserte sich ein wenig und mir wurde klar, dass ich keinen Gedanken mehr an sie verschwenden sollte.

»Bad ist frei«, summte Amy vergnügt und lief direkt weiter ins Wohnzimmer.

Ich verschwand ins Bad, um eine schöne warme Dusche zu nehmen. Es war so toll, endlich einmal nichts zu tun zu haben oder nicht die ganze Zeit unterwegs zu sein. Da unsere Mutter weg war, hatte ich fast alle Aufgaben im Haushalt übernehmen müssen. Klar, Müll rausbringen war eine Sache, aber regelmäßig zu bügeln und Essen zu kochen, war ich nicht gewohnt. Außerdem musste ich einkaufen gehen und ich hatte Amy fast jeden Tag irgendwo hinbringen oder abholen müssen. Mein Vater konnte wirklich froh sein, dass ich nun mit der Schule fertig war und bereits meinen Führerschein gemacht hatte. Mir war während der letzten Wochen allerdings auch nicht danach gewesen, mich mit Freunden zu treffen oder auszugehen. Ich brauchte Zeit für mich und wollte alleine sein, um alles in Ruhe zu verarbeiten. Ich konnte nicht behaupten, dass ich das bis heute geschafft hatte, aber das Schlimmste hatte ich wohl hinter mir. Deswegen hatte ich mich eigentlich auf den Urlaub in Spanien mit meinen Mädels gefreut.

Wenn ich dann wieder zuhause wäre, stände ein halbjähriges Praktikum beim ehemaligen Arbeitsplatz meiner Mutter an. Ich war mir noch nicht wirklich sicher, was ich später machen wollte. Die künstlerische Ader meiner Mutter hatte ich zwar nicht geerbt, aber ich war gut in Mathe und es machte mir Spaß, Sachen zu planen. Vielleicht war es also genau der richtige Job für mich. Es würde sich merkwürdig anfühlen, an dem Ort zu sein, wo meine Mutter viel Zeit verbracht hatte und quasi auch verschwunden war, aber ich bemühte mich, zuversichtlich zu sein. Für mich begann nun ein neuer Lebensabschnitt und ich wollte mir selbst keine Steine in den Weg legen. Das hätte meine Mutter nicht gewollt.

Als ich fertig geduscht, meine Haare gekämmt und mich wieder angezogen hatte, lief ich ins Wohnzimmer und setzte mich an den Frühstückstisch.

»Guten Morgen«, sagte ich lächelnd.

Mein Opa murmelte kurz »Morgen«, blickte dabei jedoch nicht von seiner Zeitung auf.

»Guten Morgen, meine Süße. Was möchtest du frühstücken? Brötchen, Toast oder Cornflakes?«, fragte mich meine Oma.

»Ähm ... Cornflakes hören sich gut an.«

Meine Oma holte eine Schale aus der Küche und schenkte mir ein Glas Orangensaft ein. »Den hat euer Opa heute Morgen frisch gepresst. Los, probier mal!«

Ich nahm einen Schluck und gleich darauf noch einen. Der Saft schmeckte herrlich. Viel besser als der gekaufte aus dem Supermarkt.

»Der ist sehr lecker, Opa«, sagte ich und erhob mein Glas auf ihn.

Dieser brummte jedoch nur ein »Danke« und war dabei noch immer in seine Zeitung vertieft.

»Morgens ist er so gut wie gar nicht ansprechbar. Erst wenn er einen Kaffee hatte und seine Zeitung gelesen hat«, meinte meine Oma schmunzelnd.

»Ach, daher hat meine Schwester das Morgenmuffel-Gen«, bemerkte Amy grinsend und ich besah sie mit einem strengen Blick. Ich nahm die Cornflakes-Packung zur Hand und betrachtete sie genauer.

»Honigflakes – nach Oma Elenas bestem Rezept« stand auf der Rückseite der Verpackung. Ich schüttete ein paar davon in die Schale und goss Milch darüber. Sie schmeckten nicht anders als die Billigflakes, die wir immer zuhause hatten. Ich hätte mir denken können, dass der Titel nur eine billige Werbemasche war.

»Sobald wir mit dem Essen fertig sind, fahren wir mit Amy ins Möbelgeschäft. Samstags ist immer so viel los in den Geschäften, vor allem wenn obendrein Ferien sind. Deswegen sollten wir besser so früh wie möglich losfahren. Außerdem bist du bestimmt froh darüber, ab nächster Nacht deine Ruhe zu haben. Willst du mitkommen?«, fragte meine Oma mich.

»Nein, eher nicht«, sagte ich nach kurzer Überlegung. »Ich habe mir vor der Abreise extra ein paar Bücher gekauft, die ich lesen wollte. Ich kann es ehrlich gesagt gar nicht abwarten, damit anzufangen.«

Ich war froh, endlich mal ein bisschen Ruhe und Frieden zu haben. Das Wetter lud nicht wirklich dazu ein, in der Gegend herumzufahren. Die nächstgelegene Stadt konnte ich mir auch noch zu einem späteren Zeitpunkt anschauen. Während meine Großeltern und Amy weg waren, konnte ich die Zeit nutzen, um das Haus zu erkunden und eine Runde im Garten zu drehen.

Meine Oma schaute mich mitfühlend an und legte eine Hand auf meine Schulter. »Das kann ich verstehen. Du möchtest bestimmt auch mal Zeit ohne deine Schwester verbringen. Du musstest dich ja in den letzten paar Wochen so viel um sie kümmern.«

Ich nickte und lächelte sie dankbar an. Als wir mit dem Frühstück fertig waren, wollte ich wieder in mein Zimmer gehen, doch mein Opa hielt mich zurück.

»Ich habe hier etwas, was ich dir unbedingt zeigen muss«, sagte er freudig.

»Aber beeilt euch. Amy und ich räumen noch schnell den Tisch ab und dann wollen wir bald los«, drängelte meine Oma, und mein Opa nickte sofort.

»Anscheinend bist du fertig mit der Zeitung und dem Kaffee«, schmunzelte ich und mein Opa lächelte mich entschuldigend an.

»Ich brauch morgens meine Zeit, um wach zu werden. Ohne die beiden Sachen geht das einfach nicht.«

»Bei mir ist es die schöne, warme Dusche.«

Wir beide grinsten uns an und mein Opa ging mit mir zur Couch, auf der eine Gitarre lag. Es handelte sich um eine klassische Anfängergitarre aus Fichte, die bereits an einigen Stellen Macken aufwies, jedoch ansonsten einen voll funktionsfähigen Eindruck machte.

»Das hier wollte ich dir zeigen. Ich habe sie im Schuppen gefunden. Sie hat deinem Vater gehört. Ich bin mir sicher, dass er sie nicht mehr braucht, deswegen gebe ich sie jetzt an dich weiter. Er wird bestimmt nichts dagegen haben. Ich habe mir die Freiheit genommen und sie gestimmt.« Mein Opa nahm die Gitarre in die Hand und fuhr mit dem Daumen langsam über das Holz.

»Ich wusste gar nicht, dass mein Vater ein Instrument spielen kann«, sagte ich verwundert.

»Mit etwa zwanzig Jahren hat er das Interesse daran verloren. Zur gleichen Zeit hat er damals auch eure Mutter kennengelernt. Hier, nimm sie mal.«

Ich nahm die Gitarre vorsichtig entgegen und strich über die Seiten. Ich hätte nicht erwartet, dass es Dinge über meinen Vater gab, die ich nicht wusste. Er hatte sich nie wirklich für Musik interessiert, deswegen wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass er musikalisch begabt war. Er machte viel Sport und bastelte gerne an seinem Auto herum – so kannte ich meinen Vater.

»Ich wollte schon immer Gitarre spielen lernen, aber bisher hat mir die Zeit dazu gefehlt«, gab ich zu.

»Ich kann es dir beibringen, wenn du magst«, bot mein Opa mir an und ich lächelte glücklich.

»Ja, das wäre klasse. Heute Abend?«

»Heute Abend«, bestätigte er und hielt mir die Hand hin.

Ich schlug ein, und schon im nächsten Moment schaute mein Oma zur Tür herein. »Na los, komm jetzt. Sonst fahren wir ohne dich.«

»Ihr würdet niemals ohne mich fahren. Amy ist zu klein dafür und du bist seit über zwanzig Jahren nicht mehr gefahren«, erwiderte mein Opa, stand jedoch auf.

»Ich habe meinen Führerschein noch und es wäre ein großes Abenteuer mal wieder auf der Straße unterwegs zu sein.«

»Ja, ein Abenteuer wäre es, aber es würde bestimmt nicht gut ausgehen. Sie ist eine schlechte Autofahrerin«, sagte mein Opa etwas leiser zu mir.

»Hey, das habe ich gehört!«, rief meine Oma empört aus dem Flur und mein Opa hob erschrocken die Hand vor den Mund.

»Ich sollte besser gehen, bevor ich noch irgendwas Falsches sage. Bis später.«

»Tschüss!«, rief ich den dreien hinterher.

Kurz darauf fiel die Tür ins Schloss und im Haus herrschte Totenstille.

Ich legte die Gitarre auf das Sofa im Wohnzimmer. Anschließend ging ich ins Schlafzimmer, wo ich fast über den Koffer mit meinen Büchern stolperte. Womit könnte man einen gemütlichen Vormittag besser verbringen, als mit Lesen? Ich nahm das erstbeste heraus und lief in den Garten. Die Hollywoodschaukel war mir schon gestern ins Auge gestochen und es war der perfekte Ort, um in eine andere Welt abzutauchen. Zu meiner Überraschung war es mit Jogginghose und Pulli gar nicht so kalt wie angenommen und ich flitzte barfuß durch das nasse Gras. Ich ließ mich im Schneidersitz auf dem Polster nieder und legte das Buch auf meine Beine. Ich war so mutig gewesen und hatte mir einen Thriller gekauft.

Normalerweise war ich eher ein Fan von Fantasy oder einer schönen Romanze, aber ein bisschen Abwechslung konnte nicht schaden. Laut des Klappentextes ging es blutig zur Sache und es würde mehr Leichen geben, als man zählen konnte. Das schreckte mich allerdings nicht ab. Was Brutalität und Horror anging, glaubte ich, abgehärtet zu sein. Dafür hatte ich zu viele Horrorfilm-Abende mit meinen Freundinnen gehabt. Also sollte das genau meine Art von Buch sein. Nach den ersten paar Seiten stellte ich fest, dass es eher eine Nullachtfünfzehn-Geschichte war. Es gab merkwürdige Vorkommnisse in einer Stadt, es verschwanden auf rätselhafte Art und Weise Leute und niemand wusste, wie es geschehen konnte. Ich merkte direkt, dass es mich so gar nicht interessierte. Meine Gedanken schweiften stattdessen wieder zu meinen Eltern und ich fragte mich insgeheim, wie viele Sachen es noch gab, die ich nicht über sie wusste. Ich erfuhr von meinem Opa, dass mein Vater mal Gitarre gespielt hatte, und meine Mutter verschwand einfach so spurlos. Unsere Eltern hatten uns zwar ab und an ein paar Geschichten aus ihrer Kindheit und Jugend erzählt, doch nun beschlich mich das Gefühl, dass es geheime Seiten von ihnen gab, die ich nicht kannte. Erst jetzt, nachdem meine Mutter nicht mehr da war und mein Vater sich so weit weg anfühlte wie niemals zuvor, fielen mir so viele Fragen ein, die ich ihnen hätte stellen wollen.

Zum Beispiel, ob meine Mutter so früh mit mir schwanger werden wollte. Im selben Jahr, als ich zur Welt kam, hatten meine Eltern geheiratet. Allerdings zweifelte ich nicht daran, dass sie sich nicht nur meinetwegen, sondern auch wirklich aus Liebe das Ja-Wort gegeben hatten. Das war ein weiterer Punkt, den ich nicht verstand. Wie hatte meine Mutter meinen Vater verlassen können? Warum hatte sie nicht mit uns über ihre Probleme und Wünsche geredet? Sie hatten doch damals schon oft schwere Zeiten zu zweit durchgestanden, zu viert wäre es viel einfacher gewesen – oder täuschte ich mich da? Meine Eltern hatten sich immer gut verstanden und – soweit ich weiß – nie wirklich ernsthaft gestritten. Die wahre Liebe war es wohl auch nicht mehr, aber wenn es ernst wurde, hielten sie stets zusammen.

Zwei Wochen bevor meine Mutter verschwunden war, hatte mein Vater sie mit einem Restaurant- und anschließendem Kinobesuch überrascht. Sie hatte so glücklich ausgesehen. War sie doch nicht freiwillig gegangen? Ich schüttelte entschieden den Kopf: Ich wollte die Zeit bei meinen Großeltern nutzen, um nicht so viel über die Angelegenheit nachdenken zu müssen und Ablenkung zu bekommen. Vielleicht hätte ich doch mit in die Stadt fahren sollen. Da meine Sinne sich langsam wieder schärften, bemerkte ich auch ein Rascheln ganz in der Nähe. Ich blickte mich um, konnte jedoch nichts Genaueres erkennen.

»Hallo?«, fragte ich vorsichtig und stand von der Schaukel auf. Im nächsten Moment wurde mir klar, dass die Frage unnötig war: Wir waren direkt am Wald, hier schlichen vermutlich viele Tiere herum. Wahrscheinlich war es sogar nur ein Vogel. Trotzdem ging ich bis zum Tor und schaute in den Wald hinein. Ich konnte nur ein paar Baumreihen weit sehen. Alles, was dahinter lag, wurde von dem dichten Nebel verschluckt.

Plötzlich erschienen an einer Stelle schemenhafte Umrisse und zum Vorschein kam das Mädchen, welches ich schon gestern vom Fenster aus gesehen hatte. Es trug noch die gleichen Klamotten, und auch jetzt deutete es mit dem Finger auf mich. Konnte das möglich sein? Oder spielte mir mein Verstand erneut einen Streich? Ich kniff die Augen zusammen, atmete einmal tief durch und öffnete sie wieder. Das Mädchen stand immer noch da, und ich konnte sehen, dass es ein Lächeln auf dem Gesicht hatte. Es war, ohne Zweifel, echt.

»Was machst du hier draußen? Wer bist du?«, rief ich ihm zu.

Es antwortete nicht, sondern drehte sich um und verschwand im Wald. Doch dieses Mal blieb ich nicht untätig. Ich öffnete das Holztor des Gartenzauns und lief ihm hinterher. Der raue Waldboden pikste unter meinen Füßen. Ich war es nicht gewohnt, barfuß draußen herumzulaufen. Ich brauchte eine Weile, bis ich mich in den Nebelschwaden orientieren konnte, doch dann sah ich es wieder. Es achtete gar nicht auf mich, sondern lief weiter in den Wald hinein.

»Warte, bleib stehen! Du solltest hier nicht alleine herumlaufen. Das ist gefährlich!«

Wahrscheinlich gehörte es zu einem der Bauernhöfe, die hier im Umkreis lagen. Es kannte den Wald bestimmt besser als ich, doch bei diesem dichten Nebel musste selbst es Schwierigkeiten mit der Orientierung haben. Nachher würde es noch hinfallen und sich verletzen. Ich beschleunigte meine Schritte, da es offensichtlich nicht auf mich hörte und weiter in den Wald lief. Inzwischen fror ich trotz der Jogginghose und des kuscheligen Pullis, was wohl an meinen nackten Füßen lag. Ich ging noch schneller und aus dem Gehen wurde ein langsames Joggen. Immer, wenn ich es zu sehen glaubte, verschwand es kurz darauf wieder im Nebel. Je tiefer wir in den Wald gelangten, desto überwucherter war der Weg. Ich stolperte über Steine und Äste und blieb an Büschen mit Dornen hängen, die sich in meine Haut bohrten. Ich hatte inzwischen einige Kratzer und meine Füße taten weh, weil sie diesen unebenen und harten Boden nicht gewohnt waren. Ich hatte längst keine Orientierung mehr und wusste nicht im Geringsten, wo ich mich befand. Meine einzige Möglichkeit, hier wieder rauszukommen, war, das Mädchen zu finden. Es musste wissen, wo wir waren und wie ich zum Haus meiner Großeltern zurückkam.

Nach geschätzten zehn Minuten blieb es endlich stehen und auch ich konnte meine Schritte verlangsamen. Mein Atem ging schwer. Selbst das leichte Joggen hierher war für mich anstrengend gewesen. Vor allem, weil ich auf der Strecke immer wieder Hindernissen ausweichen, mich ducken oder über irgendwas drübersteigen musste. Ich stützte mich an einem der Bäume ab und blieb stehen. Mein Herz schlug schnell und ich stellte verwundert fest, dass es kein bisschen außer Atmen war. Es stand ganz ruhig da und sah mich erwartungsvoll an.

»Wer ... wer bist du? Und wo sind wir?«, fragte ich erschöpft und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

Mir war zwar inzwischen nicht mehr kalt, jedoch würde ich mich bestimmt noch erkälten, wenn ich länger hier herumlief. Ich musste ganz schnell wieder zurück. Doch so sehr ich es auch bereute, dem Mädchen hinterhergelaufen zu sein - ich brachte ich es jetzt nicht übers Herz, es einfach hier zurückzulassen. Es deutete mit einem Kopfnicken hinter sich und zum ersten Mal blickte ich mich genauer um. Wir standen vor einer Lichtung, an der ein kleiner See lag. Mir wurde direkt bewusst, dass hier etwas nicht stimmte. Nicht nur, dass es hier keinen Nebel gab, sondern auch die kreisrunde Form der Wiese und die in regelmäßigen Abständen gewachsenen Bäume rundherum wirkten unnatürlich. Auf der Wiese um den See lag nicht ein Blatt. Kurz gesagt: Es war alles so ordentlich, als wäre es von Menschenhand geschaffen worden. Ich folgte ihm ein paar Schritte auf die Lichtung und meine Füße waren dankbar, als sie das Gras berührten. Es fühlte sich weich an und nicht so rau wie der Rest des Waldbodens. Die Oberfläche des Sees spiegelte den Himmel über uns wider, so klar war er. Der Blick des Mädchens ruhte darauf.

»Dieser Ort ist interessant. Kommst du öfter zum Spielen her?«, fragte ich und hoffte so, es eher in ein Gespräch verwickeln zu können.

Vielleicht war es schüchtern und mochte nicht sprechen. Doch es antwortete immer noch nicht, sondern stellte sich direkt an den Rand des Sees und winkte mich zu sich herüber. Ich folgte ihm, auch wenn mir langsam die Geduld ausging. Jetzt, da es näher bei mir stand, betrachtete ich es genauer. Die Haare des Mädchens waren zerzaust, jedoch sahen sie nicht ungepflegt aus. Es hatte eine kleine Stupsnase, die von ein paar Sommersprossen umgeben war. Seine blauen Augen mit den langen Wimpern klebten jetzt an mir und seine Lippen waren wieder zu einem Lächeln geformt, was seine hohen Wangenknochen zur Geltung brachte.

»Kannst du nicht sprechen?«, fragte ich zögerlich, doch es blieb weiterhin stumm.

Ich hatte zumindest gehofft, dass es mit dem Kopf schütteln oder nicken würde, aber es reagierte immer noch nicht auf meine Fragen. So langsam verzweifelte ich ein bisschen, da ich nicht wusste, wie ich mit ihm Kontakt aufnehmen und, vor allem, wie ich ihm zeigen konnte, dass es mich wieder nach Hause bringen sollte.

»Setz dich dorthin«, sagte das Mädchen auf einmal mit überraschend klarer und heller Stimme.

Es konnte also doch sprechen, und verstehen konnte es mich anscheinend auch. Was war nur mit ihm los? Wollte es nicht auf mich hören? War es ihm denn vollkommen egal, was ich zu ihm sagte? Ich hatte das Gefühl, dass es nur auf mich reagieren würde, wenn ich nach seiner Pfeife tanzte. Ich kannte das Verhalten meiner Schwester. Sie weigerte sich gelegentlich, auf mich zu hören, bis sie mir nicht ihr ganzes Anliegen vorgetragen hatte. In diesen Situationen verlor ich meistens die Geduld mit ihr.

Doch ich war auf das Mädchen angewiesen und hatte keine andere Chance, als seiner Bitte zu folgen. Ich konnte es schließlich nicht dazu zwingen, mich zurückzuführen. Ich musste sein Vertrauen gewinnen. Vielleicht würde es mir dann zuhören. Daher kniete ich mich vor den See und schaute es erwartungsvoll an.

»Was willst du mir zeigen?«, fragte ich sie mit einer deutlich ruhigeren Stimme.

Es umging meine Frage wieder, indem es sagte: »Richte deine Augen auf das Wasser. Schau auf das Spiegelbild.«

Ich versuchte, mir meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen, und blickte vor mich in den See. Das Wasser war klar und die Oberfläche des Sees so ruhig, dass es noch mehr den Anschein hatte, als würde ich in einen Spiegel schauen.

»Und was ...?«, wollte ich fragen, doch mitten im Reden brach ich ab.

Eigentlich müsste das Spiegelbild meinen Bewegungen folgen und meine verwunderte Miene annehmen, aber das tat es nicht. Das Abbild im Wasser begann frech zu grinsen und sah auf einmal gar nicht mehr wie ich aus. Ein entsetztes Keuchen entwich meiner Kehle. Wie konnte das möglich sein?

Der Drang, aufzustehen und wegzurennen, überkam mich. Ich wollte dieses merkwürdige Spiegelbild nie wieder sehen. Ich hatte mich bereits halb erhoben, als zwei Arme aus dem See fuhren und meine Handgelenke umfassten. Ich versuchte, mich loszureißen, doch die Hände waren stärker als ich. Noch bevor ich einen Schrei von mir geben konnte, zerrte mich mein Spiegelbild nach vorne und ich tauchte in die Oberfläche des Sees ein.


Neugierde wird bestraft
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Karila, Ravelas, erster Tag

Ich habe den Vorboten nicht erkannt.

Jetzt sitze ich hier fest und alles ist zu spät.

Hätte ich es überhaupt verhindern können?

Doch es bringt mich auch nicht weiter, darüber nachzugrübeln.

Fakt war: Ich saß hier fest.
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Ich öffnete nur für einen kurzen Augenblick die Augen, doch ich schloss sie sofort wieder, da das helle Licht mich blendete. Ich konnte die Erde unter den Fingern spüren und Vogelgezwitscher drang an meine Ohren.

Mir war leicht schwindelig und ich konnte mir nicht erklären, warum ich auf der Erde lag. Ich war so verwirrt, dass ich mich nicht einmal traute, erneut die Augen zu öffnen. Deswegen versuchte ich zunächst, meine Atmung zu kontrollieren und mich daran zu erinnern, was als Letztes geschehen war. Amy und ich waren zu meinen Großeltern aufs Land gefahren und wir hatten dort eine Nacht geschlafen.

Am nächsten Morgen waren meine Großeltern und Amy Möbel kaufen gegangen. Ich hatte mich mit einem Buch in den Garten gesetzt. Plötzlich stand dieses Mädchen am Gartenzaun, von dem ich dachte, es sei nur eine Wahnvorstellung von mir gewesen. Ich war ihr gefolgt und hatte die Orientierung verloren. Befand ich mich noch immer im Wald?

Doch nach ein paar Augenblicken schloss ich diese Möglichkeit aus; die Sonne konnte nicht scheinen, dafür war es viel zu nebelig und das Blätterdach über unseren Köpfen war zu dicht. Außerdem war es kühl gewesen. Ich versuchte, mich verzweifelt daran zu erinnern, was danach geschehen war. Wir ... waren zu einem See gegangen. Ich hatte es gebeten, mich zurückzubringen, doch es hatte nicht auf mich gehört. Ich hatte mich über den See gebeugt und dann ... Ich öffnete meine Augen und richtete mich auf. Sowohl der See als auch der Nebel und die Bäume waren verschwunden. Stattdessen befand ich mich in einem riesigen Kornfeld, welches von Bergen und einem strahlend blauen Himmel mit einer langsam untergehenden Sonne umgeben war. Meine Klamotten, die eigentlich klitschnass sein müssten, waren trocken. Das konnte nicht sein, ich konnte mich nicht hier befinden.

Es gab nur eine mögliche Erklärung: Ich war tot. Ertrunken. In der Nähe meiner Großeltern gab es keine Berge, ich war an einem ganz anderen Ort gelandet. War dies das Paradies? Denn meine Umgebung sah exakt so aus, wie auf diesen Landschaftsbildern, die in vielen Museen hingen. Leider machte mir die Realität wieder einen Strich durch die Rechnung: Ich konnte die Erde spüren, das Korn riechen und mein Kopf pochte schmerzhaft. Ich war nicht tot und einen Traum hielt ich ebenfalls für ausgeschlossen. Aber was war dann mit mir passiert? Ich richtete mich auf und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen.

Was sollte ich nur tun?

Hierzubleiben war keine Option, das würde mich nicht einen Schritt weiterbringen. Doch die einzige andere Möglichkeit war, ziellos in der Gegend herumzulaufen und mich erneut zu verirren. Andererseits waren im Wald die Bäume und der dichte Nebel schuld. Hier konnte ich mich leichter orientieren.

Ich entschied mich letzten Endes doch dazu, durch das Kornfeld zu laufen, um vielleicht zu einer Straße zu gelangen. Dort würde ich hoffentlich ein Ortsschild finden oder irgendetwas anderes, das auf meinen Aufenthaltsort hinwies. Trotz des lauen Windes, der über die Ebene blies, begann ich in dem Pulli und der Jogginghose zu schwitzen. Von den kühlen, regnerischen Temperaturen zuhause war nichts mehr zu spüren und die untergehende Sonne strahlte noch immer Wärme aus. Auch der wolkenfreie Himmel und das reife Korn deuteten auf Spätsommer, wenn nicht sogar Herbst hin.

Doch besonders auffällig war für mich etwas anderes: die Stille. Außer dem Rascheln des Kornes und ein paar zwitschernden Vögeln konnte ich nichts hören. Es gab kein Motorengeräusch von Autos oder Fluglärm, und ein Blick in den Himmel verriet mir, dass dort noch nicht einmal Kondensstreifen waren. Die störenden Klänge des Alltags waren restlos verschwunden.

Auf unerklärliche Art und Weise begann ich mich zu entspannen, obwohl das der Situation nicht angemessen war. Die idyllische Landschaft und die angenehme Stimmung, die davon ausging, hatten schon fast eine beruhigende Wirkung auf mich. Ich lief eine kleine Anhöhe hinauf, doch auch hier hörte das Kornfeld nicht auf. Oben angekommen, hatte ich eine bessere Übersicht über das Tal, doch ich musste mir die Hand vors Gesicht halten, da ich nun direkt in die Sonne schaute. Die Felder erstreckten sich von hier aus in alle Richtungen. Jedoch stellte ich erfreut fest, dass nicht weit von der Anhöhe entfernt ein Feldweg verlief.

Als ich gerade loslaufen wollte, entdeckte ich ein Mädchen, das am Wegrand saß. Sie hatte eine Flöte in der Hand und spielte ein fröhliches Lied. Sie hatte die Augen geschlossen und schien ganz in ihre Welt versunken zu sein, weshalb sie mich auch gar nicht wahrnahm. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, bis ich sie erkannte.

Lediglich die Flöte war neu.

Ohne viel Zeit zu verschwenden und vielleicht zu riskieren, dass sie mich sah, machte ich kehrt und rannte die kleine Anhöhe wieder hinunter. Sie konnte mich nun nicht mehr sehen, doch ich wollte auf Nummer sicher gehen und ging in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war.

Das Mädchen aus dem Wald, es war ebenfalls hier. Ich wusste nicht, wie es hierhergelangt war, aber es interessierte mich auch nicht. Ja, es war nur ein Kind und höchstwahrscheinlich ungefährlich, doch ich war mir sicher, dass es dasjenige war, das mich an diesen Ort gebracht hatte. Es bedeutete nur Ärger und ich hatte Angst vor ihm. Mir war klar, dass sich das albern anhörte und dass es Schwachsinn war, doch ich wollte auf keinen Fall zu ihm zurück. Ich war, ohne mir dessen bewusst zu werden, schneller geworden. Ich musste dorthin zurückkehren, wo ich aufgewacht war. Vielleicht sollte ich mich in der anderen Richtung weiter umschauen. Überall, nur nicht dort, wo dieses Mädchen stand. Ich musste wieder nach Hause, egal wie. Und wenn ich mich nochmal in einen See werfen müsste, damit ich auf der Lichtung beim Wald herauskam. Hauptsache, ich brachte so viel Entfernung zwischen mich und das Mädchen wie nur möglich.

»Glaubst du wirklich, das wäre so einfach?«

Die Worte erschraken mich so sehr, dass ich ins Straucheln kam und hinfiel. Allein die Tatsache, dass ich gerade meine eigene Stimme gehört hatte, und das, obwohl sie nicht aus meinem Mund kam, ließ mich panisch um mich schauen. Nur wenige Meter neben mir stand eine Gestalt, die mich belustigt anblickte. Sie sah aus wie ein Mensch, jedoch war sie nahezu durchsichtig und man konnte nur ihre Umrisse erkennen. Fast wie ein Geist. Besser gesagt, meine eigene Erscheinung in Form eines Geistes. Mit dem feinen Unterschied, dass sie braune Augen hatte.

Ich schob mich ein paar Meter von ihr weg und meinte entsetzt: »Was? Nein!«

Panik stieg in mir auf und ich schloss schnell die Augen, um die Gestalt nicht länger anschauen zu müssen. Sie sah genauso aus wie mein Spiegelbild, das mich in den See gezogen hatte. »Du bist nicht echt, du kannst nicht echt sein«, murmelte ich verzweifelt.

Inzwischen bewegte sich das Geschehen auf einer Ebene, die schlichtweg surreal und unwirklich sein musste. Als ich die Augen öffnete, war die Geistererscheinung jedoch immer noch da und sah mich gelangweilt an.

»Los, steh auf!«, forderte sie mich auf, doch ich blieb weiterhin auf dem Boden sitzen.

»Was ... was bist du? Wie kann das möglich sein?«, fragte ich irritiert und mein Geister-Ich verdrehte genervt die Augen.

»Steh endlich auf! Ich rede nicht mit dir, wenn du wie ein Häufchen Elend auf dem Boden kauerst. Auf diese Weise siehst du so erniedrigend aus.«

Ich richtete mich langsam auf, wobei ich mein Geister-Ich nicht aus den Augen verlor. Es sah zwar genauso aus wie ich, jedoch trug es ein langes, ärmelloses braunes Kleid, welches um die Hüfte mit einem Gürtel festgeschnürt war. Auch seine Erscheinung unterschied sich deutlich von meiner: Im Gegensatz zu mir hatte es eine selbstbewusste Haltung und die Arme vor der Brust verschränkt. Von Schüchternheit fehlte ihm jede Spur und man merkte ihm an, dass es gewohnt war, den Ton anzugeben. Unsere Charaktere schienen sich von Grund auf zu unterscheiden.

»Gibt es dich wirklich, oder bist du eine Einbildung?«, fragte ich zögerlich. Die Hoffnung starb ja bekanntlich zuletzt. Doch zu meiner Enttäuschung fing es an zu lachen.

»Ich bin real, auch wenn es für dich vielleicht nicht so aussehen mag. Ich bin ein Geist und genau genommen dürfte ich mich eigentlich gar nicht mit dir unterhalten. Aber das ist eine andere Geschichte und braucht dich jetzt nicht zu interessieren.«

»Bist du diejenige, die mich in den See gezogen hat?«

»Ja. Das war lustig«, sagte es breit grinsend.

»Was willst du von mir? Und kannst du mir sagen ...?«

»Bevor wir dieses Gespräch fortsetzen, stelle ich ein paar Regeln auf. Die erste davon lautet: eine Frage nach der anderen. Verstanden?«

Ich nickte nur stumm, und ohne dass ich es wollte, stiegen mir Tränen in die Augen. Was passierte hier nur?

»Da mich Fragen nerven, versuche ich jetzt mit meiner Erklärung so viel wie möglich abzudecken. Du bist hier, weil ich das so wollte. Oder besser gesagt: weil wir uns dazu entschieden haben. Deswegen habe ich einen Boten zu dir geschickt, der dich hierherbringen sollte.«

»Das kleine Mädchen da vorne auf der Straße?«, fragte ich verblüfft und mein Geister-Ich begann wütend zu schnauben.

»Regel Nummer zwei: Du unterbrichst mich nicht beim Sprechen. Streng genommen war es nicht das Mädchen, das nicht weit entfernt von uns auf ihrer Flöte spielt. Wenn du es angesprochen hättest, würde es dich nicht einmal erkennen. Ihr seid euch noch nie begegnet. Der Bote, den ich dir geschickt habe, sah zwar wie es aus, hat aber eher weniger mit ihm zu tun. Das soll dir als Erklärung reichen, du würdest es ohnehin nicht verstehen. Also, wo war ich? Ach ja. Auf diese Weise hast du den Weg in unsere Welt gefunden. Herzlich willkommen in Lacire! Oder besser gesagt in Ravelas, einem der neun Reiche von Lacire.«

Den letzten Satz hatte es besonders begeistert betont, auch wenn ich hören konnte, dass dies eher sarkastisch gemeint war.

»Was meinst du mit eurer Welt? Wo liegt Lacire?«

»Wie erkläre ich das am besten? Du befindest dich noch auf der Erde, aber eure Wissenschaftler, wie ihr sie nennt, könnten diesen Ort niemals finden, geschweige denn betreten. Genauso wenig, wie es unsere Leute mit eurer Welt machen könnten.«

»Wenn du sagst, dass meine Leute diese Welt nicht betreten können, warum bin ich dann hier?«, fragte ich verwirrt.

»Weil ich dafür ein Portal erschaffen musste - extra für dich! Dabei handelte es sich jedoch um eine einmalige Ausnahme. So etwas hat es, meines Wissens, noch nie zuvor gegeben. Bis vor Kurzem wusste ich gar nicht, dass dies überhaupt möglich ist. Genug jetzt von dem ›Wie‹, kommen wir zu dem ›Warum‹. Der Grund, weshalb du hier bist. Das Ganze hat mit einer Prophezeiung angefangen, deren richtigen Wortlaut eigentlich so gut wie niemand kennt, aber das ist nebensächlich. Die Kurzfassung lautet in etwa so: Einer wird kommen, das Land von der dunklen Macht und seinem tyrannischen Herrscher zu befreien. Dieser eine bist du. Überspringen wir doch bitte den Teil mit: ›Was ich? Niemals, das bin ich nicht. Das kann nicht ich sein!‹ denn glaub mir Schätzchen, das bist du. Sonst hätte ich dich nicht nach Lacire geholt.«

»Was soll das heißen, ›dunkle Macht‹? Und von welchem Herrscher sprichst du? Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte ich aufgebracht.

Mein Geister-Ich zog die Augenbrauen hoch und schnaubte verächtlich.

»Sehe ich so aus, als ob ich Scherze mache?«

»Na ja, dein Sarkasmus verunsichert mich gelegentlich. Okay, vergiss die letzte Frage.«

»Der eben angesprochene Herrscher hat sich selbst zum König von Ravelas ernannt. Ich spreche deshalb von einer dunklen Macht, weil er besondere Kräfte hat, mit denen er jeden in seinem unmittelbaren Umfeld verknechtet hat, und das Volk von Ravelas darunter leidet. Er hat viele Menschen ermordet und noch schlimmere Sachen mit ihnen angerichtet. Und du bist diejenige, die ihn aufhalten muss«, erklärte es.

»Jetzt kommen wir aber doch zu dem ›Warum‹ zurück. Warum ich? Ich besitze weder einzigartige Kräfte, noch bin ich in irgendeiner Weise stark oder schnell. Ich bin nichts Besonderes. Da wären so einige Leute besser für geeignet als ich.«

Und diese Ausrede war keinesfalls erfunden: Ich hatte wirklich keine bedeutenden Qualifikationen, die mich zu einer Weltretterin oder Superheldin machen würden. Leider konnte ich schon an seinem selbstsicheren Gesichtsausdruck ablesen, dass es offensichtlich anderer Meinung war.

»Du besitzt sehr wohl Kräfte, du hattest bisher nur keine Kenntnis von ihnen. Von denen konntest du auch gar nichts wissen: In deiner Welt haben sie keine Wirkung - aber hier schon. Sie sind sogar für Lacire besonders und mit ziemlicher Sicherheit einmalig. Mit ihnen wirst du in der Lage sein, dein Ziel zu erreichen. Zumindest wenn du dich nicht allzu dumm anstellst.«

»Und was sollen das für Kräfte sein? Sie können unmöglich so stark sein, dass ich mich einem ›tyrannischen Herrscher‹ widersetzen kann.«

»Das kann ich dir leider nicht sagen, das musst du von alleine herausfinden. Deine Kräfte mögen zwar aktuell noch nicht sichtbar sein, doch sobald du sie entdeckt und trainiert hast, werden sie dich umhauen!«

»Du hast gesagt, ich muss das Land von diesem Herrscher befreien. Heißt das, ich muss ihn ... umbringen?«

Bevor ich das letzte Wort ausgesprochen hatte, musste ich erst einmal schlucken. Es war alles andere als einfach, so etwas laut auszusprechen, und in meinem Magen breitete sich ein ungutes Gefühl aus.

»So spezifisch ist die Prophezeiung an der Stelle nicht, aber ich gehe mal davon aus. Weißt du, der Schwarzkönig, wie ihn hier alle nennen, wird nicht widerstandslos aufgeben, und ich glaube nicht, dass man ihn einsperren kann. Aber weißt du was? Wie du die Aufgabe löst, ist dir überlassen. Sei kreativ«, meinte es schulterzuckend.

Bei dem letzten Satz war mir doch wirklich unfreiwillig ein kleines Glucksen herausgerutscht. Aber nicht vorrangig aus Belustigung, sondern aufgrund der Absurdität dieser Unterhaltung. Einen Menschen töten? Das konnte es nicht ernst meinen. Ich könnte das niemals tun. Dazu war ich gar nicht in der Lage.

»Wir reden hier davon, einen Menschen umzubringen. Das ist kein Spaß oder etwas, das man eben mal so auf die leichte Schulter nimmt. Ich werde das nicht machen. Keinesfalls«, meinte ich entschieden.

Dieses Mal war ich diejenige, welche die Arme vor der Brust verschränkte.

»Willst du wieder nach Hause kommen?«

»Ja, natürlich«, sagte ich sofort.

»Dann musst du es doch tun. Erledige die Aufgabe, und im Anschluss bring ich dich zurück. Du hast gar keine andere Möglichkeit.«

»Aber ich kann nicht einfach so irgendeine Person töten, die ich nicht kenne. Das ist nicht richtig«, meinte ich kopfschüttelnd.

»Wenn es jemand verdient hat, zu sterben, dann ist es der Schwarzkönig. Hast du mir eben überhaupt zugehört? Er hat unzählige Menschen getötet, gefoltert und ihnen ihre Seele geraubt. Es ist auf jeden Fall das Richtige. Wenn du mir nicht glaubst, dann frag die Leute hier in diesem Reich. Jeder Einzelne wird dir darauf mit einem deutlichen ›Ja‹ antworten.«

»Kräfte entdecken, trainieren, zu einem König vordringen, der allmächtig ist und bestimmt gut bewacht wird ... Nicht gerade eine Sache, die man mal in den nächsten fünf Minuten erledigt. Das wird ewig dauern«, meinte ich fassungslos.

Wenn das alles wirklich stimmte, was es sagte, dann würde ich meine Familie nie wiedersehen. Ich würde für immer in dieser Welt feststecken. Ich wäre nicht dazu im Stande, zu ihm zu gelangen, selbst wenn ich mich dazu bereiterklären würde, diesen Schwarzkönig zu töten.

»Du bist ja eine richtige Blitzmerkerin! Du wirst die Aufgabe nicht in ein paar Tagen erledigen und in ein paar Wochen bestimmt auch nicht, aber vielleicht in ein paar Jahreszeiten. Wenn du dir ordentlich Mühe gibst und hart arbeitest, dann könnte möglicherweise etwas daraus werden.«

»Aber Amy braucht mich! Sie hat doch niemanden. Meine Mutter ist erst vor Kurzem verschwunden, ich kann sie jetzt nicht auch noch im Stich lassen. Das geht nicht«, meinte ich verzweifelt.

»Diesbezüglich kann ich dich beruhigen: Deine Schwester wird gar nicht merken, dass du weg bist. In deiner Welt ist die Zeit mehr oder weniger eingefroren. Keiner wird dich vermissen. Du kannst so lange wegbleiben, wie du willst. Wenn du wieder zurückkommst, wird alles beim Alten sein.«

»Wenn ich zurückkomme und nicht bei dem Versuch, die Aufgabe zu erledigen, draufgehe«, meinte ich verzweifelt.

»Ja, das kann natürlich passieren, aber wir wollen doch nicht gleich so negativ denken. Selbst für eine wie dich muss es einen Funken Hoffnung geben. Die Wahl fiel nicht ohne Grund auf dich, es wurde sich schon etwas dabei gedacht. Auch wenn mir schleierhaft ist, was genau das sein soll.«

Meine Verzweiflung und Verwirrung wandelten sich langsam aber sicher in Wut um. Ich hatte keine Lust mehr, mich noch länger von meinem Geister-Ich verspotten zu lassen. Es beruhigte mich jedoch sehr, dass Amy meine Abwesenheit gar nicht bemerken würde.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass das hier alles real sein soll. Das ist nicht möglich«, meinte ich und merkte, dass meine Augen wieder anfingen zu brennen.

So gern ich den Tränen auch nachgeben würde - ich wollte ihm nicht die Gelegenheit geben, noch weiter auf mir herumzuhacken. Deswegen schluckte ich meinen Ärger hinunter und ballte meine Hände zu Fäusten.

»Du solltest besser anfangen, an all das hier zu glauben, sonst sieht es bald ganz schlecht für dich aus. Es geht hier teilweise nicht zimperlich zu, und daran solltest du dich so schnell wie möglich gewöhnen. Wir wollen doch nicht, dass du einen Kratzer abbekommst«, sagte mein Geister-Ich zwinkernd.

So sehr ich auch in meinem Inneren schrie und verzweifelte - es gelang mir gerade noch so, nach außen hin die Fassung zu bewahren. Am besten tat ich jetzt einfach so, als ob ich ihm Glauben schenken würde. Die Angelegenheit würde sich bestimmt aufklären, ich würde aus diesem äußerst realistischen Traum aufwachen oder irgendetwas anderes würde passieren, das die Situation hier erklärte. Das hier konnte nicht echt sein. Das war nicht möglich.

»An wen soll ich mich wenden? Ich kenne hier niemanden und es wird bald dunkel. Ich kann doch nicht hier draußen übernachten«, meinte ich in der Hoffnung, dieses Gespräch zu einem Ende bringen zu können.

Ich hatte beim besten Willen keine Lust mehr, mich noch weiter mit ihm zu unterhalten.

»Wende dich an das kleine Mädchen vorne auf der Straße. Wenn du nett zu ihm bist und ein bisschen auf die Tränendrüse drückst, bekommst du Essen und vielleicht sogar ein Bett zum Übernachten. Es hat freundliche Eltern, das wird kein Problem sein. Oh, und so als kleiner Tipp: Verhalte dich unauffällig und überleg dir gut, welche Fragen du stellst. Es wäre klüger, am Anfang nicht durchblicken zu lassen, dass du aus einer anderen Welt kommst und obendrein die Auserwählte bist. Die Leute würden dich für verrückt erklären. Sei kreativ, denk dir irgendetwas aus.«

»Hatte ich nicht vor, glaub mir. Kann ich jetzt gehen?«, fragte ich ungeduldig und mein Geister-Ich schnaubte genervt.

»Nein, eine letzte Sache noch: deine Klamotten. Sie sind viel zu auffällig, die trägt hier niemand. Du brauchst etwas anderes. Ein Kleid.«

»Ach ja? Kannst du mir jetzt zufällig auch noch verraten, wo ich das hernehmen soll?«, fragte ich, wobei ich mir den genervten Unterton nicht verkneifen konnte.

»Beruhig dich mal. Diesbezüglich habe ich schon vorgesorgt. Glaub ja nicht, ich wäre unvorbereitet. Dreh dich mal um.«

Ich war der festen Überzeugung, dass es mich auf den Arm nehmen wollte, drehte mich dann jedoch trotzdem um. Und tatsächlich: Dort lag ein weißes Kleid, das mit roten und schwarzen Stickereien verziert war, die als geschwungene Linien über den gesamten Stoff verliefen. Es hatte einen rundlichen Ausschnitt und ging mir in etwa bis zu den Knien. Direkt daneben befanden sich ein paar dunkelgraue, schlichte Stoffschuhe. Ich hob das Kleid von der Erde auf und betastete den Stoff. Es fühlte sich an wie eine Mischung aus Leinen und Baumwolle.

»Woher ...?«, wollte ich fragen, doch mein Geister-Ich machte eine abfällige Handbewegung.

»Ich musste es von einer Wäscheleine klauen. Es ist als Geist gar nicht so einfach, irdische Gegenstände zu bewegen, aber irgendwann hatte ich den Dreh raus. Solche coolen Tricks wirst du später nicht können, dafür jedoch andere nützliche Spielereien.«

Je länger ich über das von ihm Gesagte nachdachte, desto mehr kam mir der Verdacht, dass ich vielleicht magische Fähigkeiten hatte. Doch wie genau mochten die wohl aussehen? Ich ließ seinen Satz jedoch unkommentiert, da es mir ohnehin nicht mehr verraten würde.

»Kann ich mich dann ... umziehen?«, fragte ich und wedelte mit dem Kleid in der Luft herum. Mein Geister-Ich fing an zu lachen.

»Ach, du bist wirklich süß. Am liebsten würde ich noch hierbleiben, um dich ein bisschen zu ärgern. Aber wenn ich genau darüber nachdenke, habe ich wichtigere Dinge zu tun. Ich werde dich jedoch gelegentlich besuchen kommen und dir ein paar Tipps geben. Je nachdem, was im Bereich meiner Fähigkeiten liegt und was mir erlaubt ist. Aber bis dahin: Auf Wiedersehen!«

»Bis dann«, meinte ich und zwang mich zu einem Lächeln.

Mein Geister-Ich warf mir einen letzten, feixenden Blick zu und verschwand mit einem leisen Plopp.

»Oder besser gesagt auf nimmer Wiedersehen«, murmelte ich in die Stille hinein.

Ich betrachtete das Kleid in meinen Händen misstrauisch, seufzte dann jedoch nur. Anscheinend blieb mir ja nichts anderes übrig. Ich würde das Spiel so lang wie möglich mitspielen, in der Hoffnung, dass es sich bald von selbst erledigen würde. Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis ich wieder bei Amy und meinen Großeltern wäre. Das alles hier war nach wie vor nicht echt. Ich schaute mich noch einmal kurz um, doch da ich weit und breit keine unerwünschten Zuschauer sehen konnte, zog ich mich schnell um. Das Kleid passte wie angegossen und es war angenehm weich. Mit etwas Luft um die Beine und Arme war mir auch nicht mehr so heiß. Meine Klamotten ließ ich im Feld zurück, weil ich nicht wusste, was ich mit ihnen anfangen sollte. Nur die Kette meiner Mutter behielt ich um. Obwohl ich nach wie vor der Überzeugung war, dass dies hier nicht real sein konnte, brachte ich es nicht übers Herz, sie abzulegen. Sicherheitshalber versteckte ich den Anhänger unter meinem Kleid. Eine innere Stimme sagte mir, dass es besser war, wenn niemand das Medaillon sehen konnte.

Mit schnellen Schritten lief ich durch das Feld und den Hügel wieder hinauf. Ich musste das Mädchen unbedingt noch rechtzeitig erreichen. Denn im Dunkeln - unabhängig davon, ob es nur ein Traum war oder nicht - wollte ich nicht alleine hier draußen sein und außer ihm hatte ich keinen Anhaltspunkt. Ganz oben auf der Erhöhung angekommen, stellte ich fest, dass ich genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen war: Das Mädchen stand nicht mehr am Wegrand, sondern hatte sich in Bewegung gesetzt. Wahrscheinlich war es gerade auf dem Weg nach Hause. Zumindest hoffte ich das.

»Bitte warte!«, rief ich ihr hinterher und rannte auf den Weg zu.

Das Mädchen hatte mein Rufen gehört und war stehen geblieben. Es beobachtete mich neugierig dabei, wie ich auf es zugestolpert kam und keuchend neben ihm anhielt.

»Hallo. Wer bist du denn?«, fragte es und musterte mich von oben bis unten. Bevor ich antworten konnte, fügte es hinzu: »Hübsches Kleid.«

»Oh, ähm ... danke«, sagte ich verwirrt und schaute noch einmal an mir herab.

Ich war es nicht gewohnt, Kleider zu tragen. Selbst Röcke zog ich nur sehr selten an, in der Regel trug ich immer Stoffhosen oder klassische Jeans. Ich hätte zu gerne einen Spiegel gehabt, um zu prüfen, ob es mir zumindest halbwegs stand.

»Ich bin ...«, sagte ich, hielt dann jedoch inne. Ich überlegte kurz, ob ich ihm wirklich meinen richtigen Namen sagen wollte. Da ich der Situation nicht traute und meine Paranoia immer größer wurde, entschied ich mich dagegen. Doch welchen sollte ich stattdessen nehmen? »... Elena«, sagte ich schnell und hoffte inständig, dass ich dabei überzeugend klang.

Da meine Improvisationskünste meist eher zu wünschen übrig ließen, war mir nichts Besseres eingefallen als der Name auf der Cornflakes-Packung von heute Morgen. Aber eigentlich spielte es keine Rolle. Es handelte sich ja ohnehin nur um einen Traum.

»Und wie heißt du?«, fragte ich.

»Leila.« Es musterte mich noch immer eingehend.

»Kannst du mir den Weg zu eurem Dorf zeigen? Ich kenne mich hier leider nicht aus«, gab ich zu. Glücklicherweise nickte es.

»Komm einfach mit. Ich bin gerade auf dem Weg dorthin«, sagte es.

»Danke«, murmelte ich und wir beide setzten uns in Bewegung.

Ab und zu warf ich ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Es war wirklich komisch, neben dem Mädchen zu laufen, das mich zu dieser Lichtung geführt hatte. Auch wenn mein Geister-Ich behauptete, es wäre nicht dieses hier gewesen, war die Ähnlichkeit doch verblüffend. Es sah haargenau so wie das andere Mädchen aus, jedoch strahlte sie nicht diese gruselige, mechanische Aura aus. Leila hatte fast durchgehend ein Lächeln auf den Lippen und in ihrem Blick lag etwas Freches, Lebendiges.

»Ich habe dich noch nie hier gesehen, Elena. Du bist nicht aus Karila. Natürlich nicht, sonst würdest du ja auch den Weg dorthin kennen. Woher kommst du?«

In diesem Punkt hätte ich mir von meinem Geister-Ich wohl die ein oder andere Inspiration holen sollen, denn ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt antworten sollte. Wie sollte ich mich unauffällig verhalten, wenn ich nichts über diese Welt wusste? Davon mal abgesehen war ich wirklich miserabel im Lügen. Ich musste daher die Wahrheit so verdrehen, dass sie für mich glaubwürdig klang. Nur so konnte ich etwas erzählen, ohne ins Straucheln zu geraten.

»Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht? Du musst doch wissen, woher du kommst«, erwiderte Leila standhaft.

Was sollte ich ihr sagen? Es war gar nicht so einfach, aus dem Stegreif eine halbwegs plausible Erklärung zu finden.

»Vor ein paar Minuten bin ich in einem der Kornfelder aufgewacht. Ich kann mich an nichts erinnern. Ich habe keinerlei Erinnerungen mehr. Nur meinen Namen weiß ich noch: Elena. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass du mir sagen kannst, wer ich bin. Aber wenn du meinst, dass ich nicht aus eurem Dorf komme, dann sieht es wohl schlecht aus.«

Im Grunde genommen war das keine Lüge: Elena hatte keine Erinnerungen, weil es sie nicht gab. Ich hatte sie gerade eben erst erfunden. Wie sollte ich mich dann also an etwas erinnern?

»Das hört sich nach einer merkwürdigen, aber auch spannenden Geschichte an. Ich liebe Rätsel. Vielleicht können wir ja zusammen rausfinden, wer du bist«, meinte Leila auf einmal begeistert.

Ich musste ein bisschen schmunzeln: Irgendwie machte es mir Spaß. Und wie es aussah, hatte ich ein Schlupfloch gefunden, wie ich das Lügen vermeiden und Fragen stellen konnte, ohne dabei auffällig zu wirken.

Wir waren inzwischen am Ende der Felder angekommen und der Weg war teils von leeren Ackern und teils von Wiesen umgeben, auf denen einzelne Bäume und exotisch aussehende Blumen wuchsen. Wenn das hier nur ein Traum war, musste ich mein Unterbewusstsein für diese ausgeprägte Fantasie loben. Alles sah so detailliert aus und auch der Boden unter meinen Füßen fühlte sich echt an. Ich konnte mich an keinen Traum erinnern, den ich so intensiv erlebt hatte wie diesen hier.

»Vielleicht kannst du ja meiner Erinnerung auf die Sprünge helfen. Erzähl mir ein bisschen von der Gegend hier«, schlug ich vor.

Mal schauen, was sich mein Gehirn noch alles ausgedacht hatte. Das mit dem Geister-Ich war, zugegeben, schon gruselig genug gewesen.

»Ja, das ist eine gute Idee. Du scheinst jedenfalls sehr neugierig zu sein. Wie ich bereits sagte, gehen wir jetzt nach Karila. Es ist nicht besonders groß, aber dafür gemütlich. Das Dorf ist nicht klein, jedoch kennt man einen Großteil der Leute zumindest vom Sehen. Einige, wie auch meine Familie, wohnen etwas außerhalb der Stadt auf den Höfen. Wir Bewohner hier in Ravelas können uns mit Essen gut selbst versorgen – im Gegensatz zu Korado und Gladin, zum Beispiel. Ich habe gehört, dass dort nicht viel wachsen soll. Von ihnen bekommen wir wiederum Erze, Kohle oder andere wichtige Dinge, die es in unserem Reich nicht gibt. Ohne die tollen, bunten Stoffe aus Fabul würden wir nur Braun und Schwarz tragen. Wir würden allerdings weitaus mehr Auswahl haben, wenn der Schwarzkönig den Handel nicht so erschweren würde. Na, kommt dir etwas davon bekannt vor?«

»Nein, leider nicht«, sagte ich nach einer gespielten kurzen Pause der Überlegung.

Zu meiner eigenen Überraschung hängte ich sogar noch einen theatralischen Seufzer hinten dran, der offensichtlich Leilas Mitleid weckte.

»Keine Sorge. Wir werden schon herausfinden, wer du bist und was mit dir passiert ist.«

Ich nickte tapfer und beschloss, die Fragerei noch ein wenig voranzutreiben. »Du hast diesen Schwarzkönig erwähnt. Erzähl mir mehr von ihm.«

»Er ist der aktuelle König von Ravelas. Zumindest hat er sich selbst dazu ernannt. Seit ich denken kann, beherrscht er dieses Reich. Aber so lange gibt es mich ja noch nicht, was?« Sie lachte. »Wie auch immer. Er wird nicht umsonst Schwarzkönig genannt. Er jagt allen mit seinen dunklen Kräften Angst und Schrecken ein. Er sitzt auf dem Thron von Oklaris. Das ist die Hauptstadt unseres Reiches. Soweit ich weiß, verlässt er niemals das Schloss. Man erzählt sich, dass die ganze Landschaft rund um Oklaris tot sei. Kein bisschen Grün wachse mehr dort und alles sei abgestorben. Aber das ist nicht das Einzige.«

Den letzten Satz hatte Leila mehr oder weniger geflüstert und ich musste mich zu ihr hinunterbeugen, um sie besser zu verstehen.

»Nicht?«, fragte ich ernst. Sie schaute sich um, als ob sie Angst hätte, dass jemand uns belauschen würde.

»Man sagt, der Schwarzkönig habe die Bewohner von Oklaris in Schattenwandler verwandelt. Menschen, die ohne Seelen auf der Erde wandeln. Sie gehorchen nur noch seinen Befehlen. Er hat sie zu Sklaven gemacht, die keinen Widerstand leisten können.«

Jetzt lief mir doch ein Schauer über den Rücken. Dieser Traum wurde immer unheimlicher. Vor meinem geistigen Auge sah ich Leute, die wie Zombies durch die Gegend trotteten. Zumindest kam das an Leilas Beschreibung sehr dicht ran. Mein Gehirn jagte mir immer mehr Angst ein.

»Das klingt ja schrecklich«, sagte ich wahrheitsgemäß und Leila nickte.

»Das ist es auch. Ich bin wirklich froh, in Karila zu wohnen. In größeren Städten und Dörfern hat der Schwarzkönig Kontrolleure postiert. Das sind seine Wachen. Sie stellen sicher, dass wir keine verbotenen Sachen wie zu viele Schwerter, Bögen oder andere Mittel zum Kampf besitzen. Der Schwarzkönig will um jeden Preis einen Aufstand verhindern. Sie durchsuchen jedes Mal unsere Häuser. In Karila kommen sie aber zum Glück nicht oft vorbei. Ich könnte es nicht ertragen, wenn diese angsteinflößenden Gestalten hier regelmäßig herumlaufen würden. Es wäre von Vorteil, wenn du dich an sie erinnerst, bevor du sie zum ersten Mal siehst. Sonst bekommst du vielleicht noch einen Schreck.«

Leila kicherte am Ende des Satzes, doch ich brachte nur ein unsicheres Grinsen zustande. Mir war gar nicht bewusst, dass ich so viel Fantasie besaß. Ich legte den Kopf in den Nacken und beobachtete den Himmel. »Wie ungewöhnlich. Die ersten Sterne sind schon zu sehen.«

»Nein, das sind keine Sterne«, meinte Leila, als sie ebenfalls einen Blick nach oben warf.

»Was meinst du damit?«, fragte ich irritiert, woraufhin sie nur »Schau doch« entgegnete.

Als ich einen Augenblick länger in den Himmel schaute, begannen die Sterne auf einmal sich zu bewegen. Es machte den Eindruck, als ob sie Flügel hätten, und nach nur ein paar Metern blieben sie stehen. Nun sahen sie wieder wie die üblichen funkelnden Himmelskörper aus.

»Was war das denn?«, fragte ich verblüfft, und zu meiner Überraschung begann Leila wieder zu kichern.

»Du scheinst ja wirklich dein Gedächtnis verloren zu haben, wenn du nicht einmal mehr weißt, was Schmetterlingsbilder sind. Sie bestehen aus leuchtenden Schmetterlingen, die in der Nacht wie Sterne glühen. Doch ihre Formationen sind nicht etwa willkürlich, sie geben damit Richtungen an. Reisenden können sie sogar als Kompass dienen. Wir hatten das mal in der Schule, aber ich habe leider vergessen, wie es funktioniert.«

»Sie sehen wunderschön aus«, sagte ich ehrfürchtig und beobachtete die Wesen dabei, wie sie ihre Flügel ausbreiteten und ihren Platz wechselten.

»Mag sein. Wenn du sie dein Leben lang kennst, sind sie recht unspektakulär. Da drüben ist Karila, siehst du? Kannst du dich jetzt daran erinnern? Vielleicht warst du schon einmal hier.«

Ich wandte meinen Blick wohl oder übel von dem sonderbaren Spektakel über unseren Köpfen ab und wieder nach vorne. Vor uns lagen weite Felder, jedoch waren diese mit Gemüse wie Mais oder Kartoffeln bestellt. Hinter den Feldern erkannte ich einige Bauernhöfe und dahinter die ersten Gebäude eines Dorfes. Leila hatte recht gehabt: Karila bestand aus schätzungsweise fünfzig bis sechzig Häusern, sehr viel mehr konnten es nicht sein. Sie alle hatten verschiedene Formen und Größen, jedoch war keins höher als zwei Stockwerke – abgesehen von einem, das um die drei hoch war und so aus der Menge herausstach.

»Was befindet sich in diesem großen Haus?«, fragte ich Leila.

»Das ist unser Versammlungsgebäude. Wir haben nur diese typisch rundliche Form hier in Karila. So ein Jammer! Das Gebäude könnte um einiges besser aussehen. Als ich mal zu Besuch in anderen Dörfern war, habe ich viel schönere Varianten gesehen. Ihre Dächer liefen spitz zusammen, sie waren wunderschön verziert und eines von ihnen hatte sogar kleine Türmchen. Oh, wir sind schon da«, sagte sie plötzlich überrascht. »Ich muss jetzt hier rechts rein.«

Leila war abrupt an einer Weggabelung zwischen einem Mais- und einem Bohnenfeld stehen geblieben, sodass ich fast mit ihr zusammengestoßen wäre.

»Oh. Okay«, sagte ich nur und schaute sie unsicher an.

Mein Geister-Ich hatte gesagt, dass Leila mich mit zu ihr nach Hause nehmen würde. Aber was sollte ich tun? Ich konnte sie schlecht anflehen, mich bei ihnen aufzunehmen. Ich bezweifelte, dass ich als süßer Hundewelpen oder Katzenbaby durchging.

»Meine Eltern warten mit dem Essen. Es gibt heute Eintopf.«

»Hört sich gut an. Ich gehe dann mal in die Stadt, um ... Ich weiß auch nicht«, sagte ich planlos und schaute Leila wieder an.

Sie hatte meine missliche Lage zwar begriffen, schien jedoch zu zögern. Ich konnte es ihr nicht übelnehmen: Sie kannte mich gerade mal ein paar Minuten und - abgesehen von meinem Namen – wusste sie nichts über mich. Trotzdem hatte sie Mitleid mit mir. Ihr war bewusst, dass ich weder Essen noch einen Schlafplatz für die Nacht hatte. Genau dieser Gedanke schien sie auch zum Umschwung zu bringen. »Komm einfach mit zu mir nach Hause. Ich glaube ja nicht, dass du Geld hast, und ohne wirst du es schwer haben. Die Leute sind hier zwar zuvorkommend, aber für Bettler haben sie nicht viel übrig. Ich muss nur noch meine Eltern davon überzeugen, dass sie dich bei uns aufnehmen. Zumindest für ein paar Nächte, bis du dich wieder an alles erinnern kannst.«

»Vielen, vielen Dank«, sagte ich und klang dabei überraschend erleichtert.

Schon im nächsten Moment rügte ich mich selbst für diesen Blödsinn: Ich würde gleich wieder aufwachen und dann war der Spuk vorbei. Doch langsam beschlich mich das blöde Gefühl, dass ein Teil von mir wirklich dachte, das Ganze hier sei echt. Von Weitem konnte ich ein kleines Bauernhaus erkennen. Inzwischen meinte ich, abschätzen zu können, in welcher Entwicklungsphase sich Lacire befand. Wie ich schon vermutet hatte, machte das Häuschen einen mittelalterlichen Eindruck, auch wenn das Dach nicht aus Stroh, sondern aus einer Mischung aus dunklen Ziegeln und Lehm bestand. Das Haus selbst war aus hellgrauen Steinen gebaut und alle Fenster waren mit verschiedenfarbigem Glas ausgestattet. Als wir nur noch ein paar Meter vom Gebäude entfernt waren, tauchten zwei Gestalten im Türrahmen auf, die offenbar Leilas Eltern waren.

»Hallo Mama, hallo Papa. Ich habe euch jemanden mitgebracht. Das ist Elena. Wir sind uns vor dem Dorf bei den Weizenfeldern begegnet. Ihr werdet es niemals glauben: Sie hat ihr Gedächtnis verloren.«

»Wow, ganz ruhig, Mäuschen. Willst du mich nicht erst einmal begrüßen?« Leila war in die Arme ihres Vaters gelaufen, der sie herzlich umarmte und mir über ihre Schulter einen freundlichen, aber auch fragenden Blick zuwarf. Nachdem er sich von seiner Tochter gelöst hatte, hielt er mir die Hand hin. »Hallo, ich bin Trevor.«

Er hatte braune Haare, die bereits mit grauen Strähnen durchzogen waren. Er war auf einen Gehstock gestützt, und als er die paar Schritte zu mir kam, humpelte er mehr, als dass er lief. Aber dies schien nicht seine einzige Verletzung zu sein: Trevor hatte Narben am Hals und an der rechten Augenbraue, und seine krumme Nase machte den Eindruck, als hätte sie schon einige Brüche hinter sich. Ich schätzte ihn auf etwa Anfang fünfzig. Er hatte einen Dreitagebart und seine Kleidung bestand aus etwas, das wie braunes Leder aussah.

»Elena, freut mich«, sagte ich lächelnd.

»Ich bin Katy. Stimmt es, was unsere Tochter da erzählt? Du hast wirklich dein Gedächtnis verloren?«, fragte nun die Frau und hielt mir ebenfalls die Hand hin.

»Ja, scheint wohl so. Als ich vorhin im Kornfeld aufgewacht bin, konnte ich mich an nichts mehr erinnern, außer an meinen Namen.«

»Das ist wirklich bedauerlich«, sagte Katy taktvoll, allerdings konnte ich auch eine Spur Misstrauen in ihren Augen erkennen.

Sie hatte schulterlange, glatte, blonde Haare, die mit einzelnen, grauen Strähnen durchzogen waren. Passend zu ihren blauen Augen hatte sie ein dunkelblaues Kleid an, worüber sie eine weiße Kochschürze trug. Sie war in etwa so groß wie ich, allerdings war ihre Statur etwas zierlicher. Es war deutlich zu sehen, dass Leila ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war.

»Kann sie heute Nacht hier schlafen? Sie hat keinen Ort, an dem sie bleiben kann. Ich möchte ihr dabei helfen, herauszufinden, wer sie ist. Bitte, bitte sag, dass sie hierbleiben kann«, quengelte Leila, während sie ungeduldig an der Schürze ihrer Mutter zupfte.

»Ich weiß nicht so recht«, meinte Trevor und fuhr sich dabei nachdenklich mit der Hand durch seinen Bart.

»Nein, schon gut. Ich will keine Umstände machen«, sagte ich bemüht höflich, auch wenn ich nicht vermeiden konnte, innerlich in Panik zu verfallen. Was war nur mit mir los? Es gab wirklich keinen Grund, so nervös zu sein.

»Ach bitte, Papa!«, flehte Leila, und zu meiner Erleichterung warf Katy ein: »Sie weiß doch nicht, wo sie bleiben soll, Trevor. Wir können sie nicht vor der Tür stehen lassen.«

»Nun gut. Meine beiden Frauen haben mich überzeugt. Du kannst heute Nacht hierbleiben und danach werden wir weitersehen«, meinte Trevor lächelnd und mir fiel - leider - ein Stein vom Herzen.

»Vielen Dank! Das ist wirklich lieb«, sagte ich schüchtern.

Als wir auf der Türschwelle standen, drehte sich Trevor noch einmal zu mir um.

»Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Aber ich kann beim besten Willen nicht sagen, woher wir uns kennen könnten. Kann es sein, dass wir uns schon einmal irgendwo begegnet sind?«

Diese Frage verwirrte mich. Es war schlichtweg unmöglich, dass wir uns jemals über den Weg gelaufen waren.

»Ich ... ich glaube nicht. Nicht, dass ich wüsste«, stotterte ich und Trevor nickte.

»Ich habe mich wahrscheinlich geirrt. Tut mir leid.«

»Schon in Ordnung«, murmelte ich und wir folgten Katy und Leila ins Haus.

»Der Eintopf ist fertig. Du hast großes Glück, Elena. Ich habe heute etwas mehr als sonst gekocht, es wird also für uns alle langen. Es ist fast so, als ob ich gewusst hätte, dass wir einen Gast haben werden.«

Katy begann zu lachen und ich schmunzelte. Natürlich war das kein Zufall, mein Kopf hatte das alles hier bereits eingeplant. Allerdings fragte ich mich, wann ich endlich aus diesem Traum aufwachen würde.

Wir standen im Wohn- und Esszimmer des Hauses. Zu meiner Überraschung war es recht modern eingerichtet. Es gab einen Kamin, der gleichzeitig als Kochstelle fungierte und über dem ein Topf mit besagtem Eintopf hing. Auch einen dunkelbraunen Esstisch mit Stühlen sowie ein Sofa mit zwei angrenzenden Sesseln, die um den Kamin herum standen, hatten hier Platz gefunden. Neben einer obligatorischen Küchenecke - eine Arbeitsplatte, unter der ein Schrank mit Spülbecken war - gab es noch einen Sekretär, auf dem verschiedene Zettel und Schriftrollen lagen. Nicht nur die Wände, auch der Boden bestand aus Stein. Alles in allem machte das Haus einen rustikalen Eindruck, doch es wirkte viel sauberer und ordentlicher, als ich zunächst befürchtet hatte.

»Der Tisch ist schon gedeckt. Setzt euch«, forderte Katy uns auf.

»Was habe ich einen Hunger! Nach der ganzen harten Arbeit auf dem Feld und meinen Tätigkeiten als Verwalter habe ich mir das auch reichlich verdient«, sagte Trevor und leckte sich über die Lippen.

Leila nahm eine Karaffe zur Hand und schüttete uns Wasser ein. Katy war inzwischen mit dem Topf am Tisch angekommen und stellte ihn auf einen Untersetzer.

»Ich hoffe, es schmeckt euch. Aber diesen Eintopf hatten wir ja schon des Öfteren.«

»Und bis jetzt hat er uns immer geschmeckt, also denke ich, das wird heute nicht anders sein«, meinte Leila und füllte als Erste ihre Schüssel mit Essen.

Sie reichte die Kelle an mich weiter und ich nahm mir ebenfalls etwas. Der Eintopf bestand aus Hühnchen - zumindest sah es stark danach aus -, Kartoffeln, Möhren, Erbsen und Bohnen. Wahrscheinlich waren das nicht alle Zutaten, aber das waren diejenigen, die ich auf die Schnelle erkennen konnte.

»Elena hat wirklich alles vergessen, was man nur vergessen kann. Auf dem Weg hierher habe ich versucht, ihrem Gedächtnis ein bisschen auf die Sprünge zu helfen, aber leider Fehlanzeige: Ihr sagen weder Lacire noch Schmetterlingsbilder oder der Schwarzkönig etwas. Ist das zu fassen?«, sagte Leila belustigt, und Trevor warf mir einen neugierigen Blick zu.

»Wenn man sein Gedächtnis verliert, kann das durchaus vorkommen. Während meiner Zeit in der Armee des Königs habe ich das hin und wieder mit angesehen. Dabei spreche ich natürlich von König Ganway, dem Vorgänger des Schwarzkönigs. Wenn der Schlag auf den Kopf richtig gesessen hat, dann waren alle Erinnerungen weg. Es ist jedoch ein gutes Zeichen, dass sie sich an ihren Namen erinnern kann. Mit etwas Glück bekommt sie ihre Erinnerungen Stück für Stück zurück. Hast du vielleicht ein paar Besitztümer bei dir? Möglicherweise eine Tasche oder einen Zettel? Irgendetwas?«

»Nein, gar nichts«, sagte ich enttäuscht.

Mein Geister-Ich hätte mir zumindest ein bisschen Geld geben können. Im nächsten Moment ärgerte ich mich jedoch über den Gedanken. Das hier war doch alles nicht echt!

»Es scheint mir, als ob du schon viel erlebt hast«, warf ich ein.

»Ja. Ist nicht zu übersehen, was? Die Narben und mein Bein sprechen wohl für sich. Ich kann durchaus behaupten, bereits einige Abenteuer bestritten zu haben. Du hast nicht zufällig Interesse an ein paar Geschichten? Unser lieber Freund der Schwarzkönig kommt auch darin vor.«

»Ja, mein Schatz. Wir können immer gar nicht genug von deinen ausschweifenden Erzählungen bekommen, aber jetzt wird erst einmal gegessen. Danach kannst du Elena so viel zutexten, wie du willst«, erinnerte Katy ihn.

»Du hast meine wundervolle Frau gehört. Nach dem Essen«, meinte Trevor scheinheilig und schenkte ihr ein Lächeln, welches sie mit einem Schmunzeln abtat.

»Ich freu mich schon«, sagte ich höflich und führte einen Löffel mit Eintopf zum Mund. »Autsch!«

»Alles in Ordnung?«, fragte Leila.

»Ja, habe mir nur den Gaumen verbrannt«, nuschelte ich und legte den Löffel wieder beiseite, um mir ein Stück Brot zu nehmen.

Doch mitten in der Bewegung hielt ich inne. Das Essen war heiß. Es hatte mehr als nur gebrannt und ich hatte es wahrhaftig gespürt. In dem Moment wurde es mir bewusst: Kein Traum war so realistisch, so wahrheitsgetreu. Ich befand mich also in der Wirklichkeit und mein Zuhause war auf unabsehbare Zeit unerreichbar.


Die Geschichte des Schwarzkönigs
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Karila, Ravelas, erster Tag, abends

Ich kann den Schock sich gar nicht richtig setzen lassen,

sondern muss ihn vorerst beiseiteschieben.

Obwohl ich heute schon viele neue Eindrücke gewonnen habe,

kann Trevor mir sehr wichtige Informationen liefern.

Mein Geister-Ich hat mich definitiv nicht ohne Grund zu Leila geführt.
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Den Rest des Essens versuchte ich möglichst ruhig zu bleiben und mir nichts anmerken zu lassen. Anfangs hatte ich die Situation noch als witzig empfunden und den Spaß mitgemacht, doch nun wallte in regelmäßigen Abständen Panik in mir auf. Es war mir ein Rätsel, wie es mir gelang, diese nicht nach außen zu zeigen. Mit dem Eintopf ließ ich mir Zeit, denn mein Gaumen schmerzte von der Verbrennung. Dies kam mir jedoch sehr gelegen, denn ich bekam auch so schon kaum einen Bissen herunter. Doch da ich die Worte meines Geister-Ichs nun um einiges ernster nahm, tat ich alles, um nicht aufzufallen.

Mir war klar, dass ich mich auf einem schmalen Grat bewegte. Wenn Trevor und Katy mir jetzt irgendwelche Fragen stellen würden, auf die ich keine Antworten wüsste, würde ich garantiert in Panik geraten. Irgendwann, als die anderen längst mit dem Essen fertig waren und Trevor schon die dritte Portion verputzt hatte, war auch mein Teller endlich leer.

»Ich sehe doch, dass du am liebsten direkt mit deiner Geschichte loslegen möchtest. Na los, setz dich mit den Mädchen vor den Kamin. Ich erledige den Abwasch«, sagte Katy zu ihrem Mann.

»Habe ich eigentlich jemals erwähnt, dass ich dich liebe?«, fragte dieser grinsend und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Ja, immer dann, wenn ich zu nett mit dir umgehe. Na los, geht rüber. Ich komme gleich nach«, meinte sie, konnte einen Seufzer dabei jedoch nicht unterdrücken.

So beängstigend die Situation für mich auch war - der harmonische Anblick der beiden gab mir direkt ein besseres Gefühl. Man merkte sofort, dass Trevor einen noch leicht kindlichen, verspielten Charakter hatte. Katy war eher die Vernünftigere, doch das machte sie nicht streng. Im Gegenteil: Sie schien ein liebenswerter Mensch zu sein.

Leila zog mich neben sich auf die Couch, während Trevor sich in einen der beiden Sessel setzte. Er nahm die Pfeife, welche auf einem kleinen Tisch vor dem Kamin lag, und stopfte ein paar Kräuter in den Pfeifenkopf.

Leila holte zwei Decken hervor und übergab mir eine davon. Erst jetzt sah ich, dass sie immer noch die Flöte mit sich herumschleppte. Sie platzierte sie liebevoll neben sich auf der Lehne des Sofas. Auch wenn mir nicht kalt war, legte ich die Decke um meine Schultern. Sie gab mir ein sicheres Gefühl, obwohl ich wusste, dass es nur Schein war.

Als Trevor seine Pfeife angezündet hatte, konnte die Märchenstunde losgehen. Ich hoffte inständig, dass sie mich irgendwie ablenken könnte.

»Die nun folgende Geschichte kennst auch du noch nicht, Leila. Sie beginnt früh in meiner Kindheit. Als ich klein war, hatte ich einen treuen Spielgefährten. Sein Name war Syrus. Er liebte die Herausforderung und hatte stets den Ehrgeiz zu gewinnen. Egal, worum es ging. Er war immer der Bessere von uns beiden, was - zugegeben - ein bisschen nervig war. Aber am Ende konnte ich mich voll und ganz auf ihn verlassen. Er war gerissen und man konnte ihn als einen fähigen Kämpfer bezeichnen - selbst schon in so jungen Jahren. Er hatte keine leichte Kindheit. Seine Eltern setzten ihn direkt nach der Geburt auf der Straße aus. Wahrscheinlich hatten sie nicht genug Geld, um für ihn zu sorgen, oder er war kein Wunschkind gewesen. So genau hat Syrus das leider nie herausgefunden, denn er hat sie niemals kennengelernt. Er hatte jedoch Glück und eine Pflegefamilie nahm ihn auf, bei der es ihm sehr gut ging. Sie behandelten ihn wie ihren eigenen Sohn und gaben ihm viel Liebe. Er ist also wie jedes andere Kind aufgewachsen.«

Trevor zog ein paar Mal an seiner Pfeife, und schon kurz darauf wehte der Rauch zu uns herüber. Wie aus Reflex wollte ich mir die Hand vors Gesicht halten, um ihn nicht einatmen zu müssen. Doch zu meiner Verwunderung war er gar nicht so übel wie befürchtet: Er roch nach Gewürzen und Kräutern, die ich jedoch nicht eindeutig zuordnen konnte. Ich entspannte mich wieder und lauschte erneut Trevors Worten.

»Doch meinte es das Schicksal abermals nicht gut mit Syrus: Sein Pflegevater starb im Krieg, woraufhin seine Pflegemutter sehr einsam und traurig wurde. Ihre Verzweiflung wurde so unerträglich, dass sie Selbstmord beging. Syrus war nun wieder alleine und ohne Obdach, weshalb ich meine Eltern bat, ihn bei uns aufzunehmen. Obwohl wir selber nicht viel hatten, holten wir ihn zu uns. Ich war damals sehr glücklich, da ich keine Geschwister hatte und meine Eltern nur wenig Zeit aufbringen konnten, um etwas mit mir zu unternehmen. Syrus und ich verbrachten unsere gesamte Kindheit und Jugend zusammen. Er war zugleich mein bester Freund und Bruder. Ich konnte mir gar nicht mehr vorstellen, wie es war, ohne ihn zu leben. Wir träumten davon, gemeinsam durch ganz Lacire zu reisen und zu großen Abenteuern aufzubrechen. In unseren Tagträumen besiegten wir wilde Bestien, wurden von König Ganway mit Ehrenmedaillen ausgestattet und kauften die prächtigsten Landgüter, die Ravelas zu bieten hatte. Es war eine ereignisreiche Zeit und wir verstanden uns stets blind. Egal, in welchen Gefahren wir uns befanden, wir haben stets zusammengehalten und kamen auch aus den aussichtslosesten Situationen wieder heraus. Wobei ich zugeben muss, dass ich meistens derjenige war, der uns in den Schlamassel hineingeritten hatte. Syrus war zwar nicht zwangsläufig unschuldiger als ich gewesen, doch er war besser darin, sich nicht erwischen zu lassen.«

Der letzte Satz hatte ihm ein breites Lächeln aufs Gesicht gezaubert und es war deutlich erkennbar, wie tief er selbst in der Geschichte abgetaucht war. Fast schon so, als ob er sie erneut durchleben würde. Er nahm einen weiteren Zug von seiner Pfeife und blies kleine Wölkchen in die Luft. Sein Blick war durch das offene Fenster auf den Sternenhimmel gerichtet. Ich ging zumindest davon aus, dass es Sterne waren und keine Schmetterlingsbilder, denn die leuchtenden Punkte blieben an ihren Plätzen. Inzwischen hatte Katy es sich auf dem anderen Sessel neben Trevor gemütlich gemacht und lauschte nun ebenfalls seiner Geschichte.

»Als wir älter wurden, kamen wir unserem Ziel ein Stückchen näher: Wir waren der Armee von Ravelas beigetreten. Wir hatten uns dazu verpflichtet, König Ganway, das Volk und das Reich vor seinen Widersachern zu beschützen - egal, was kommen möge. Es war uns eine große Ehre, diese Position bekleiden zu dürfen, und für Syrus und mich hatte sich ein Traum erfüllt. Nur hatte uns damals niemand von den Schattenseiten einer Schlacht berichtet. Schnell wurde uns klar, dass man dies nicht auf die leichte Schulter nehmen konnte. Das Training und die Vorbereitung für die Kämpfe waren hart, doch ließen wir uns davon nicht unterkriegen. Wir trainierten Tag für Tag und baten die Lehrer häufig noch um Extrastunden. Wir wurden immer besser. Dabei eigneten wir uns so manche Tricks und Fähigkeiten an, von denen unsere Kameraden nur träumen konnten.«

»Ich kann mir dich gar nicht als Streber vorstellen! Das passt kein bisschen zu dir. Zumindest wenn man bedenkt, wie faul du eigentlich bist«, sagte Leila kichernd.

Trevor zog bedrohlich seine gesunde Augenbraue hoch, grinste dann jedoch.

»Ich und faul? So ein Quatsch! Ich bin höchstens ein gemütlicher Arbeiter. Zugegeben, in der Schule war ich nicht besonders fleißig, hatte niemals meine Hausaufgaben, wollte nicht auf die Lehrer hören und habe den Unterricht gestört ...«

»Und da beschwert ihr euch, wenn ich mal einen Test verhaue?«, fragte Leila aufgebracht, woraufhin Katy ihrem Mann einen strengen Blick zuwarf.

»Kannst du nicht einmal nachdenken, bevor du etwas sagst? Ich bin gespannt, wie du dich aus dieser Nummer wieder herausretten willst. Ich höre?«

»Schatz, es ist besser, wenn du dich an deiner Mutter orientierst. Sie ist das beste Vorbild, das du haben kannst.«

Es war nicht schwer zu erkennen, dass Leila sich von Trevors plötzlichem Sinneswandel nicht ablenken lassen würde. So sehr sie auch äußerlich nach ihrer Mutter kam – vom Charakter her ähnelte sie ihrem Vater. Es würde mich rein gar nicht wundern, wenn sie schon morgen mit einem Holzschwert durch die Gegend laufen und unsichtbare Monster erledigen würde.

»Ähm ... wo war ich noch gleich stehengeblieben?«, fragte Trevor verwirrt.

»Musterschüler? Training?«, half ich ihm auf die Sprünge, woraufhin sich sein Gesicht erhellte.

»Ach ja, genau. Schon bald waren wir die Besten und wurden ein Jahr früher als üblich für Missionen und Kämpfe eingesetzt. Doch wir hätten auch noch so viel üben können, am Ende gab es da eine Sache, die uns niemand wirklich vermitteln konnte: die Erfahrung. Keiner hatte uns erzählt, wie hart es auf dem Schlachtfeld wirklich zuging, oder davon berichtet, wie es war, jemanden umzubringen, den wir eigentlich gar nicht kannten. Das Blut, das an den Schwertern klebte, und das Licht, das in den Augen des am Boden liegenden Kämpfers erlischt, ist etwas, das man nicht mit Worten beschreiben kann. Ich habe mich oft gefragt: Hatte er Familie? Was würde jetzt aus seiner Frau und seinen Kindern werden? Nur wenige meiner Kameraden stellten sich diese Fragen, doch mich beschäftigten sie. Aber noch schwerer war es, das Sterben der eigenen Leute mit anzusehen. Oft habe ich ihre Hand gehalten, bevor sie starben, und ihre Augen ein letztes Mal geschlossen.«

Auch wenn die Wirklichkeit noch viel schlimmer sein musste als Trevors Beschreibungen, lief mir ein Schauer über den Rücken. Klar, solche Berichte hatte ich schon oft im Fernsehen gesehen oder ich hatte in einem Buch darüber gelesen, doch es so direkt von jemandem zu hören, der es miterlebt hatte, war noch einmal etwas ganz anderes. Meine Großeltern hatten zwar auch Geschichten aus ihrer Kindheit erzählt, die vom Krieg handelten, doch hatte es sich dabei »nur« um Lebensmittelknappheit und die schwierige Situation zuhause gedreht. Keiner von ihnen musste selbst an Kämpfen teilnehmen, und dafür war ich dankbar. Obwohl ich sie heute Morgen das letzte Mal gesehen hatte, vermisste ich sie. Und meine Schwester erst recht. Wenn mich bereits am ersten Abend das Heimweh plagte, wie sollte es dann in den nächsten Tagen nur weitergehen?

Dieses Mal war ich nicht die Einzige, die sich ihren Gedanken hingegeben hatte. Auch Trevor hatte eine Pause eingelegt, den Blick auf das prasselnde Kaminfeuer gerichtet. Er wirkte nun nicht mehr fröhlich und aufgeschlossen, sondern betrübt und in sich gekehrt. Die Bilder, welche vor seinen Augen vorbeizogen, waren mit Sicherheit alles andere als schön. Katy drückte mitfühlend seine Hand, was ihn wieder ins Hier und Jetzt zurückholte.

»Je länger ich dort war, desto mehr Angst bekam ich um meine Familie. Würde ich sie jemals wiedersehen? Würde ich hier heil herauskommen? Wir wussten es alle nicht. Trotzdem war es eine Ehre für uns, Ravelas zu beschützen und König Ganway zu dienen. Dieser Gedanke trieb mich immer wieder an und so kämpften wir verbissen weiter. Ich muss jedoch zugeben, dass mich nicht nur mein Können, sondern auch das Glück aus brenzligen Situationen gerettet hat. Es sah öfter so aus, als ob wir es nicht schaffen würden. Es ist mir manchmal ein Rätsel, weshalb ich immer noch am Leben bin. Doch dann geschah etwas, das das Ende von Syrus’ und meiner Freundschaft einläutete. Eines Tages bot der Offizier unserer Truppe mir an, seine Nachfolge anzutreten. So sehr ich mich über das Angebot freute - es überraschte mich auch. Ich fragte ihn damals, warum die Wahl auf mich und nicht auf Syrus gefallen war. Schließlich stand er mir in nichts nach und in einigen Disziplinen war er wohl, zugegeben, noch besser als ich. Unser Offizier meinte nur, dass er seine eigenen Gründe habe und ich keine Berechtigung hätte, sie in Frage zu stellen. Natürlich freute ich mich trotzdem über die Nachricht und ging damit sofort zu Syrus. Ich kannte zwar seinen Ehrgeiz, doch an diesem Tag ist mir das erste Mal bewusst geworden, wie groß er wirklich war. Niemals werde ich den vernichtenden Blick vergessen, den er mir zugeworfen hatte. Er brüllte mich regelrecht an. Er konnte einfach nicht verstehen, wie unser Offizier mich ihm vorziehen konnte. Ich versuchte, ihn zu beruhigen, doch er stürmte davon und verschwand. Wäre die Wahl damals auf ihn gefallen, würde er heute vielleicht nicht die Person sein, zu der er geworden ist.«

»Du meinst ... er ist der Schwarzkönig?«, fragte Leila geschockt.

Trevor nickte. Mir war schon wieder entfallen, dass er in seiner Geschichte eine Rolle spielen würde. Ich hätte jedoch niemals damit gerechnet, dass er sein bester Freund und Bruder war. Es war garantiert kein Zufall, dass mich mein Geister-Ich zu dieser Familie geschickt hatte. Wahrscheinlich gab es in ganz Ravelas keine bessere Informationsquelle als Trevor. Er kannte Syrus und vielleicht auch seine Schwächen. Wenn einer wusste, wie ich ihn bekämpfen kann, dann war er es. Katy schien bereits eingeweiht zu sein, doch sie konnte ihre Sorgenfalten auf der Stirn nicht verbergen.

»Ja, das war die Geburtsstunde des Schwarzkönigs. Wenig später kam er auf mich zu, um sich für sein Verhalten zu entschuldigen. Er sagte, er habe deutlich überreagiert, und gratulierte mir nachträglich zu meinem neuen Posten. Wir haben uns vertragen und ich war überzeugt davon, dass alles wieder beim Alten war. Erst im Nachhinein habe ich verstanden, dass ihn die Angelegenheit im Inneren noch weiter beschäftigt haben musste. Doch als die Beziehung zwischen ihm und seiner damaligen Freundin Esther zu scheitern drohte, wurde ihm das wohl zu viel. Kurz darauf ist er dann einfach verschwunden. Ich hörte mich unter meinen Kameraden um, aber keiner schien ihn gesehen zu haben. Jahreszeiten vergingen, in denen Gerüchte die Runde machten. Es war verdächtig ruhig geworden und es hatten fast keine Angriffe mehr stattgefunden. Man erzählte sich, dass die Räuber und Banditen sich zusammengeschlossen hatten. Wir wollten dieser Geschichte keinen Glauben schenken. Sie waren bereits zu meiner Zeit zahlreich gewesen, doch gelang es ihnen nie, sich zu organisieren. Sie verfolgten stets unterschiedliche Ziele und agierten nur in kleinen Gruppen. Es lag nicht in ihrer Natur, sich einem Anführer zu beugen. Das stellte sich als großer Fehler heraus. Denn selbst hinter den lächerlichsten Gerüchten verbirgt sich doch meist ein Funken Wahrheit. Syrus hatte sich ausgerechnet mit den Leuten zusammengetan, die wir vorher bekämpft hatten. Aber er hatte nicht nur eine Armee aufgebaut, die ihm Treue geschworen hatte und die seinen Befehlen Folge leistete. Nein, er hatte sich einer Macht bedient, von der es niemals jemand für möglich gehalten hätte, dass man sie missbrauchen könnte. Der Erdmacht von Licht und Dunkelheit – wobei er sich auf Letzteres spezialisiert hat.«

»Aber wie kann das sein? Um ein Elementarier zu werden, muss man jahrelang üben. Syrus konnte das unmöglich in ein paar Jahreszeiten erlernen. Außerdem hätte er es doch gemerkt, wenn er Elementarierkräfte besessen hätte, oder?«, fragte Katy kopfschüttelnd, woraufhin Trevor mit dem Finger auf sie deutete.

»Genau das ist die alles entscheidende Frage. Wie hat er das geschafft? Er hat das Unmögliche möglich gemacht, und so war er später in der Lage, König Ganway zu töten. Keiner von uns hat das kommen sehen.«

»Ich muss zugeben, dass ich an diesem Punkt nicht ganz mitkomme. Wahrscheinlich fällt es mir wieder ein, wenn du es erklärst, aber ... was sind Erdmächte und Elementarier?«, fragte ich zögernd. Doch zu meinem Glück wurde Trevor nicht misstrauisch, sondern erklärte es mir.

»Wie beschreibe ich es dir am besten? Nun, die Natur besteht aus den unterschiedlichsten Komponenten und die wichtigsten von ihnen bezeichnen wir als Erdmächte. Es gibt insgesamt vier Gruppen, die jeweils zwei Elemente beinhalten. Die erste umfasst Licht und Dunkelheit, die zweite Feuer und Wasser, die dritte Stein und Metall und die vierte Erde und Pflanzen. Kommen wir nun zu den Elementariern: Diese sind in der Lage, eine dieser Gruppen zu beeinflussen. Jemand mit diesen Fähigkeiten kann wirklich unbeschreibliche Dinge vollführen. Im Schloss habe ich sie einmal bei ihren Übungen beobachtet. Schau dir dieses Feuer an«, meinte Trevor und deutete auf den Kamin. »Wir haben es umständlich mit der Hand entzündet, doch ein Elementarier kann es mit nur einem Fingerschnipsen entfachen lassen. Ein anderer wiederum kann dafür sorgen, dass diese Pfeife hier«, meinte er und hielt sie empor, »durch schwarzen Rauch einfach so verschluckt wird.«

»Das wäre ein toller Weg, die Bücher meiner Lehrerin verschwinden zu lassen. Ohne sie wäre Frau Rulga total aufgeschmissen«, sagte Leila verträumt.

»Dann können wir ja froh sein, dass du keine Elementarierin bist«, meinte Katy schmunzelnd.

»Gibt es welche hier in Karila?«, fragte ich neugierig.

»Nein. Menschen mit dieser Fähigkeit sind sehr selten. Hinzu kommt, dass du vom Rat der Elementarier jahrelang unterrichtet werden musst, um sie überhaupt erst einmal unter Kontrolle zu bekommen. Deswegen weiß keiner, wie Syrus es geschafft hat, innerhalb weniger Jahreszeiten so viel zu lernen - und das ohne Lehrer. Normalerweise wirst du dir schon in frühen Jahren deiner Talente auf diesem Gebiet bewusst. Syrus hatte niemals auch nur ein Anzeichen dafür gehabt. Das ist äußerst merkwürdig.«

»Und was ist, wenn er einen anderen Lehrer hatte, von dem niemand etwas wusste?«, fragte Katy, doch Trevor schüttelte den Kopf.

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich bin kein Experte auf dem Gebiet, aber soweit ich weiß, war es nur dem Rat der Elementarier erlaubt, potenzielle Kandidaten auszubilden. Ihr Wissen wird von Lehrer zu Schüler weitergegeben. Sie unterliegen einem strengen Schwur. Sämtliche Schriftrollen und Lehrbücher, die es zu ihrer Materie gab, wurden von ihrem Rat strengstens überwacht. Ich habe sogar gehört, dass sie eine geheime Schrift entwickelt haben, die nur sie lesen können. An diese Regelung hatten sich auch die anderen Reiche Lacires zu halten.«

»Nimm es mir nicht übel, mein Schatz, aber ich bezweifle stark, dass diese überall so strikt befolgt wurde. Außerhalb von Ravelas gibt es keine weiteren Ausbildungsstätten und wenn ich mich nicht täusche, wurden in den letzten Jahrzehnten immer weniger Elementarier aus anderen Reichen nach Oklaris geschickt«, wandte Katy ein.

Trevor schnaubte. »Willst du damit etwa andeuten, dass ehrenvolle Reiche wie Silari oder Gladin heimlich Elementarier ausgebildet haben? Oh nein, das hätten sie sich niemals getraut. Mit solch einem Vertrauensbruch hätten sie einen Krieg riskiert.«

»Wenn du meinst«, entgegnete Katy darauf nur.

So sehr ich die beiden auch ernst nehmen wollte - für mich klang das alles nach Zauberei. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto mehr Parallelen erkannte ich zu dem Gespräch, das ich mit meinem Geister-Ich geführt hatte. Dabei meinte es zu mir, dass ich verborgene Kräfte hätte, die nur in Lacire zum Vorschein kommen würden. Vielleicht hatte es genau darauf angespielt. Bestand etwa die Möglichkeit, dass ich eine der Elementegruppen beherrschen könnte?

»Eines Tages, als ich gerade einer Versammlung im Schloss des Königs beiwohnte, kam eine Wache in den Thronsaal gerannt. Sie war ganz außer Atem und berichtete, dass Syrus mit seiner Gefolgschaft auf die Tore der Stadt zulief. Keiner hatte sich erklären können, woher sie gekommen waren. Da es zu dieser Zeit keine Auseinandersetzungen mit anderen Reichen gab, existierten auch keine Verteidigungsmaßnahmen, die einen solchen Angriff hätten abwehren können. Wir versuchten daher, mit der Anzahl an Leuten, die uns zur Verfügung stand, die Stadt zu verteidigen. Obwohl sie uns zahlenmäßig unterlegen waren, konnten sie letztendlich das Überraschungsmoment für sich nutzen. Sie haben uns bis in den Thronsaal zurückgedrängt. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Elementarier bereits zahlreiche Verluste hinnehmen müssen, die wohl zum größten Teil Syrus zu verantworten hatte. Da ich den König beschützt habe, habe ich leider nicht mitbekommen, wie ihm das gelingen konnte. Zeugen berichteten mir später von Leichen, die keine sichtbaren Wunden hatten. Wenn ich ehrlich bin, möchte ich gar nicht so genau wissen, wie er das angestellt hat.«

»Wie seid ihr entkommen?«, fragte Leila ungläubig.

»König Ganway hat allen Anwesenden befohlen, durch einen Geheimgang aus dem Thronsaal zu fliehen. Wir sollten den Bürgern die nötige Zeit verschaffen, um aus der Stadt zu entkommen. Ich wollte ihn davon überzeugen, mit uns zu kommen, doch er hat sich geweigert. Ganway war der beste und gutmütigste König, den Ravelas jemals hatte. Ich habe ihm lange gedient und über die Zeit ist er zu einem guten Freund geworden. So sehr es mir in diesem Moment auch schmerzte - ich musste seinem Befehl Folge leisten. Mir war bewusst, dass es sein letzter sein würde. Noch heute klingen mir das Geschrei und das Gepolter des Rammbocks in den Ohren, mit dem sie gegen die großen Türen des Thronsaals geschlagen haben. Das Holz hatte bedrohlich geknackt und mit jedem Schlag hat es mehr nachgegeben. Nur wenige Stunden nach der Übernahme des Schlosses und der Ermordung Ganways hat Syrus die Neuigkeit im ganzen Reich verbreiten lassen, dass er sich selbst zum neuen Herrscher von Ravelas erklärt hat.«

»Ich kann mich noch an den Tag erinnern, als der Bote die Nachricht verkündet hat. Die Leute waren schockiert und haben um Ganway getrauert. Einige von ihnen sind wütend geworden und haben sich gegen Syrus aufgelehnt«, sagte Katy seufzend.

»Es klingt nicht so, als wären sie erfolgreich gewesen«, warf ich ein.

Trevor schnaubte.

»Nein, kein bisschen. Wenige Tage nach Syrus’ Übernahme wollten sie vereint Oklaris stürmen, doch sie haben es nicht einmal auf die andere Seite der Mauer geschafft. Während wir unzählige Verluste bedauerten, hatte unsere Gegenseite nur wenige Tote vorzuweisen, um die niemand zu trauern schien. Der Versuch, mich mit ein paar anderen Soldaten für einen erneuten Angriff zusammenzuschließen, scheiterte ebenfalls. Ein Großteil meiner Truppe hatte sich wohl der Wiedereinnahme des Schlosses angeschlossen und ist nicht zurückgekehrt. Auch die Elementarier, mit denen ich geflohen bin, haben nicht lange überlebt. Syrus hat sie zusammentreiben und umbringen lassen. Ihr Wissen ist an diesem Tag verloren gegangen, und so gab es für ihn keinen mehr, den er fürchten musste.«

Syrus: Ein Tyrann, der unzählige Menschen verletzt und umgebracht hat. Mit diesem Wissen konnte ich mein Geister-Ich immer besser verstehen. Der Schwarzkönig hatte den Tod verdient, das stand außer Frage.

»Was ist mit den anderen Reichen? Konnten sie sich nicht gegen ihn zur Wehr setzen?«, fragte ich verwundert.

»Wenn sie sich zusammengetan hätten, wäre es durchaus möglich gewesen. Warum es bisher noch keine Allianzen zwischen den Reichen gegeben hat, kann ich leider nicht mit Sicherheit sagen. Doch wenn man den Gerüchten Glauben schenken kann, scheuen sie sich nach so einer langen Zeit des Friedens davor, einen Krieg anzuzetteln. Außerdem hat Syrus mit einigen von ihnen gute Vereinbarungen getroffen, was den Handel betrifft. Es würde mich nicht wundern, wenn sie viel Geld von ihm erhalten würden, damit sie die Augen vor seinen Taten verschließen.«

»Dann hat er all diese Menschen nur aus Rache umgebracht? Weil er den Posten als Offizier nicht bekommen hat?«, fragte ich ungläubig.

Das konnte unmöglich sein einziges Motiv gewesen sein.

»Diese Fragen stelle ich mir bis heute. Es wollte mir nicht in den Kopf gehen, dass ich Syrus nach all unserer gemeinsamen Zeit so falsch eingeschätzt hatte. Doch ich wusste eine Sache mit Sicherheit: Ich stand ihm so nahe wie sonst kein anderer. Deswegen habe ich mich auf den Weg zu ihm gemacht. Wenn es einen Menschen in Ravelas gab, der ihn hätte umstimmen können, dann wäre ich das gewesen.«

»Ohne Erfolg, wie es scheint«, stellte Leila fest.

Trevor legte seine Pfeife beiseite und fasste sich mit den Händen an die Schläfen.

»Dieses Mal habe ich mich auf die Gerüchte verlassen und bin zu seinem Lager vorgestoßen. Es lag etwas abseits von Oklaris. Er hatte sich dort aufgehalten, bis die Aufräumarbeiten in der Stadt erledigt worden waren. Irgendwer musste schließlich den Dreck beseitigen, den er hinterlassen hatte.«

»Oh nein, wie eklig!«, rief Leila angewidert und Katy schimpfte entsetzt: »Trevor, rede nicht so vor unserer Tochter. Es geht hier um Menschenleben!«

Erst jetzt begriff ich, was er mit »Dreck« meinte. Allein von der Vorstellung des ganzen Blutes und den langsam verwesenden Leichen, welche die Straßen pflasterten, verdrehte sich etwas in meinem Magen und mir wurde schlecht.

»Es tut mir leid, ich habe mich mitreißen lassen. Das wird nicht wieder vorkommen«, entschuldigte sich Trevor, bevor er fortfuhr.

»Die Leute in seinem Lager haben mich zu Syrus gebracht, weil sie dachten, ich sei ein Eindringling. Er sollte entscheiden, was mit mir passiert. Als ich ihn nach einem Jahr wieder zu Gesicht bekam, war ich geschockt. Ich hätte ihn beinahe nicht wiedererkannt. Von seiner Menschlichkeit war keine Spur mehr. Ich versuchte, mich bei ihm zu entschuldigen, und redete auf ihn ein, doch er lachte mich nur aus. Er meinte, ich würde mich nur lächerlich machen. Es ginge überhaupt nicht um mich, sondern um etwas viel Größeres, was ich nicht begreifen würde. In dem Moment wusste ich, dass ich meinen besten Freund und Bruder verloren hatte. Unser Streit spitzte sich so sehr zu, dass er in einen Kampf überging. Eigentlich wollte ich nicht gegen ihn antreten, doch mir blieb keine Wahl. Es war die einzige Möglichkeit, um lebend aus der Sache rauszukommen. Ich erspare Leila die blutigen Details«, sagte Trevor und warf dabei einen Seitenblick auf Katy, die nickte. »Um zu beweisen, wie sehr er mir überlegen war, hat er sogar freiwillig darauf verzichtet, seine Kräfte einzusetzen. Doch auch ohne sie wurde mir schnell bewusst, dass ich chancenlos war. Er hat mich alleine mit dem Schwert besiegt und mir dabei diese Wunde verpasst.«

Mit diesen Worten klopfte er auf sein Bein, woraufhin dieses leicht zuckte. Dieser Tag muss für Trevor schon schlimm genug gewesen sein, doch die Verletzung würde ihn für immer daran erinnern.

»Es dauerte nicht lange und ich fiel bewusstlos zu Boden. Syrus hat wohl gedacht, ich sei tot, und hat mich in den Fluss werfen lassen. Das Nächste, an was ich mich aber auch nur verschwommen erinnern kann, war, dass ich am Flussufer hier in der Nähe aufgewacht bin.«

»Wo ich ihn gefunden habe. Eigentlich hätte er schon längst an seiner Verletzung sterben müssen. Das Schwert, mit dem Trevor verletzt wurde, war vergiftet und die Wunde war tief. Zusammen mit ein paar Heilern des Dorfes habe ich versucht, ihn bestmöglich zusammenzuflicken«, erzählte Katy und ihr Mann lächelte sie dankbar an.

»Und wie ihr sehen könnt, ist ihr das gelungen. Sogar so gut, dass ich mich in sie verliebt und beschlossen habe, in Karila zu bleiben. Inzwischen bin ich Verwalter des Dorfes, und dieser Job macht mir viel Spaß. Es war die beste Entscheidung, die ich in meinem ganzen Leben getroffen habe.«

Trevor hatte sich zu Katy hinübergebeugt und ihr einen Kuss gegeben. Während ich vor Rührung lächeln musste, verzog Leila angewidert das Gesicht.

»Ewww, nein! Muss das sein?«

Das sorgte bei uns allen für Lacher.

»Bist du Syrus seitdem noch einmal begegnet?«, fragte ich Trevor.

»Nein. Er weiß nicht, dass ich am Leben bin, und so soll es auch bleiben. Mir ist Karila sehr ans Herz gewachsen, mich bekommt hier niemand so leicht wieder weg. Klar, ich denke oft an die alten Zeiten und gelegentlich verspüre ich den Drang, mein Schwert in die Hand zu nehmen, aber an meiner Situation lässt sich nichts ändern. Du musst wissen, dass ich zeitweise die Rolle des Schwerttrainers im Dorf übernommen habe. Doch mit der ganzen Arbeit hier auf dem Hof und meinem demolierten Bein habe ich das einzig Vernünftige getan und den Job abgegeben, um Verwalter zu werden. Mein bester Schüler bekleidet nun den Posten, und der macht das hervorragend. Ich kann mich wirklich nicht beschweren.«

Im Stillen amüsierte ich mich darüber, wie leicht Trevor immer wieder vom eigentlichen Thema abschweifen konnte. Meine Frage hätte er auch mit einem einfachen »Ja« oder »Nein« beantworten können, doch es gelang ihm stets, eine Überleitung zu einem Gedanken zu finden, der ihm gerade durch den Kopf ging.

»Kann Syrus’ Herrschaft nicht endlich ein Ende haben? Wie lange wird es noch dauern, bis sich die Prophezeiung erfüllt?«, fragte Leila.

»Tja, leider wird darin kein genaues Datum angegeben. Vielleicht ist es erst in ein paar Jahren oder sogar Jahrzehnten so weit«, meinte Trevor und nun horchte ich auf. Die Prophezeiung? Mein Geister-Ich hatte sie erwähnt, allerdings war es nur recht oberflächlich auf sie eingegangen.

»Worum geht es in dieser Prophezeiung?«

Ich konnte wirklich von Glück reden, dass Trevor meiner Fragen nicht überdrüssig wurde, sondern sich über mein Interesse freute und sie nur zu gerne beantwortete.

»Den genauen Wortlaut davon kann ich dir leider nicht wiedergeben. Ehrlich gesagt weiß ich noch nicht einmal, ob den überhaupt irgendjemand kennt. Aber die grobe Übersetzung kenne ich, und das ist das Wichtigste. Die Prophezeiung sagt vorher, dass eine schreckliche Dunkelheit über Ravelas kommen werde, die das Leben der Bewohner von Grund auf verändere. Es würde nur eine Person geben, welche die Macht besäße, diesem Leiden ein Ende zu bereiten und unserem Reich zu einem neuen und guten Herrscher zu verhelfen. Es existieren noch andere, längere Versionen der Prophezeiung, die angeblich genaue Details über das Wie, Wann und Wer bereithalten sollen, doch meiner Meinung nach kann man denen nicht trauen. Es gibt ohnehin nicht wenige, die ihre Existenz von Grund auf in Frage stellen, aber für viele andere ist sie der einzige Hoffnungsschimmer, der sie auf bessere Zeiten hoffen lässt«, sagte Trevor.

»Und außerdem besagt die Prophezeiung, dass Kinder um diese Zeit schon längst im Bett sein sollten«, flötete Katy.

In der Zwischenzeit war es draußen stockdunkel geworden und es würde mich nicht wundern, wenn es bald auf Mitternacht zuging. Komischerweise fühlte ich mich zunehmend schläfrig, obwohl ich erst vor ein paar Stunden aufgestanden war.

Leilas Augen waren schon ganz klein. Es hätte sicherlich nicht mehr viel gefehlt, da wäre sie auf der Couch eingeschlafen. Doch nun folgte etwas, was ich nur zu gut von meiner Schwester kannte - und auch von mir selbst, als ich in ihrem Alter war.

»Nein, ich bin noch kein bisschen müde. Papa kennt so spannende Geschichten. Er soll noch eine erzählen.«

»Wenn du jetzt nicht schlafen gehst, kommst du morgen früh nicht rechtzeitig aus dem Bett – dabei steht reichlich Feldarbeit auf dem Plan.«

»Oh nein«, stöhnte Leila und verdrehte die Augen.

»Wenn du morgen fleißig arbeitest, erzähle ich dir abends wieder eine Geschichte. In Ordnung?«, fragte Trevor, woraufhin seine Tochter hastig nickte.

»Schlaft schön«, sagte sie und nahm ihre Flöte von der Lehne.

Nachdem sie sich von ihren Eltern einen Gute-Nacht-Kuss abgeholt hatte, verließ sie den Raum.

»Du schläfst bei Leila mit im Zimmer. Dort steht seit einiger Zeit noch ein zweites Bett. Wir haben häufig Besuch, der gerne mal über Nacht bleibt. Leider war Leilas Zimmer das einzige, in dem wir es unterbringen konnten. Kopfkissen und Decke liegen schon bereit«, meinte Trevor. Damit nahm er mir die Frage vorweg, die bereits auf meiner Zunge gelegen hatte.

»Hier. Das sollte dir passen. Wir haben ja in etwa die gleiche Größe.« Katy war in der Zwischenzeit in der zweiten Tür verschwunden, die direkt neben Leilas lag, und war mit einem weißen, schlichten Nachthemd zurückgekommen.

»Vielen Dank, wirklich. Ich weiß gar nicht, wie ich mich dafür erkenntlich zeigen kann. Leider habe ich kein Geld«, sagte ich schuldbewusst.

Es war mir unangenehm, so eine großzügige Gastfreundschaft entgegenzunehmen, zumal ich Katy und Trevor ja eigentlich gar nicht kannte - auch wenn Trevor mir wahrscheinlich gerade seine ganze Lebensgeschichte aufgedrückt hatte.

»Ist schon in Ordnung. Du bist so genügsam, und solche Gäste sind in unserem Haus immer willkommen. Außerdem brauchst du viel Ruhe, damit du dich von deinem Gedächtnisverlust erholen kannst«, meinte Katy mitfühlend und legte mir sanft eine Hand auf die Schulter.

»Aber wenn du dich trotzdem erkenntlich zeigen möchtest, kenne ich da einen Weg. Du könntest uns morgen bei der Feldarbeit helfen«, meinte Trevor unschuldig, woraufhin er jedoch sofort wütende Blicke von seiner Frau kassierte.

»Elena ist unser Gast. Wie kannst du es wagen, ihr Arbeit aufzudrängen?«

»Nein, schon in Ordnung. Wenn ich helfen kann, wäre mir das eine große Freude. Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, versicherte ich den beiden.

»Siehst du?«, fragte Trevor, doch Katy schien nicht überzeugt.

Ich hatte tatsächlich kein Problem damit, aber wahrscheinlich dachte sie, dass ich nur zu höflich war, seinen Vorschlag abzulehnen.

»Hinter der Tür zu deiner Linken befindet sich das Badezimmer. Dort kannst du dich umziehen. Ansonsten wünsche ich dir eine gute Nacht! Vielleicht haben wir morgen bessere Chancen, herauszufinden, wer du bist«, sagte Katy, woraufhin ich nur nickte.

So langsam zweifelte ich daran, dass meine Lüge mit dem Gedächtnisverlust eine brillante Idee war. Früher oder später würden sie mit Sicherheit dahinterkommen.

Nachdem ich den beiden »Gute Nacht« gewünscht hatte, verschwand ich im Bad. Sofort wurde mir bewusst, welchen Komfort ich in der nächsten Zeit am meisten vermissen würde: Elektrizität. Das Bad war nur spärlich mit zwei Öllampen an den Decken ausgeleuchtet. Gerade genug, damit man das Nötigste erkennen konnte. Ich zog mich schnell um und suchte nach etwas, das so aussah wie eine Toilette. Glücklicherweise stellte ich fest, dass mir hier die mittelalterlichen Verhältnisse verwehrt blieben und es eine Kloschüssel aus Holz gab.

Kurze Zeit später verließ ich das Bad, ging zu Leila ins Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Es brannte nur noch eine Kerze, die sich auf Leilas Nachttisch befand, und ich konnte gerade so erkennen, wo mein Bett stand. Ich kletterte vorsichtig hinein und legte mein Kleid auf den Stuhl am Fußende. Als ich mich zugedeckt hatte, löschte Leila die Kerze. Ich warf einen Blick aus dem Fenster, welches genau neben meinem Bett war. Ich konnte sowohl die normalen Sterne als auch ein paar Schmetterlingsbilder am Himmel erkennen.

»Die Abenteuer meines Vaters sind wirklich beeindruckend, was?«, fragte Leila auf einmal in die Dunkelheit hinein.

»Oh ja. Es scheint ihm viel Spaß zu machen, sie anderen Leuten zu erzählen.«

»Sehr sogar. Aber auch die Bewohner in Karila können nicht genug von ihnen bekommen. Auf jedem Dorffest sind sie der Höhepunkt des Abends. Das nächste Mal will er davon berichten, wie er einen Osgula getötet hat. Darauf freue ich mich schon lange!«

»Einen ... ähm was?«, fragte ich ratlos. Es kam mir zunehmend so vor, als hätte ich einen gänzlich anderen Planeten bereist.

»Oh, Entschuldigung. Osgulas sind schwarze, geflügelte Pferde, die Feuer speien können. So sind sie in der Lage, große Landabschnitte zu vernichten. Früher haben die Menschen so lange Jagd auf sie gemacht, bis es kaum mehr welche von ihnen gab. Doch es geht das Gerücht um, dass der Schwarzkönig in Brutstationen neue züchten lässt. Diese Tiere sind unglaublich gefährlich. Wenn sie sich bedroht fühlen, fangen sie an, einen unfassbar lauten Schrei von sich zu geben. Wer dann zu nah an ihnen dran steht, stirbt auf der Stelle.«

Leilas dramatischer Unterton in der Stimme ließ die ganze Sache noch unheimlicher klingen, als sie ohnehin schon war.

»Das hört sich ja furchtbar an. Und Trevor hat es tatsächlich geschafft, einen von ihnen zu töten?«, fragte ich erstaunt.

»Natürlich. Du wirst die Geschichte bestimmt bald selbst zu hören bekommen.«

In Wirklichkeit musste ich jedoch schmunzeln: Trevors Berichte waren durchaus eindrucksvoll. Doch wurden sie gerne mal ein bisschen ausgeschmückt, und je öfter er sie zum Besten gab, desto mehr Farbe nahmen sie vermutlich an. Meinen Verdacht behielt ich jedoch für mich; Leila sollte ihren Vater nur weiter anhimmeln.

Noch bevor ich ihr die nächste Frage stellen konnte, hörte ich, wie sie langsam und gleichmäßig atmete. Sie war eingeschlafen. Ich drehte mich wieder zum Fenster, um die Sterne zu beobachten. Lacire schien eine sonderbare Welt zu sein. Sie unterschied sich deutlich von meinem Zuhause, und ich war mir sicher, dass sie noch einige Überraschungen für mich bereithalten würde. Nach Trevors Geschichte wurde es mir zunehmend ein Rätsel, wie ich meine Aufgabe hier erfüllen sollte. Würde ich meine Familie jemals wiedersehen?

Dies war mein letzter Gedanke, bevor ich die Augen schloss und in einen unruhigen Schlaf fiel.


Auf der Pirsch
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Karila, Ravelas, zweiter Tag

Und ehe ich mich versah,

stellte sich bereits ab dem zweiten Tag ein neuer Alltag ein.

Zwar funktioniert er aktuell mehr schlecht als recht,

doch ich passe mich den Gegebenheiten an.

Es ist und bleibt für mich jedoch surreal.

Wie bin ich in all das bloß hineingeraten?
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Erschrocken fuhr ich aus dem Schlaf hoch. Ich hatte mich schon lange nicht mehr so gut an einen Traum erinnern können. Ich setzte mich im Bett aufrecht hin und atmete einmal tief durch. Was ich eben noch für einen Albtraum gehalten hatte, fand ich schon im nächsten Augenblick lächerlich.

Ich wurde von einem Osgula in die Ecke getrieben und konnte mich nicht mehr bewegen. Etwas weiter entfernt stand mein Geister-Ich und rief immer wieder: »Benutze deine Kräfte! Worauf wartest du denn noch?«

Und ich hatte panisch entgegnet: »Aber ich weiß doch nicht, wie. Hilf mir!«

Mein Geister-Ich hatte jedoch stur mit dem Kopf geschüttelt und immer weiter auf mich eingeredet. Ich musste mich zunehmend gegen die Wand pressen, denn plötzlich kamen Funken aus den Nüstern des Pferdes geflogen. Es würde jede Sekunde mit dem Feuerspeien anfangen, und dann war ich tot. Über mir veränderten sich die Schmetterlingsbilder hastig zu verschiedenen Formen, von denen ich jedoch keine deuten konnte. Als ob das nicht genug gewesen wäre, kam auch noch der Stoffhase von Amy um die Ecke gelaufen.

Er funkelte mich mit seinen roten Augen bedrohlich an und meinte: »Keine Angst, Elena. Wir werden deinem Gedächtnis schon wieder auf die Sprünge helfen.«

Ich hatte panisch »Nein!« gerufen, was sich augenblicklich als Fehler herausstellte, denn der Osgula begann zu schreien. Glücklicherweise war dies jedoch der Moment, in dem ich aufgewacht war. Die gute Nachricht war: Ich lebte und war nicht durch den Schrei eines schwarzen, geflügelten Pferdes umgekommen. Die schlechte Nachricht war allerdings: Ich lag noch immer im Gästebett von Katy und Trevor. In Leilas Zimmer. In Lacire.

Da mir furchtbar heiß war, öffnete ich das Fenster neben meinem Bett und schaute hinaus. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch der Himmel färbte sich schon leicht rötlich. Von hier aus konnte ich auf eines der Felder schauen. Es war groß, doch da es nur mit Kartoffeln bepflanzt war, konnte ich das Stück Wiese dahinter sowie den kleinen Bach und den Waldrand erkennen. Mit etwas Geduld hätte ich ein paar Tiere beobachten können, aber so lange wollte ich nicht wach bleiben.

Ich hatte keine Ahnung, wann Leila und ihre Eltern normalerweise aufstanden, doch ich sollte zusehen, dass ich noch ein bisschen Schlaf bekam. Wenn ich heute auf dem Feld mithelfen sollte, musste ich fit sein.

Einen Augenblick später wollte ich mich für diesen Gedanken ohrfeigen. Warum tat ich so, als ob das etwas ganz Normales wäre? Ich befand mich noch nicht einmal einen Tag in dieser abgedrehten Welt und ein Teil meines Gehirns hielt es schon für eine alltägliche Situation. Ich wusste zwar, dass mir früher oder später nichts anderes übrigbleiben würde, als mich mit den Gegebenheiten abzufinden, aber dafür saß der Schock noch zu tief.

Als ich mich gerade wieder hinlegen wollte, konnte ich plötzlich eine Person aus dem Augenwinkel sehen. Es war zu dunkel, um sie genauer auszumachen. Doch sie war relativ groß und ich würde behaupten, dass es ein Mann war. Mit einem Bogen bewaffnet, lief er über die Wiese und überquerte mit einem leichtfüßigen Sprung den Bach, um kurz darauf im Wald zu verschwinden.

Ich tippte auf einen Jäger – zumindest würde das seinen Bogen erklären. Wir hatten vielleicht gerade mal halb fünf. Ich verstand zwar nicht viel vom Jagen, doch der Wald war sehr dicht und dort war es bestimmt stockduster. Am liebsten wäre ich wach geblieben, um zu sehen, ob der Mann mit Beute zurückkehrte, doch schon jetzt musste ich ein Gähnen unterdrücken. Ich schloss das Fenster und legte mich zurück ins Bett. Bis der Jäger wiederkehrte, dauerte es vielleicht ein oder zwei Stunden, und so lange würde ich bestimmt nicht warten. Außerdem waren meine Augenlider schwer und ich wusste, dass es sich nur noch um Minuten handeln würde, bis ich wieder einschlief.

»Steh auf, Elena!«

Ich war mir ziemlich sicher, eben erst die Augen geschlossen zu haben, doch nun schien die Sonne so hell ins Zimmer, dass ich sie zukneifen musste. Ich hatte vielleicht noch zwei oder drei Stunden geschlafen, die mir jedoch nur wie ein paar Sekunden vorgekommen waren.

»Ja?«, murmelte ich verschlafen.

»Aufstehen! Meine Eltern sind schon dabei, das Frühstück zu machen, und dann geht es raus aufs Feld. Du wirst dir noch wünschen, das Angebot meines Vaters abgelehnt zu haben.«

»Woher ...?«, fragte ich schlaftrunken und richtete mich langsam im Bett auf.

Leila hatte sich schon umgezogen und war bereit fürs Frühstück. Sie trug das gleiche Kleid wie gestern.

»Die Tür zu meinem Zimmer stand offen. Und selbst wenn sie zu gewesen wäre, hätte ich das trotzdem gehört. Die Wände sind nicht sehr dick. Na los, zieh dich an. Meine Eltern werden ohne dich nicht mit dem Frühstück beginnen«, maulte Leila.

Ich zog eine Grimasse und meinte ironisch: »Ja, ich wünsche dir auch einen wunderschönen Morgen!«

»Oh, Entschuldigung. Ich geh schon mal raus. Aber beeil dich, okay?«

»Du hast Hunger, ich habe ja verstanden«, meinte ich grummelnd, als Leila auf dem Weg zur Tür war.

»Zwei Sachen kann ich auf jeden Fall schon einmal über dich sagen: Du bist eine Langschläferin und ein Morgenmuffel. Aber das ist in Ordnung, mein Vater ist genauso.«

»Ich dachte, du hast Hunger?«, fragte ich zähneknirschend.

Leila schien zu verstehen und schloss die Tür hinter sich. Ich schaute noch kurz aus dem Fenster, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtete, und zog mich dann um. Dabei musste ich ebenfalls auf das Kleid von gestern zurückgreifen. Überhaupt hatte ich fast gar keine Besitztümer in dieser Welt. Nur mein Medaillon blieb mir, welches ich immer noch um den Hals trug. Auch heute ging ich sicher, dass es unter meinem Kleid versteckt und für niemanden sichtbar war. Ich spielte kurzzeitig mit dem Gedanken, das Medaillon zu öffnen und mir die Bilder anzuschauen, doch ich entschied mich dagegen. Ich wollte es vermeiden, so oft an meine Familie zu denken. Ich ging ins Wohnzimmer, wo Leila, Katy und Trevor schon an dem frisch gedeckten Tisch saßen.

»Guten Morgen«, sagte ich höflich und setzte mich zu ihnen.

»Guten Morgen, Elena. Hast du gut geschlafen?«, fragte Katy lächelnd.

»Ja, danke«, meinte ich und goss mir ein bisschen Milch ein.

»Endlich bist du da. Ich habe einen Riesenhunger!«, rief Leila ungeduldig und nahm sich als erste eine Kelle Haferschleim.

Er schmeckte zwar nicht schlecht, jedoch war er auch ziemlich fad und ich hatte Schwierigkeiten, ihn hinunterzuschlucken. Doch da ich nicht allzu wählerisch sein konnte und nicht den Anschein erwecken wollte, ich würde Katys Küche verschmähen, aß ich brav auf.

»Was genau sind unsere Aufgaben für heute?«, fragte Leila, nachdem sie das letzte bisschen Haferschleim aus ihrer Schüssel gekratzt hatte.

»Die reifen Kartoffeln müssen geerntet und ein Teil der Erde umgegraben werden. Die Knuppis haben mal wieder den hinteren Bereich des Feldes verwüstet. Sollte ich jemals Herzprobleme bekommen, werden diese Viecher der Grund dafür sein! Ich muss einen Weg finden, diese lästigen Biester loszuwerden. Egal, was ich versuche, früher oder später kommen sie doch wieder. Na ja, wie auch immer«, schimpfte Trevor gedankenverloren. »Am Mittag werdet ihr Katy bei den Einkäufen auf dem Markt helfen. Ansonsten habt ihr den Rest des Tages frei.«

»Du meinst wohl den Abend. Sonst bleibt ja nichts mehr vom Tag übrig«, stellte Leila grimmig fest.

»Ja, aber gerade du kannst dich rein gar nicht darüber beschweren. Du hast momentan keine Schule, und in den letzten Tagen musstest du kaum aushelfen.«

»Okay, ich habe schon verstanden. Aber zwischen der Arbeit auf dem Feld und den Einkäufen ist noch ein bisschen Zeit, oder? Ich habe mich mit meinen Freundinnen verabredet.«

»Wenn ihr eure Arbeit rechtzeitig erledigt, spricht nichts dagegen. Aber ihr geht nicht wieder in den Feldern von Bauer Suiluj spielen, verstanden? Ihr tretet immer seine ganze Ernte kaputt. Er hat sich jetzt schon mehrere Male darüber beschwert«, ermahnte Trevor sie.

»Wir haben gar nichts getan! Ich kann nichts dafür, dass er keine Kinder mag«, entgegnete Leila, doch Katy meinte: »Versprich mir, dass ihr euch von ihnen fernhaltet!«

»Ist ja gut. Er wird uns dort nie wieder sehen«, sagte sie scheinheilig.

Ich wusste genau – und an Trevors Blick konnte ich ablesen, dass er es ebenfalls gemerkt hatte -, dass ihre Formulierung mit Absicht so viel Raum zur Interpretation ließ.

Anfangs hatte ich noch gedacht, Amy und Leila seien sich ähnlich, doch das musste ich jetzt entschieden verneinen. Leila war viel selbstbewusster und scheute sich nicht davor, auch mal freche Antworten zu geben oder zu lügen. Für ihr Alter war das ziemlich mutig. Daran konnte ich deutlich erkennen, dass sie sich eher Trevor als Katy zum Vorbild nahm – denn im Gegensatz zu Katy entschieden die beiden gerne mal eher aus dem Bauch heraus.

Nachdem wir das Frühstück beendet hatten, ging ich noch einmal kurz ins Bad, um mein Gesicht zu waschen, und anschließend nach draußen. Wir standen nun genau auf dem Feld, das ich von Leilas Fenster aus sehen konnte.

»Sieht nach viel Arbeit aus«, merkte ich an.

»Bereust du es schon, das Angebot meines Vaters angenommen zu haben?«, fragte Leila grinsend, doch ich schüttelte den Kopf.

»Nein, das nicht – aber ich glaube, ich habe noch nie auf dem Feld gearbeitet.«

»Da gibt es gar nicht so viel zu wissen. Kartoffeln zu ernten ist nicht besonders schwer. Ihr müsst darauf achten, dass die Schale auch wirklich fest ist. Wenn sie sich mit den Fingern abreiben lässt, dann sind sie noch nicht reif. Probiert es einfach mal aus. Sobald ihr das erledigt habt, fangt doch bitte schon mal damit an, den hinteren Teil des Feldes umzugraben.« Trevor hatte Körbe und Harken aus einem Schuppen geholt, der direkt neben dem Haus stand.

»Und was machst du?«, fragte Leila interessiert.

Sie wollte wohl sichergehen, dass die Arbeit auch gerecht verteilt war.

»Ich werde den Stall ausmisten und später werde ich anfangen, einen Teil des Weizenfeldes abzuernten. Ich werde also nicht gerade im Heu liegen und mich entspannen.«

»War nur eine Frage.« Leila hob entschuldigend die Arme und Trevor rang sich zu einem kleinen Lächeln ab.

»Wenn ihr euch beeilt, kannst du mit deinen Freundinnen spielen gehen. Erinnere dich immer daran.«

Trevor nahm seine Mistgabel und lief auf ein Gebäude zu, das etwas abseits des Wohnhauses lag.

»Na dann legen wir mal besser los«, meinte Leila seufzend. Sie ging in die Hocke und begann die erste Kartoffel freizulegen, um sie zu prüfen. »Ja, die hier ist reif. Ab in den Korb damit.«

»Das sagst du aber jetzt nicht bei jeder Kartoffel, oder?«, fragte ich belustigt.

»Ach, wenn du so darum bittest«, meinte sie sarkastisch und begann die nächste zu prüfen. »Nein, die ist noch nicht reif.«

Ungefähr fünf Minuten lang musste ich mir diese Sätze bei jeder Kartoffel anhören, doch ich versuchte, tapfer ihre Sticheleien zu umgehen. Zum Glück verlor Leila selbst irgendwann die Lust daran und hielt wieder die Klappe.

Die Arbeit auf dem Feld unterschied sich grundlegend von meinen Tätigkeiten zuhause. Gartenarbeit hatte sich bei mir bisher nur auf Unkrautjäten beschränkt, womit ich mir früher ein bisschen Taschengeld verdienen konnte. Meine Großeltern hatten zwar auch ein paar Beete im Garten, jedoch war ich bei der Ernte nie dabei gewesen. Wenn es mir gelang, bis zu meiner Rückkehr eine Profigärtnerin zu werden, würden sie bestimmt nicht schlecht staunen. Die ersten Kartoffeln machten noch Spaß, doch nach einiger Zeit wurde es zunehmend anstrengender. Dauernd gebückt, in der Hocke oder auf Knien zu sitzen war nicht unbedingt angenehm. Allein die Gespräche mit Leila lenkten mich ein wenig ab.

»Dein Vater macht ja fast alles selber. Mich wundert es, dass er mit seinem Bein so viel arbeiten kann.«

»Er meint immer wieder, dass er sich daran gewöhnt habe und das Beste aus der Situation mache. Außerdem muss er ja Geld verdienen, damit wir etwas zu essen haben. Wir können von Glück reden, in Ravelas zu wohnen. Feldarbeit ist einfacher, als in Minen oder Steinbrüchen zu arbeiten. Im Alltag muss er nur selten etwas Schweres tragen.«

»Ja, da hast du wohl recht«, stimmte ich ihr zu, doch insgeheim bewunderte ich Trevor trotzdem für seinen Ehrgeiz.

Er fühlte sich als Vater wahrscheinlich dafür verantwortlich, seine Familie zu versorgen. Leider hatte ich keine Uhr, doch wir ernteten bestimmt schon seit über zwei Stunden lang Kartoffeln. Da das Feld in etwa die Größe eines halben Fußballfeldes besaß, hatten wir noch viel Arbeit vor uns. Erschwerend hinzu kam auch, dass es auf Mittag zuging und immer wärmer wurde. Da wir in der prallen Sonne arbeiteten und kein Schatten in Sicht war, lief uns zunehmend der Schweiß von den Gesichtern.

Zwischendurch war Leila ins Haus gegangen, um uns zwei Trinkbeutel zu holen. Sie waren aus Leder und das Wasser darin war überraschend kühl. So war die Arbeit halbwegs erträglich. Allerdings befürchtete ich, am Ende des Tages einen Sonnenbrand zu haben, wenn nicht sogar einen Sonnenstich. Nach einer weiteren Stunde hatten wir fünf große Flechtkörbe gefüllt, die wir zu Katy ins Haus brachten.

»Ihr seid sehr fleißig. Die Kartoffeln sehen gut aus. Ich werde ein paar von ihnen zu unseren Vorräten und die anderen zum Gasthaus im Dorf bringen. Der Wirt dort kauft uns immer alles ab, was wir zu viel haben – und das zu einem fairen Preis«, erklärte Katy mir, als wir die schweren Körbe ins Haus wuchteten.

»Dann hat es sich ja gelohnt«, meinte ich tapfer.

Ich wollte auf keinen Fall zeigen, dass ich jetzt schon total erledigt war und mir diese paar Stunden Arbeit durchaus gereicht hatten. Leila hingegen schien noch voller Energie zu sein.

»Los, lass uns schnell mit dem Umgraben anfangen. Ich will endlich zu meinen Freundinnen, bevor wir auf den Markt müssen. Oder brauchst du eine Pause?«

»Nein, wie kommst du darauf? Wir können rausgehen, kein Problem«, sagte ich, wobei ich Schwierigkeiten hatte, nicht vor Erschöpfung zu stöhnen. Nach einem weiteren Schluck aus unseren Trinkbeuteln gingen wir zum hinteren Teil des Feldes, der an eine Wiese und einen kleinen Bach grenzte.

Ich beobachtete Leila zunächst dabei, wie sie mit ihrer Harke den Boden umgrub, bevor ich selbst damit anfing. Natürlich machte sie sich wieder über meine Hilflosigkeit lustig. Leider hatte ich das Gefühl, dass dies in der nächsten Zeit öfter der Fall sein würde.

»Deine Familie muss viel Geld haben, wenn du noch nie auf einem Feld gearbeitet hast. Vielleicht haben deine Eltern schon Suchtrupps losgeschickt, um dich zu finden. Reiche Leute können sich schließlich so etwas leisten.«

»Meinst du?« Ich musste schmunzeln, war jedoch zugleich darauf bedacht, dass Leila es nicht mitbekam.

Niemand würde nach mir suchen, aber das konnte sie ja nicht wissen. Die Erde aufzulockern, erwies sich als sehr mühsam. Heute Nacht musste es zwar ein paar Tropfen geregnet haben, doch durch die Sonne war der Boden wieder fast komplett trocken. Es war anstrengend, und so dauerte es nicht lange, bis ich außer Puste war. Jedoch war ich nicht die Einzige – auch Leila musste ordentlich schnaufen. Sie hatte zwar eine gute Ausdauer, doch ihr fehlte die nötige Kraft. Zum Glück ließ sich Trevor schätzungsweise eine halbe Stunde später bei uns blicken und brachte eine erfreuliche Nachricht mit.

»Wenn ihr etwa bei der Hälfte seid, könnt ihr aufhören. Bei dem trockenen Boden hat das wenig Sinn. Hoffentlich regnet es heute Nacht ein bisschen, sonst wird es morgen nicht viel leichter.«

Auch wenn der Rest überschaubar war, würden wir mindestens eine Stunde dafür brauchen. Leila und ich kamen leider nur langsam vorwärts. Außerdem bildeten sich kleine Blasen an meinen Händen, welche die Weiterarbeit zusätzlich erschwerten. Wenn wir mit der Arbeit fertig waren, würde ich Katy um ein paar Verbände bitten müssen, denn mit jeder Bewegung wurde der Schmerz schlimmer.

Leila schien inzwischen die Langeweile gepackt zu haben, denn sie fing an, etwas von sich aus zu erzählen.

»So sehr ich Karila auch liebe - langsam geht es mir auf die Nerven. Ich würde wirklich gerne mal etwas anderes sehen als nur immer die gleichen Häuser. Leider machen wir nur selten Ausflüge, weil es auf dem Hof ständig etwas zu tun gibt und wir ihn nicht so lange alleine lassen können. Ab und zu reisen wir in benachbarte Dörfer, um Freunde meiner Eltern zu besuchen. Das sind die interessantesten Tage im Jahr. Außerdem nutzte ich so gerne jede Gelegenheit, mit den Pferden auszureiten.«

»Ja, das stelle ich mir schön vor«, meinte ich verträumt, woraufhin Leila mich neugierig anblickte.

»Kannst du reiten?«

»Nein ... also zumindest nicht, dass ich wüsste«, fügte ich schnell hinzu.

»Dann seid ihr vielleicht doch nicht reich. Wenn es so wäre, hättet ihr Pferde und du würdest dauernd ausreiten gehen. Mist, deine Eltern hätten uns bestimmt ein bisschen Geld gegeben, weil wir uns so gut um dich kümmern.«

»Du meinst, weil ihr mich auf dem Feld arbeiten lasst?«, fragte ich sarkastisch.

»Das war deine eigene Entscheidung. Wir haben dich zu nichts gezwungen«, wehrte Leila sofort ab und ich begann zu lachen.

»Das weiß ich doch. Aber um wieder zum Thema zurückzukommen: Ich würde es auf jeden Fall gerne mal versuchen. Also, das Reiten.«

»Ich kann es dir beibringen, wenn du magst. Wer weiß, wie lange du noch bei uns bleibst. Vielleicht finden wir ja ein bisschen Zeit dafür.«

›Du hast ja keine Ahnung‹, fügte ich in Gedanken hinzu, doch ich sprach es lieber nicht laut aus. Nicht einmal ich selbst wusste, wie lange ich bei den dreien bleiben würde.

»Du könntest das Pferd von meiner Mutter nehmen. Sie hat ganz sicher kein Problem damit. Ich glaube, meins wäre dir ein bisschen zu klein. Als Papa mir Galan geschenkt hat, war er gerade mal ein paar Wochen alt. Inzwischen ist er zwar kein Fohlen mehr, aber er ist immer noch am Wachsen. Ich kann ihn problemlos reiten, doch du wärst zu groß für ihn.«

»Nette Umschreibung für: Du bist zu dick«, sagte ich schmunzelnd.

»Witzig«, meinte sie sarkastisch. »Wenn du es lernen willst, dann würde ich an deiner Stelle deine neue Lehrerin nicht so verärgern.«

»Tut mir leid, wird nie wieder vorkommen.«

Unser darauffolgendes Lachen wurde jedoch schon bald von aufgeregten Rufen unterbrochen.

»Leila, Leila!«

Als wir beide aufblickten, sahen wir, dass drei Mädchen über die Wiese zu uns gelaufen kamen. Sie waren alle in Leilas Alter.

»Hey, alles klar bei euch? Das hier ist Elena. Sie ist mir gestern auf dem Weg bei den Weizenfeldern außerhalb der Stadt begegnet. Sie hat ihr Gedächtnis verloren! Könnt ihr euch das vorstellen?«

Eines der Mädchen, das ihre rötlichen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, schaute mich mit schief gelegtem Kopf fragend an. »Wie ist das denn passiert?«

»Wenn sie sich daran erinnern könnte, hätte sie ja nicht ihr Gedächtnis verloren«, meinte ein anderes Mädchen spitz, das kurze blonde Haare hatte.

»Freut mich auch, euch kennenzulernen«, sagte ich verstimmt.

Ich konnte es nicht leiden, wenn über mich gesprochen wurde, obwohl ich direkt daneben stand.

»Das hätte ich vielleicht übernehmen sollen. Elena, das sind Emma, Linda und Sylvia.« Leila deutete nach und nach erst auf das rothaarige, dann auf das blonde und schließlich auf das Mädchen mit den langen, braunen Haaren, das auffällig viele Sommersprossen im Gesicht hatte.

»Wie kann sie sich dann an ihren Namen erinnern?«, fragte Sylvia misstrauisch und betrachtete mich mit einem prüfenden Blick.

Für ein kleines Mädchen klang sie ungewohnt anklagend, was dazu führte, dass ich einen Schweißausbruch bekam. Für meinen Geschmack stellte sie eindeutig die falschen Fragen. Doch bevor ich etwas antworten konnte, nahm mir Leila das Reden glücklicherweise ab.

»Es ist durchaus normal, dass sie sich noch bruchstückhaft erinnern kann. Papa sagt, das sei ein gutes Zeichen. Vielleicht kann sie sich schon bald wieder an alles erinnern.«

»Und deine Eltern haben sie einfach so bei sich aufgenommen?«, fragte Emma misstrauisch.

»Ja, Mama hatte Mitleid mit ihr und Papa hat gleich die Chance gewittert, sie zur Feldarbeit zu verdonnern. Leider erweist sie sich als keine so große Hilfe. Sie arbeitet das erste Mal auf dem Feld.«

»So schlecht habe ich mich nun auch wieder nicht angestellt«, sagte ich empört.

»Das glaube ich nicht. Sie hat das bestimmt schon ganz oft gemacht, kann sich aber nicht daran erinnern. Zeig mal deine Hände her«, forderte Linda.

Ihr leicht patziger Ton gefiel mir so gar nicht und eigentlich war ich nicht scharf auf solche Spielchen. Da ich jedoch keine Lust auf Diskussionen hatte, streckte ich meine Hände aus. Sie drehte sie so hin, dass die Handflächen nach oben zeigten und die Blasen darauf sichtbar wurden.

»Das ist merkwürdig. Ihre Haut ist so weich. Wenn sie regelmäßig so harte Arbeiten durchführen würde, könnte man das an ihrer Hornhaut sehen.«

»Dann ist deine Familie also doch wohlhabend. Ich wusste es!«, rief Leila triumphierend, aber Sylvia sagte: »Nicht unbedingt. Vielleicht kommt sie auch aus einem anderen Reich, in dem man weniger Handarbeit erledigen muss. Ferin Gostal zum Beispiel. Obwohl nein, deine Haut ist dafür viel zu hell.«

»Das muss nichts heißen. Ich habe schon von Leuten gehört, die helle Haut haben und in Ferin Gostal leben. Wie das bei dieser unerträglichen Hitze möglich sein soll, weiß ich nicht, aber das soll es geben«, behauptete Linda. Sowohl Emma als auch Sylvia warfen ihr ungläubige Blicke zu.

»Können wir später darüber reden? Ich muss die Arbeit ganz schnell beenden, sonst habe ich gleich keine Freizeit mehr. Um drei Uhr muss ich mit meiner Mutter auf den Markt gehen. Warum seid ihr überhaupt hier?«

»Oh, da war ja etwas«, meinte Emma auf einmal und ihr Gesicht hellte sich auf. Offenbar erinnerte sie sich gerade selbst an den Grund.

»Wir wollten fragen, ob du Lust hast, mit uns Verstecken zu spielen. Aber nicht irgendwo: Sondern in Bauer Suilujs Maisfeldern.«

»Die Maispflanzen sind so hoch gewachsen, das glaubst du nicht.«

Leilas Gesicht hellte sich auf und ihr Grinsen war nicht zu übersehen. Kurz darauf verschwand es jedoch wieder.

»Ich würde gerne mitkommen, aber das hier dauert noch eine Weile. Geht ihr schon einmal vor, ich komme so schnell wie möglich nach«, meinte sie geknickt.

»Zu dritt macht Verstecken keinen Spaß! Erst zu viert wird es so richtig lustig«, maulte Emma.

»Geh ruhig, wenn du willst. Den Rest schaffe ich schon alleine.«

»Bist du dir sicher? Aber dann bleibt dir selbst kaum noch freie Zeit«, meinte Leila unsicher.

»Das ist mir egal. Ich weiß ohnehin nicht, was ich damit anstellen soll. Geh schon. Und lasst euch nicht erwischen«, warnte ich sie.

Beim letzten Satz hatte ich ihr zugezwinkert. Anscheinend hatten sie vor, genau an den Ort zu gehen, den Trevor und Katy ihr verboten hatten. Doch da ich nicht die Rolle des Moralapostels einnehmen wollte, hielt ich sie auch nicht davon ab.

»Du bist echt klasse, Elena. Danke! Und wenn jemand fragt: Du hast mich nicht gesehen, in Ordnung? Ich bin mit meinen Freundinnen Verstecken spielen. Das ist alles, was du weißt.«

»Verstanden. Jetzt haut schon ab«, meinte ich und nahm ihre Harke entgegen.

»Danke!«, riefen nun auch die anderen im Chor.

Die vier liefen über die Wiese und verschwanden zwischen den Feldern. Tatsächlich brauchte ich noch etwa eine halbe Stunde, bis die Arbeit beendet war. Ohne Leila kam ich schneller voran, da ich nicht mehr durch Gespräche abgelenkt wurde. Als ich fertig war, schmerzten meine Hände, mein Kopf war matschig von der Hitze und mein Trinkbeutel war leer.

Ich ging zum Bach hinüber, der sich glücklicherweise im Schatten der Bäume befand.

Es war eine Wohltat, endlich aus der prallen Sonne herauszukommen. Ich kniete mich auf den Boden und tauchte meine Hände vorsichtig ins Wasser ein. Im ersten Moment brannten sie furchtbar und ich musste die Luft anhalten, um nicht schmerzerfüllt aufzustöhnen. Doch dann ließ der Schmerz Stück für Stück nach und schließlich genoss ich die angenehme Kühle. Ich riskierte es sogar, ein paar Schlucke von dem Bach zu nehmen. Das Wasser war klar und schmeckte auch nicht besonders ungewöhnlich. Ich konnte wohl davon ausgehen, dass es nicht allzu schlimm sein konnte.

Plötzlich drang ein merkwürdiges Geräusch an meine Ohren, das nicht zu denen des Waldes gehörte. Ich lauschte angestrengter, doch nun konnte ich es nicht mehr hören. Vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet. Als ich gerade die Harken zum Schuppen zurückbringen wollte, hörte ich es wieder. Doch dieses Mal konnte ich es als Pfeilgeschoss einordnen. Es dauerte nicht lange, da wiederholte es sich. Neugierig richtete ich mich auf und sprang mit Anlauf über den Bach. So leise wie möglich ging ich ein paar Meter in den Wald hinein. Immer dem Geräusch der Pfeilschüsse nach.

Ich musste gar nicht lange suchen, da entdeckte ich einen Mann, der auf eine Zielscheibe schoss. In dieser steckten schon einige Pfeile, die meisten davon sogar ziemlich nah an der Mitte. Ich konnte mich zwar auch irren, aber mit Sicherheit war es der Mann, den ich heute Morgen an der Grenze des Waldes gesehen hatte. Er stand mit dem Rücken zu mir, sodass ich ihn nicht genau erkennen konnte, doch zumindest konnte ich seine groben Umrisse ausmachen. Er hatte eine dunkelbraune Hose an, die ihm bis über die Knie ging und dazu ein weißes Hemd. Seine braunen Haare waren verstrubbelt und standen in alle Richtungen ab. Ich würde sogar behaupten, dass er etwa in meinem Alter war. Aber um das sicher sagen zu können, hätte ich ihn von vorne sehen müssen. Zwischen uns waren einige Meter Abstand, doch ich hatte nicht vor, ihn zu verringern. Aus sicherer Entfernung, hinter einem breiten Baum versteckt, beobachtete ich ihn dabei, wie er immer wieder auf die Zielscheibe schoss. Ich musste zugeben, dass er wirklich gut war. Nur selten verfehlte er mal den Bereich um die Mitte. Als er einen sauberen Treffer landete, rief er erfreut: »Na also, geht doch!«

»Du weißt schon, dass sich ein Ziel normalerweise bewegt, wenn man darauf schießt, oder?«

Ich schlug mir die Hand vor den Mund und zog mich hinter den Baum zurück. Für diesen Satz hätte ich mich selber ohrfeigen können. Wie hatte mir das nur rausrutschen können?

»Hallo?«, fragte der Typ und ich konnte hören, wie er ein paar Schritte in meine Richtung machte.

Er konnte zwar nicht wissen, wo genau ich war, aber er konnte in etwa abschätzen, woher der Ruf kam. Mir war die Situation total peinlich und ich hatte keine Lust, ihm jetzt gegenübertreten zu müssen. Ohne groß darüber nachzudenken, rannte ich aus meinem Versteck und zurück zum Hof. Ich drehte mich nicht um, bis ich über den Bach gesprungen und auf dem Feld angekommen war. Ich sammelte schnell die beiden Harken ein und warf noch einen letzten Blick über die Schulter. Für einen kurzen Moment hatte ich die Befürchtung, der Typ wäre mir gefolgt. Doch so sehr ich mich auch bemühte, jemanden im Schatten des Waldes zu sehen - es rührte sich nichts. Vielleicht hatte ich ihn abschütteln können oder er hatte gar kein Interesse an mir gehabt und sich nicht weiter darum geschert.

Da ich es nicht riskieren wollte, dass der Typ doch gleich zwischen den Bäumen auftauchen und es zu einem unangenehmen Gespräch kommen würde, lief ich wieder zurück zum Haus. Ich konnte von Glück reden, dass ich so ohne Weiteres davongekommen war. Ich war noch immer etwas zerstreut, als ich zum Schuppen lief und dort mit einer Person zusammenstieß.

»Hey, kannst du nicht aufpassen? Oh, du bist es, Elena. Tut mir leid.«

»Kein Problem«, meinte ich ächzend, als wir beide wieder aufstanden.

»Alles in Ordnung? Du siehst etwas durcheinander aus«, sagte Leila, als sie sich panisch umsah.

»Nicht so wichtig. Was ist mit dir? Warum bist du schon zurück?«

»Na ja, wie man es nimmt. Davon mal abgesehen, dass wir gleich mit meiner Mutter auf den Markt müssen und ich vorher noch eine Kleinigkeit essen möchte: Bauer Suiluj hat uns auf seinen Feldern erwischt. Ich glaube zwar nicht, dass er uns gesehen hat, aber bei dem kann man nie so sicher sein. Er hat uns bereits im Verdacht, das weiß ich. Hoffentlich taucht er nicht gleich hier auf. Du hast mich ...«

»Nicht gesehen, schon klar«, meinte ich und warf selbst einen prüfenden Blick zum Wald hinüber. Nach wie vor war niemand zu sehen.

»Sehr gut. Ich werde durch die Hintertür ins Haus gehen. Vielleicht denkt meine Mutter dann, dass ich aus einer anderen Richtung gekommen bin.«

»Ich komme auch gleich rein. Ich bringe nur das Zeug hier weg«, sagte ich und deutete auf die Harken, doch das nahm Leila gar nicht mehr wahr.

Sie schaute noch einmal panisch zu dem Weg hinüber, aber da sie niemanden sehen konnte, verschwand sie schnell um die Hausecke. Ich musste ein wenig schmunzeln, als ich die Tür zum Schuppen öffnete. Hoffentlich bekam Leila keinen Ärger. Ich räumte die Gartenwerkzeuge wieder an ihren Platz und wollte gerade hinauslaufen, als mein Blick an einem Schwert und einem Bogen hängenblieb. Sie waren abgesondert von den anderen Sachen an der Wand aufgehängt, sodass man sie nicht verfehlen konnte. Während der Bogen aufgrund seiner einfachen Bauweise eher unscheinbar wirkte, zog das Schwert deutlich mehr Aufmerksamkeit auf sich. Der Griff war nur mit Leder umwickelt, jedoch waren im Knauf und der Parierstange gelbe und grüne Verzierungen eingraviert. Die Klinge selbst war lang und sah unglaublich scharf aus. Bei genauerer Betrachtung konnte ich einige Kerben und Schleifspuren entdecken. Es war dem Schwert anzusehen, dass es schon viele Kämpfe hinter sich hatte, auch wenn es gut gepflegt aussah.

»Beeindruckend, oder?«

Ich hatte Trevor nicht kommen hören und war dementsprechend zusammengezuckt.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, meinte er entschuldigend, als er neben mich trat.

»Nein, ich war in Gedanken versunken. Ist ja nicht gerade so, dass du dich mit deinem Stock und dem Bein so leicht anschleichen könntest.«

»Ich könnte damit niemals jagen gehen. Ich verursache zu viel Lärm und würde nur die Tiere verschrecken«, witzelte Trevor. »Wie ich sehe, hast du meine Waffen entdeckt.«

»Ja, sie sind beeindruckend. Seit wann befinden sie sich schon deinem Besitz?«

»Den Bogen habe ich vor ein paar Jahren erworben, das Schwert hingegen habe ich schon deutlich länger. Genauer gesagt hat es mir mein damaliger Offizier zusammen mit seiner Stelle übergeben. Es würde mich nicht wundern, wenn es bereits mehrmals den Besitzer gewechselt hat.«

»Damit hast du gegen Syrus gekämpft?«

»Ja, unter anderem. Sie haben es mit mir in den Fluss geworfen. Ein Glück, es wäre eine Schande gewesen, wenn ich es bei dem Kampf verloren hätte. Es war mir stets ein treuer Begleiter.«

»Glaubst du ... glaubst du, du könntest mir zeigen, wie man kämpft? Ich würde es gerne lernen.«

Wie ich es schon erwartet hatte, schaute Trevor mich mit einem verwunderten Gesichtsausdruck an. Jedoch konnte ich schwören, auch so etwas wie Neugierde darin zu sehen.

»Nicht gerade die typische Freizeitbeschäftigung für eine Frau, oder?«

»So schlimm?«

»Ich würde es eher sonderbar nennen. Zumindest in Ravelas ist das Kämpfen unter Frauen nicht weit verbreitet. Einige sind sogar der Meinung, dass es sich nicht gehören würde. Ich hingegen habe mich immer dafür ausgesprochen.«

»Dann kann ich ja froh sein, dass ich genau dir gegenüberstehe, was?«, meinte ich sarkastisch, doch Trevor zuckte nur mit den Schultern und strich mit den Fingern über den Griff des Schwertes.

»Ich würde es gerne mal wieder im Einsatz sehen. Bist du dir sicher, dass du das Kämpfen lernen willst?«

Ich überlegte erst gar nicht, sondern nickte direkt. Ich durfte mein eigentliches Ziel, wieder nach Hause zu kommen, nicht aus den Augen verlieren. Auch wenn ich mir sicher war, dass mein Geister-Ich bei meinen besonderen Talenten nicht auf Schwertkampf angespielt hatte, würde es sich dennoch bestimmt als äußerst nützlich erweisen.

»Ich kann es dir leider nicht beibringen. Du brauchst einen erfahrenen Trainer, der dir auch die Schritte und Handgriffe richtig zeigen kann. Wie du dir sicher denken kannst, geht das in meinem Zustand nicht allzu gut.«

»Ich nehme an, du hast da jemanden?«, fragte ich.

Natürlich hatte Trevor auch dafür direkt eine Antwort parat. Allerdings hätte ich mir gewünscht, dass man ihm nicht alles aus der Nase ziehen müsste.

»Ja, durchaus. Er ist mir noch etwas schuldig, deswegen wird es kein Problem sein, ihn zu überreden. Vorausgesetzt, er hat Zeit dafür. Bist du dir sicher, dass ich ihn fragen soll?«

»Ja, bin ich«, versicherte ich ihm erneut und dieses Mal mit dem überzeugendsten Tonfall, den ich aufbringen konnte.

»Gut, dann werde ich mit ihm reden. Mit ein bisschen Glück hast du ab morgen einen Kampftrainer.«

»Vielen Dank, Trevor. Ich weiß gar nicht ...«, begann ich, doch er winkte nur ab.

»Ja, ja, schon gut. Geh du mal lieber zu Katy und Leila. Ihr wolltet gleich auf den Markt gehen, oder?«

Dafür, dass so wenige Häuser in diesem Dorf standen, war eine erstaunlich dichte Menschenmasse auf dem Markt. Er befand sich auf einem recht großen Platz, auf dem es, nichts gab, abgesehen von einer hohen Eiche sowie einem kleinen Springbrunnen mit einer Hundestatue in der Mitte, dessen breiter Rand zum Hinsetzen einlud. Es machte mir viel Spaß, die Leute zu beobachten. Einige von ihnen gingen gemütlich von einem Stand zum nächsten, um sich die Waren anzuschauen, andere eilten gehetzt zwischen ihnen hin und her oder drängelten sich in Schlangen vor, wofür sie von den Umstehenden mit finsteren Blicken bestraft wurden. An den Ständen selbst wurden die verschiedensten Gemüse- und Obstsorten, Fleisch sowie Gewürze verkauft. Es gab jedoch auch ein paar Verkäufer, die Stoffe und verschiedene Haushaltsgegenstände anboten.

»Diese Art von Markt findet ein paar Mal die Woche statt. Hin und wieder gibt es noch größere, auf denen Tiere und andere wertvolle Gegenstände angeboten werden. Dann kommen auch Händler her, die von weiter weg sind«, erklärte mir Katy am Rande. Sie erzählte mir immer unaufgefordert irgendwelche wissenswerten Dinge über das Dorf oder ihre Bewohner. Sie war fast wie ein wandelndes Lexikon. »Ich würde vorschlagen, dass wir uns aufteilen. Ich gehe das Fleisch besorgen, das wir für die nächsten beiden Tage brauchen. Heute Abend essen wir Hähnchen. Leila, du weißt ja, welche Gewürze wir benötigen. Kannst du dich darum kümmern?«

»Klar, kein Problem«, flötete sie, und ohne auf weitere Anweisungen zu warten, ging sie schon zu einem der Stände.

»Was kann ich tun?«, fragte ich neugierig.

»Du bist für das Obst und Gemüse zuständig. Hier hast du einen Korb, ein bisschen Geld und die Liste mit Dingen, die wir benötigen. Ich denke mal, du kommst zurecht, oder? Wenn du es dir ganz einfach machen willst, dann gib der Verkäuferin den Zettel. Kontrollier nur, dass sie nichts vergisst.«

Ich nahm ihr die Liste aus der Hand und überflog sie kurz. Mais, Karotten, Paprika, Lauch, Zwiebeln, Birnen - das waren alles Sachen, die ich glücklicherweise kannte und identifizieren konnte.

»Ja, kein Problem«, meinte ich. Katy hielt mir den Korb und einen kleinen Sack entgegen, dessen Inhalt munter klimperte.

»Ich gehe mal davon aus, dass ich dir vertrauen kann und du nicht gleich mit dem Geld davonrennst«, sagte sie in einem so ernsten Tonfall, dass ich einen Schweißausbruch bekam.

»N-n-nein, natürlich nicht«, meinte ich wahrheitsgemäß.

»Okay, gut«, sagte sie.

Ich ging los, konnte jedoch spüren, dass ihr Blick mir im Nacken saß. Ich konnte verstehen, dass sie mir nicht vollauf vertraute; an ihrer Stelle hätte ich keiner fremden Person so schnell Geld in die Hand gedrückt. Verständlich also, dass sie mich wie ein Schießhund beobachtete. Deswegen reihte ich mich brav in die Schlange vor dem Gemüsestand ein und wartete geduldig darauf, dass ich an die Reihe kam. Glücklicherweise hatten die Leute vor mir nicht viel zu besorgen und es dauerte nicht lange, bis ich meinen Korb auf den Verkaufstresen stellte.

»Hallo. Was brauchst du?«, fragte die Verkäuferin, die vielleicht gerade mal fünf Jahre älter als ich war. Ihr freundliches Lächeln machte mir Mut und so reichte ich ihr die Liste.

»Alles, was da draufsteht«, sagte ich unsicher. Es war das erste Mal, dass ich mich alleine mit jemandem unterhielt, der nicht Trevor, Katy oder Leila war.

»Kein Problem. Gibst du mir den Korb?«

Ich reichte ihn ihr und beobachtete genau, wie sie die einzelnen Sachen abwog und in den Korb legte. So unauffällig wie möglich ließ ich einen Blick über die Münzen wandern, die Katy mir mitgegeben hatte. Es gab kleinere Bronze-, mittlere Silber- und große Goldmünzen. Jede von ihnen wies auf der einen Seite eine merkwürdige Flagge, die ich jedoch nicht genau erkennen konnte, und auf der anderen Seite den verschnörkelten Buchstaben R auf. Dieser stand offenbar für Ravelas, doch die Flagge hatte ich bisher noch nie gesehen. Ich suchte die Münzen nach Zahlen ab, aber ich konnte keine finden.

»War das alles?«, fragte die Verkäuferin, und als ich nickte, zählte sie die einzelnen Preise zusammen. »Das macht dreizehn Silber- und fünf Bronzemünzen.«

Ich zählte hastig das Geld ab und drückte es ihr in die Hand. Zur Kontrolle warf sie selbst einen Blick darüber, doch anscheinend hatte sie nichts auszusetzen. Sie gab mir den Korb und die Liste zurück und sagte: »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag.«

»Gleichfalls«, murmelte ich sichtlich erleichtert.

Zwischendurch waren meine Gedanken immer wieder zu der Unterhaltung mit meinem Geister-Ich gewandert, bei der es mir geraten hatte, mich bloß nicht auffällig zu verhalten.

Als ich mich umdrehte, stieß ich schon zum zweiten Mal an diesem Tag mit einer Person zusammen. Doch nun war es um einiges schlimmer: Sie hatte in etwa meine Größe, weshalb unsere Köpfe aneinanderstießen. Ich konnte mich gerade noch so an der Theke des Standes festhalten, doch das Mädchen hatte weniger Glück; es konnte keinen Halt mehr finden und fiel zu Boden. Es hielt sich stöhnend eine Hand an den Kopf, die in seinen braunen, verfilzten Haaren fast gänzlich verschwand, und blickte mich wütend an.

»Was soll das? Bist du blind?«, keifte es.

»T-tut mir wirklich leid. Es war k-keine Absicht«, stotterte ich und reichte ihm die Hand.

Es schlug diese jedoch beiseite und verengte die Augen. Seine breiten Lippen bebten und es sah so aus, als ob es jeden Augenblick einen Wutausbruch bekommen würde. Auch wenn wir gleich groß und wahrscheinlich im selben Alter waren, schüchterte mich sein Auftreten zunehmend ein. Es war etwas dicklich und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Seine buschigen Augenbrauen hatte es zusammengekniffen, weshalb es jetzt so aussah, als ob sie zu einer Linie verschmolzen wären.

»An deiner Stelle würde ich sofort von hier verschwinden. Wie kannst du es wa-« Doch mit einem Mal verstummte es. Nachdem es mich näher betrachtet hatte, riss es plötzlich die Augen weit auf und zeigte wild gestikulierend mit dem Finger auf mich. »Du hast mein Kleid gestohlen!«

»Ähm ... was? Nein«, entgegnete ich verwirrt.

»Lüg nicht! Das ist mein Kleid!«, polterte es entsetzt und lief drohend auf mich zu. »Ich erkenne doch mein Kleid, wenn ich es sehe! Du hast es gestohlen, gib es zu!«

»Hey, was ist denn hier los?«

Ein Mädchen mit kunstvoll hochgesteckten Haaren und einem hellblauen Kleid kam auf uns zugelaufen.

»Ah, Flora. Kannst du dir das vorstellen? Diese dumme Göre hier hat mein Kleid gestohlen!«

Flora musterte mich nun ebenfalls und zog irritiert die Augenbrauen zusammen.

»Ähm ... dein Kleid? Erin, bist du dir sicher, dass es dein Kleid ist? Das Modell hat doch eine Zeit lang jeder hier im Dorf getragen. Weißt du nicht mehr? Tamino musste Dutzende von ihnen herstellen, weil alle danach gefragt haben!«

»Ich weiß es eben!«, polterte Erin, die nun einen hochroten Kopf hatte.

»Bitte glaubt mir, ich habe es garantiert nicht gestohlen«, flehte ich verzweifelt, auch wenn mir im nächsten Moment bewusst wurde, dass es wohl nicht ganz stimmte. Hatte mein Geister-Ich nicht gesagt, dass es das Kleid von einer fremden Wäscheleine genommen hatte? Die Wahrscheinlichkeit, dass es dem Mädchen hier gehörte, war also gar nicht so gering.

»Aber das ist doch gar nicht deine Größe, Erin«, wandte Flora lachend ein.

Das schien Erins Zorn einen Dämpfer zu verpassen. Sie presste die Zähne aufeinander, ballte die Hände zu Fäusten und warf erst Flora und dann mir einen angesäuerten Blick zu.

»Schön«, brummte sie. »Das ändert aber nichts daran, dass du mich angerempelt hast!«

»Das war keine Absicht«, entgegnete ich. »Es tut mir ...«

»Ach, spar dir die Worte und verschwinde endlich. Na, wird’s bald?«, blaffte Erin.

Sie machte einen bedrohlichen Schritt auf mich zu und ich sammelte die Liste, den Beutel und den Korb schnell vom Boden auf.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte die Verkäuferin besorgt.

»Ja«, sagte ich hastig und versuchte schnellstmöglich, einen großen Abstand zwischen Erin und mich zu bringen.

Um uns herum hatte sich schon eine kleine Menschentraube gebildet. Damit war es wohl mit dem unauffälligen Verhalten vorbei. Ich hatte es geschafft, die gesamte Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Zum Glück war nicht irgendetwas Seltsames passiert und die Leute schienen sich wieder in alle Richtungen zu zerstreuen.

»Komm, lass uns gehen. Ich kann es nicht leiden, so angestarrt zu werden«, murmelte Flora Erin zu. Die beiden warfen mir einen letzten, abwertenden Blick zu und machten sich dann aus dem Staub. Sie hatten sich schon ein paar Meter von mir entfernt, da hörte ich noch immer Erins wütende Stimme und wie sie über mich schimpfte. Ich atmete erleichtert aus, froh darüber, glimpflich aus der Sache herausgekommen zu sein.

»Elena!«

Anfangs fühlte ich mich noch nicht angesprochen, doch dann fiel mir ja ein, dass das jetzt mein Name war. Außerdem kam mir die Stimme bekannt vor. Geradeso konnte ich erkennen, wie Leila sich einen Weg durch die Menge zu mir bahnte.

»Hey. Alles in Ordnung?«

»Das fragst du mich? Die Frage müsste ich eher dir stellen.«

Leila musterte mich eingehend und ich sah sie verwirrt an.

»Warum?«

»Ich habe gehört, dass Erin fast auf dich losgegangen wäre. Was hast du angestellt?«, fragte Leila lachend.

»Gar nichts, ehrlich! Ich bin ungewollt mit ihr zusammengestoßen. Ich habe sie einfach nicht gesehen«, wollte ich ihr versichern, doch sie lachte mich nur weiter aus.

»Wie auch immer. Du hast sie wütend gemacht, und glaub mir: Niemand will, dass Erin sauer auf einen ist. Ich habe gehört, dass sie sich schon einmal mit einem Mädchen geprügelt hat, weil dieses sie versehentlich mit Wasser bespritzt hat. Ich an deiner Stelle wäre jetzt sehr vorsichtig.«

»Was? Aber ... aber ich wollte das doch gar nicht. Ich will mich mit niemandem prügeln«, versuchte ich Leila klarzumachen.

»Ah, da seid ihr ja. Habt ihr alles bekommen?«, fragte Katy, die auf einmal von der Seite auf uns zugelaufen kam.

»Ja. Hier ist das restliche Geld.«

Ich hielt Katy den Beutel entgegen. Sie warf einen kurzen Blick hinein und nickte mir dann zu.

»Es tut mir leid, dass ich so misstrauisch war. Aber ich kann nicht wissen, ob ...«, begann sie, doch ich wusste genau, was sie sagen wollte.

»Ich versteh schon, Katy, du musst dich nicht entschuldigen. Wirklich. Alles in Ordnung«, versicherte ich ihr.

»Danke. Gehen wir zurück zum Hof, damit ich das Abendessen zubereiten kann. Der Tag ging mal wieder viel zu schnell vorbei«, stellte sie seufzend fest.

Gerüchte schienen sich auch in diesem Dorf in Windeseile zu verbreiten. Die vorbeigehenden Leute tuschelten aufgeregt oder deuteten mit dem Finger auf mich. Ich bemühte mich, meinen Blick stur geradeaus zu halten, um sie nicht ansehen zu müssen. Ich stand überhaupt nicht gerne im Mittelpunkt und schon gar nicht wegen so etwas. Vermutlich dachten nun einige von ihnen, dass ich gewalttätig sei und den Streit angezettelt hätte. Eine Unbekannte, die Unruhe im Dorf stiftete. Ich wollte nicht wissen, was mein Geister-Ich zu dieser Situation sagen würde. Insgeheim fragte ich mich sogar, ob es nicht schon längst davon wusste. Was wäre, wenn es mich die ganze Zeit beobachtete? Zutrauen würde ich es ihm auf jeden Fall. Ich ließ den Blick nervös über die Felder huschen, beinahe mit der Erwartung, mein Geister-Ich auf einmal daraus auftauchen zu sehen.

»Alles in Ordnung, Elena? Du siehst ein bisschen blass aus«, meinte Leila, die mich musterte.

Da ich mir nichts anmerken lassen wollte, sagte ich rasch: »Ja, alles bestens.«

»Mach dir keine Sorgen. Dieses Getuschel ist in Karila normal. Morgen interessiert das schon keinen mehr. Dann ist wieder etwas anderes das Gesprächsthema Nummer eins«, versicherte sie mir mit einem Zwinkern. Ich lächelte ihr zu und tatsächlich wurde mir ein bisschen leichter ums Herz.

»Wovon redet ihr da?«, fragte Katy argwöhnisch, als wir auf den Weg zum Hof abbogen.

»Nicht so wichtig«, sagte Leila eine Spur zu schnell, woraufhin ihre Mutter besorgt die Stirn runzelte.

Sie fragte nicht mehr nach, doch ich war mir sicher, dass sie auf andere Weise herausfinden würde, was im Dorf geschehen war. Dies ließ sie sich jedoch nicht anmerken, sondern öffnete die Tür und flötete: »Trevor, wir sind wieder da.«

Als ich an Katy vorbei in den Raum lugte, sah ich, dass er nicht alleine am Tisch saß. Als Trevor uns sah, grinste er mich unerwartet fröhlich an.

»Ah, sehr gut. Weißt du, Elena, dein Wunsch zu lernen, wie man mit dem Schwert kämpft, ist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen«, plapperte er munter drauf los und ignorierte Katys entsetztes »Wie bitte?« völlig.

»Ich bin daher sofort los und habe deinen potenziellen Trainer aufgesucht. Er hat, ohne zu zögern, ja gesagt. Elena, darf ich dir vorstellen: Das ist Ben.«

Die zweite Person hatte mit dem Rücken zur Tür gesessen, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte. Doch dies war gar nicht notwendig gewesen – denn es war der Hinterkopf, der mir so schrecklich bekannt vorkam.


Trainingsstunden
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Karila, Ravelas, dritter Tag

Hart kann unterschiedlich definiert werden.

Es gibt sowohl eine körperliche

als auch eine geistige Art von Anstrengung.

Doch was ist, wenn beides zusammenkommt?

Es hätte in jedem Fall nicht mehr viel gefehlt,

damit ich die Nerven verloren hätte.
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»Hallo. Ich bin Ben Castus«, meinte der Typ und drehte sich auf seinem Stuhl um, damit er mich besser ansehen konnte.

»Ähm ... hi«, sagte ich schnell und konnte gerade noch verhindern, dass mir der Korb mit den Einkäufen aus der Hand fiel.

Ben betrachtete mich neugierig, und ich meinte, so etwas wie einen wissenden Ausdruck in seinen haselnussbraunen Augen sehen zu können. Ich konnte in dem Moment einfach nicht anders, als ihn anzustarren. Ben hatte zerzauste, braune Haare, die ihm in alle Richtungen abstanden; ein herzförmiges, freundliches Gesicht, ungewöhnlich lange Wimpern, auf die so manches Mädchen neidisch gewesen wäre, und kräftige Oberarme, für die er wahrscheinlich lange trainiert hatte. Ben war aufgestanden und reichte mir nun die Hand. Ich starrte für ein paar Sekunden darauf, ohne eine Reaktion zu zeigen. Mein Gehirn hatte sich auf unerklärliche Weise für einen Moment abgeschaltet und ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte.

Erst als Leila mich in die Seite stupste, löste ich mich aus meiner Starre und schüttelte seine Hand. Er packte nicht gerade sanft zu und meine Haut, die von der Arbeit auf dem Feld wund war, brannte wie Feuer. Doch ich ließ mir nichts anmerken und hielt für ein paar Sekunden die Luft an. Ben war ein gutes Stück größer als ich, bestimmt um die fünfzehn, zwanzig Zentimeter, und ich musste meinen Kopf ein wenig in den Nacken legen, um zu ihm aufblicken zu können. Da ich ihn jetzt so aus der Nähe sah, würde ich ihn doch vier oder fünf Jahre älter schätzen.

»Und du willst also lernen, wie man mit dem Schwert umgeht?«, fragte er in einem geschäftlichen Ton.

»Ähm ... ja«, sagte ich unsicher und warf einen kurzen Seitenblick auf Trevor, der unsere Unterhaltung gespannt verfolgte.

»Na, vor etwa einer Stunde klang das aber noch etwas begeisterter«, meinte dieser stirnrunzelnd.

Ich räusperte mich und sagte mit überzeugter und klarer Stimme: »Doch, ich bin mir sicher. Tut mir leid, wenn es eben nicht so rübergekommen ist.«

»Hervorragend«, meinte Trevor und klatschte laut in die Hände, sodass Leila und ich zusammenzuckten.

»Nein, ganz und gar nicht. Warum erfahre ich davon erst jetzt?«, mischte sich Katy unerwartet ein und warf ihrem Mann einen wütenden Blick zu.

»Na ja, viel Zeit, um die Sache zu erklären, blieb ja nicht, oder? Und Elena ...«

Trevor blickte sich hilfesuchend nach mir um und ich plapperte dazwischen: »Ja, er hat recht. Ich hatte es schon wieder ganz vergessen, und vor allem hatte ich nicht erwartet, dass Trevor so schnell einen Trainer für mich auftreiben würde.«

»Trotzdem«, sagte Katy bissig und schürzte dabei die Lippen. Sie wandte sich wieder ihrem Mann zu und meinte: »Das hättest du vorher mit mir besprechen sollen. Das Mädchen kann doch kein Schwerttraining anfangen. Sie hat ihr Gedächtnis verloren und das momentan Wichtigste ist, ihr zu helfen, es wiederzubekommen.«

»So jung ist Elena gar nicht mehr. Wir kennen ihr genaues Alter zwar nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie alt genug ist, das selbst zu entscheiden. Es war ihr eigener Wunsch und dem bin ich nachgegangen. Ich bin eben höflich zu meinen Gästen.« An dieser Stelle gab Leila ein empörtes Husten von sich, das ihr Vater jedoch entweder nicht gehört hatte oder gekonnt ignorierte. »Außerdem können wir ihr immer noch helfen, ihre Erinnerungen wieder zu beschaffen. Bitte beruhig dich doch.«

Ein Seitenblick auf Ben verriet mir, dass er sich lieber aus dem Streit heraushielt. Er schaute interessiert zur Decke und grinste vor sich hin, als ob ihn das Ganze sehr amüsieren würde. Ich hatte keineswegs gewollt, dass sich Katy und Trevor meinetwegen stritten, jedoch musste ich Trevor insgeheim recht geben: Katy war nicht meine Mutter und ich alt genug, um meine Entscheidungen selbst zu treffen.

»Es ist alles in Ordnung. Ich weiß genau, was ich mache«, sagte ich in einem, wie ich hoffte, beruhigenden Ton.

Katy schürzte weiterhin die Lippen und blickte nacheinander zu mir, Trevor und auch zu Ben. Schließlich seufzte sie und meinte: »Schön. Leila, du hilfst mir dabei, das Essen vorzubereiten. Ich nehme an, du isst heute Abend mit uns, Ben?«

Es klang eher nach einer Aufforderung als eine Frage und Ben nuschelte »Ja klar, gerne«, da er sie anscheinend nicht noch mehr reizen wollte.

Leila trottete genervt zu ihrer Mutter hinüber, und ich konnte hören, wie sie im Vorbeigehen murmelte: »Warum immer ich?«

»Setz dich, Elena. Ben und du könnt nun in Ruhe besprechen, wann ihr trainiert, und er kann dir erzählen, was ihm so für euer Training vorschwebt.«

Trevor klopfte auf den Stuhl neben sich und ich nahm Platz, sodass ich Ben jetzt direkt gegenüber saß, der mich – wie ich ärgerlicherweise feststellen musste – noch immer interessiert musterte. Erst fragte ich mich, ob ich irgendetwas im Gesicht oder in den Haaren hatte, doch dann kam mir etwas viel Schlimmeres in den Sinn: Er erkannte mich. Wir waren uns schließlich erst heute Morgen begegnet. Ich war zwar der festen Überzeugung gewesen, dass er mich nicht mehr hatte sehen können, doch da hatte ich mich wohl geirrt. Wahrscheinlich hatte er zwischen den Bäumen gestanden, als ich am Waldrand haltgemacht hatte.

Bis jetzt hatte er mir zwar nicht zu verstehen gegeben, dass er mich wiedererkannt hatte, doch das würde bestimmt noch passieren. Ich fixierte einen Punkt neben seiner Schulter, um ihn nicht ansehen zu müssen, und fragte: »Nun, wie steht’s?«

»Du solltest wissen, dass ich normalerweise keinen Privatunterricht gebe. Und Frauen trainiere ich für gewöhnlich auch nicht.«

Er machte eine kurze Pause, um den letzten Satz auf mich wirken zu lassen, doch ich erwiderte nichts darauf. Eine Mischung aus Wut und Scham breitete sich in meiner Bauchgegend aus und mein Gesicht fühlte sich auf einmal sehr warm an. Ben war mir schon jetzt unsympathisch: Ihm gefiel es wohl, sich selbst als wichtig darzustellen.

»Aber es ist auch eine Herausforderung für mich«, fuhr er schließlich fort. »Außerdem schulde ich Trevor einen Gefallen. Deswegen habe ich zugestimmt.«

»Toll«, antwortete ich, da ich beim besten Willen nicht wusste, was ich sonst darauf erwidern sollte. Es klang wohl nicht überzeugend, denn Ben sah mich mit feixendem Blick an.

»Morgen früh hätte ich Zeit, mit dir eine Probestunde zu machen. Ich muss sehen, auf welchem Stand du bist«, erklärte er mir.

»Was soll das heißen? Was genau wirst du prüfen?«, fragte ich besorgt.

»Ausdauer, Geschicklichkeit, Koordination - diese Sachen eben. Erst dann kann ich einen Trainingsplan für dich aufstellen. Das wird auch entscheidend dafür sein, wie oft wir trainieren müssen.«

Ich sackte innerlich zusammen. Klar, eigentlich hätte ich mit so etwas rechnen müssen, aber eine Prüfung? Ich würde mich vor Ben total zum Affen machen, und das zum zweiten Mal. Ich konnte nur inständig hoffen, dass er zumindest das erste Mal nicht mitbekommen hatte.

»Ich werde dich morgen früh um acht Uhr hier abholen. Ich nehme an, das geht in Ordnung?« Obwohl diese Frage eigentlich für mich bestimmt war, schaute Ben fragend zu Trevor hinüber.

Dieser nickte sofort. »Kein Problem. Am Nachmittag ist auch noch genug Arbeit für Elena übrig.«

Katy hatte sich mal wieder zu ihrem Mann umgedreht und die Lippen geschürzte, was er dieses Mal jedoch nicht mitbekam. Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch, denn Trevor hatte gerade zwei überraschende, aber auch positive Informationen preisgegeben. Erstens, dass ich noch eine Nacht hierbleiben konnte, und zweitens, dass ich ihnen bei der Arbeit zur Hand gehen sollte. Letzteres hörte sich vielleicht nicht unbedingt gut an, aber es störte mich nicht. Das Einzige, was mir Sorgen bereitete, war Katys Reaktion auf diese Nachrichten. Ich konnte nicht abschätzen, ob es die Tatsache war, dass ich noch länger bleiben würde oder dass Trevor mal wieder nichts mit ihr abgesprochen hatte. Schon plagte mich das schlechte Gewissen. Da half auch Leilas Blick nicht, der so etwas wie »Ich habe dir ja gesagt, du würdest es bereuen, das Angebot angenommen zu haben« bedeutete.

»Du ... hast also dein Gedächtnis verloren, ja?«, fragte Ben überraschenderweise.

»Ja«, gab ich knapp zurück.

»Hast du dabei auch deine Manieren vergessen?«

»Wie bitte?«, fragte ich verdutzt. Mein Herz begann schneller zu schlagen: War das etwa doch eine Andeutung auf heute Vormittag gewesen? Ich konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie Trevor gebannt lauschte, und auch die Messergeräusche, die von Katy und Leila kamen, verstummten für einen Moment.

»Ich habe gehört, dass du Streit mit Erin hattest. Du hast sie angerempelt, und sie hat obendrein auch noch behauptet, dass du ihr Kleid gestohlen hättest.«

Einerseits war ich erleichtert, doch andererseits fragte ich mich, wie Ben das so schnell herausgefunden hatte. Kurz nachdem dieser Vorfall stattgefunden hatte, waren Leila, Katy und ich auch schon wieder zum Hof zurückgekehrt. Ben konnte erst ein paar Minuten vor uns hier angekommen sein. Trevor stieß einen komischen Laut aus, der wie ein belustigtes Glucksen klang, und Katy fragte scharf: »Wie bitte?«

»Es war nicht mit Absicht«, stellte ich hektisch klar. »Ich bin versehentlich mit ihr zusammengestoßen. Ich habe mich tausendmal entschuldigt, wirklich. Aber sie ... nun ja, sie wollte meine Entschuldigung nicht annehmen. Und das mit dem Kleid war ein Missverständnis! Das hat ihre Freundin Flora selbst gesagt!«

»Das überrascht mich nicht. Erin ist die Tochter von Bauer Suiluj, das ist unbestreitbar. Von ihm hat sie sein Temperament«, meinte Trevor lachend. »Anstatt vorher mit den Leuten zu reden, fährt er sie lieber direkt an, um seiner Wut freien Lauf zu lassen. Es kann sehr anstrengend sein, mit ihnen ein Gespräch zu führen.«

»Erin hat sofort bemerkt, dass du neu im Dorf bist. Ich wette, sie hat sich das mit dem Kleid nur ausgedacht, um im Mittelpunkt stehen zu können. Schließlich war die Hälfte der Bewohner anwesend. Ziemlich erbärmlich, wenn du mich fragst«, meine Leila spöttisch. Katy hingegen fand dies jedoch nicht erschreckend, sondern interessant.

»Hat dich denn irgendwer erkannt?«

»Nein. Nicht, dass ich wüsste«, meinte ich achselzuckend.

Katy hob etwas bedauernd die Schultern, sagte jedoch nichts weiter. Zum Glück wandten sich Trevor und Ben nun anderen Themen zu. Leila hatte sich vor dem Kamin niedergelassen und reinigte nun ihre Flöte, während ich Katy zur Hand ging und den Tisch deckte. Sowohl das Hähnchenfleisch als auch das Gemüse brutzelten nun munter in Pfannen über dem Feuer vor sich hin. Nebenbei belauschte ich gespannt Trevors und Bens Gespräch.

»Wie läuft das Training mit den anderen? Ich habe euch schon lange nicht mehr zugeschaut, aber was soll man machen? Ich habe eben so viel zu tun«, sagte Trevor eine Spur zu theatralisch.

Anscheinend erwartete er von Ben so etwas wie Mitleid, doch dieser meinte: »Kein Problem, wirklich. Es läuft gut, vor allem, weil schon so lange niemand Neues mehr dazugekommen ist. Ich habe keine Lust, die Grundlektionen dauernd zu wiederholen.«
»Gar keine neuen Schüler? Ist aber auf Dauer auch nicht ideal. Nachwuchs ist gut, wir können Frischfleisch gebrauchen«, widersprach Trevor, doch Ben zuckte nur mit den Schultern.

»Ist nicht so schlimm. In einem halben Jahr kommt dann wieder ein ganzer Schwung an Neulingen nach, so war es schon immer.«

»Wie macht sich Jakob Brönner? Er war so ein guter Schüler, ich habe Großes von ihm erwartet. Und Till Collins? Weiß er inzwischen, wo beim Schwert vorne und hinten ist?« Die Begeisterung, die in Trevors Stimme mitschwang, war nicht zu überhören. Es war ihm damals wohl sehr schwergefallen, den Unterricht abzugeben.

»Jakob ist nach wie vor gut, jedoch bei Weitem nicht der Beste. Er ist leider äußerst faul. Er könnte so viel besser sein, aber er macht einfach nichts aus seinem Talent. Wirklich bedauerlich. Tja, und Till, was soll ich sagen? Er fasst sein Schwert inzwischen beim Griff an, doch leider trifft er alles und jeden in seinem unmittelbaren Umfeld, nur nicht seine Gegner. Erst letzte Woche sollte er eigentlich gegen Jakob antreten, jedoch hat er nicht ihn, sondern zwei andere Schüler ausgeknockt, die zufällig ein paar Meter zu dicht an ihm dran standen. Ich musste natürlich sofort das Training abbrechen. Ich hatte zwar vermutet, dass sie nicht ernsthaft verletzt waren, doch ich musste sie zum Heiler bringen.«

»Ach ja, Till, wie wir ihn kennen und ... manchmal auch lieben. Aber nun sag schon: Wer führt die Liste an? Wer ist dein bester Schüler? Hey, Elena, hör gut zu: Vielleicht lässt Ben dich mal eines Tages gegen einen von ihnen antreten.«

Der Inhalt von Trevors Weinglas schwappte in seiner Hand bedenklich hin und her. Während Ben immer noch an seinem ersten Glas nippte – ihm schien der Wein längst nicht so gut zu schmecken wie Trevor – hatte dieser schon sein zweites Glas fast gänzlich geleert. Katy hatte die Karaffe vorsichtshalber außer Reichweite ihres Mannes gestellt, damit er noch halbwegs nüchtern war, wenn das Essen aufgetischt wurde.

»Na ja, wir sollten erst einmal den Test morgen abwarten, was?«, fragte Ben etwas schnippisch, weshalb ich ihm einen wütenden Blick zuwarf.

Ich hätte schwören können, dass seine Mundwinkel kurz gezuckt hatten, als ob er lächeln wollte, doch im nächsten Moment beachtete er mich schon gar nicht mehr, sondern sagte: »Billy Mendus ist mit Abstand der beste Schüler geworden.«

»Billy? Der kleine, schlaksige? Als ich noch dort war, hat er immer das Schwert fallen lassen, weil es zu schwer für ihn war«, meinte Trevor stirnrunzelnd.

»Gewiss, er ist nicht der Stärkste und viel gewachsen ist er auch nicht mehr, aber er ist unglaublich geschickt und hat sich so einige Tricks angeeignet. Wirklich beeindruckend, wie schnell er Fortschritte macht.«

»Und was ist mit Steve Irvine? Ich habe immer große Stücke auf ihn gesetzt. Kräftiger Typ und ...«

»Oh, der trainiert schon seit einem halben Jahr nicht mehr mit uns. Er hat eine Ausbildung zum Heiler begonnen. Für das Training würde ihm die Zeit fehlen.«

»Oh ...«, meinte Trevor bestürzt und ließ zum ersten Mal in der letzten Stunde sein Glas sinken. »Aber er ...«

»Essen ist fertig«, sagte Katy überschwänglich und stellte die beiden Pfannen etwas heftiger als nötig auf den Tisch.

Offensichtlich war sie auf Trevor immer noch sauer und ließ es ihn auch deutlich spüren. Die Stimmung war demnach sehr angespannt und keiner sagte während des Essens groß etwas. Allerdings störte mich das kein bisschen: Mein Magen hatte schon geknurrt, als wir vom Markt zurückgekommen waren, deswegen war ich froh, nicht ständig dabei reden zu müssen. Obwohl Ben nicht für das Essen eingeplant war, reichte die Menge problemlos aus und alle wurden satt.

»Das war wirklich sehr lecker, Katy. Bei deiner Küche kann man nicht widerstehen.«

Ein Teil meines Essens wollte gerade ernsthaft wieder hochkommen: Seine Schleimspur reichte durch den ganzen Raum. Katy lächelte jedoch dankbar und sagte: »Vielen Dank, Ben. Solch nette Worte weiß ich sehr zu schätzen.«

Dabei warf sie einen wütenden Seitenblick auf Trevor, als wollte sie sagen: »Im Gegensatz zu manch anderen Personen hast du wenigstens Manieren.«

Da Ben keine Lust hatte, zwischen den Fronten zu stehen, blickte er kurz unsicher hin und her, rutschte nervös auf seinem Stuhl herum und sagte dann: »Wann kommen eigentlich die Kontrolleure wieder?«

»Waren sie nicht erst letzte Woche da?«, fragte Leila.

»Kontrolleure sind ...«, begann Trevor, doch ich sagte schnell: »Ich weiß, Leila hat es mir schon erklärt. In welchen Abständen kommen sie nach Karila?«

»Etwa einmal pro Jahreszeit, schätze ich«, meinte Trevor nach einiger Überlegung. »Letztes Mal musste ich Ben davon abhalten, einen von ihnen zu verprügeln.«

»Warum das?«, fragte ich Ben interessiert.

Er antwortete nicht sofort, sondern nahm sich besonders viel Zeit, den Rest seines Glases zu leeren. »Wir hatten nicht genug Geld, um die Steuern zu bezahlen. Deswegen wollten sie die alte Standuhr meines Vaters mitnehmen. Sie ist sehr wertvoll. Aber ich wollte sie ihnen nicht geben und habe einen Streit angezettelt.«

»Ein schlimmer Fehler. Ich habe ihn da rausgeholt und den Kontrolleuren das fehlende Geld gegeben«, brummte Trevor.

»Sie hätten eine ordentliche Abreibung trotzdem verdient«, sagte Ben schroff.

Nun wusste ich auch, was es für ein Gefallen war, den Ben Trevor schuldete.

»Ich kann verstehen, dass du wütend auf sie bist, aber wenn dir dein Kopf lieb ist, Junge, dann solltest du es besser lassen. Ich weiß, dein Vater hat dir viel bedeutet und die Standuhr hat er selbst hergestellt, doch er hätte sicher nicht gewollt, dass du dein Leben für sie riskierst.«

»Dein Vater ist tot?«, fragte ich vorsichtig nach.

»Er ist vor zwei Jahren gestorben«, sagte Ben. Es sollte wohl eher nebensächlich klingen, doch ich konnte die Bitterkeit in seiner Stimme genau hören.

»Das ... ist schlimm.«

Ich vermied es, »Das tut mir leid« zu sagen. Ich versuchte, Ben einen aufmunternden Blick zuzuwerfen, doch es war eher eine Grimasse und sah wahrscheinlich noch elender aus als Bens geknickte Miene.

»Ich geh mal besser nach Hause. Ich bin heute schon früh aufgestanden und war im Wald unterwegs.« Die Worte sorgten dafür, dass ich überall hinschaute, nur nicht zu Ben. »Elena, wir sehen uns morgen um acht Uhr. Und Katy: Noch einmal vielen Dank für das leckere Essen.«

Er nickte uns allen zum Abschied zu. Als er mich anblickte, hatte ich mal wieder das Gefühl, gründlich durchleuchtet zu werden. Im Vorbeigehen wuschelte er Leila noch einmal kurz durch die Haare, welche ein empörtes »Hey« von sich gab, dabei jedoch über beide Ohren grinste.

Kaum fiel die Tür hinter Ben ins Schloss, zischte Katy: »Ihr zwei geht jetzt ins Bett. Trevor und ich haben noch etwas zu bereden.«

»Aber Papa hat gestern versprochen, dass er uns eine Geschichte erzählt«, quengelte Leila, doch ihre Mutter hatte schon drohend die Augenbrauen erhoben.

Ich murmelte schnell »Gute Nacht« und verschwand ins Bad. Es gab nur noch einen kurzen, energischen Wortwechsel zwischen den beiden – den natürlich Katy gewann – und dann war es still. Vielleicht sollte ich unser Gespräch besser auf morgen verschieben.

»Elena, meine Liebe, du musst aufstehen. Tut mir wirklich leid, dass ich dich wecken muss, aber Ben kommt in einer halben Stunde und du solltest vorher einen Happen essen. Du brauchst deine Kräfte, da bin ich mir sicher.«

Ich stand schnell aus dem Bett auf, um ins Bad zu gehen, doch ich war noch sehr gerädert. Ich hatte mich den ganzen letzten Tag bemüht, so wenig wie möglich an meine Familie zu denken, doch gegen Abend hatten sie sich in meine Gedanken und schließlich auch in meine Träume geschlichen. Zum Glück konnte ich mich an keine Details erinnern, aber es reichte aus, dass ich mit einem unguten Gefühl in der Magengegend in den Tag startete. Leider musste ich feststellen, dass meine Haut an den Armen, im Gesicht und teilweise auch an meinen Beinen gerötet war. Der Sonnenbrand war zwar nicht schlimm, aber wenn ich heute wieder den ganzen Tag in der prallen Sonne verbringen müsste, hätte ich wirklich ein Problem.

Als ich aus dem Bad in die Küche ging, saßen Katy und Trevor schon am Tisch. Trevor war noch etwas verschlafen, doch Katy schien munter zu sein. Anscheinend hatten die beiden ihren Streit beigelegt. Auch wenn ich nicht unbedingt Hunger hatte, knabberte ich ein wenig an einer Brotscheibe herum. Irgendwie war mir auf einmal doch ganz schön flau im Magen. Ich hatte keine Ahnung, was Ben überhaupt von mir erwartete. Allerdings war ich mir auch sicher, dass es nicht allzu viel sein konnte. Ich hatte seine Sticheleien von gestern Abend nicht vergessen.

»Ähm, Katy ...«, begann ich langsam und wartete, bis sie ihr Glas Wasser leer getrunken hatte und mich dann fragend ansah. »Kannst du mir vielleicht etwas für meine Hände geben? Tücher oder so?«

Ich hielt sie ihr hin und sie warf einen prüfenden Blick darauf.

»Oh ja, verstehe. Deine Hände sind es wohl nicht gewohnt, so schwere Aufgaben zu verrichten. Ich hole sofort eine Paste und Verbände. Die linke Hand sieht zwar nicht so schlimm aus, aber wer weiß, was Ben heute mit dir anstellt. Wir wollen ja nicht, dass sich etwas entzündet.«

Wenig später waren meine Hände bandagiert und ich konnte sie wieder bewegen, ohne dass sie in irgendeiner Weise schmerzten. Katy hatte sie mit einer grünen Paste eingeschmiert, deren beißender Geruch in meine Nase gestiegen und höllisch auf der Haut gebrannt hatte. Ich musste ein bisschen die Zähne zusammenbeißen, doch schnell fühlte es sich um einiges besser an.

»Wenn du ernsthaft mit dem Training anfangen solltest, dann brauchst du Handschuhe, am besten aus Leder. Trevor hatte mir erzählt, dass alle seine Schüler so etwas getragen haben - aber warten wir jetzt den Tag heute erst einmal ab.«

Katys Lächeln wirkte nicht wirklich ehrlich und ich hatte das Gefühl, dass sie mit dem Training noch immer nicht einverstanden war, doch bevor ich sie fragen konnte, ertönte ein Klopfen.

»Ben, du kannst reinkommen. Die Tür ist offen!«, rief Katy.

Wenig später tauchte sein Kopf in der Küchentür auf und er warf ein munteres »Guten Morgen« in den Raum, wobei er sogar ausnahmsweise lächelte und seine Grübchen zeigte. »Bist du fertig, Elena?«

»Ja, kann losgehen«, sagte ich hastig und sprang vom Stuhl auf.

Mein Magen machte einen aufgeregten Hüpfer. Ben schaute ein wenig belustigt an mir herunter und meinte: »In dem Kleid willst du trainieren?«

Ich konnte spüren, wie mein Gesicht heiß wurde, doch ich antwortete so ruhig wie möglich: »Ich habe nichts anderes.«

Ich konnte sehen, wie Ben Trevor erst einen leicht gequälten Blick zuwarf, dann jedoch sagte: »Na gut, komm mit.«

»Bis später!«, rief ich Katy und Trevor schnell zu, bevor wir aus der Tür traten.

»Viel Glück«, konnte ich Trevor leise murmeln hören.

Aktuell waren die Temperaturen noch recht angenehm, doch der Himmel war wolkenlos. Vermutlich würde es wieder ein warmer Tag werden. Wir liefen erst eine Weile schweigend nebeneinander her und ich hatte Zeit, ihn verstohlen von der Seite zu beobachten. Er trug eine dunkelbraune Stoffhose und ein weißes Leinenhemd; seine Haare sahen genauso verstrubbelt aus wie am vorherigen Abend. Mit der einen Hand umfasste er einen Bogen und den dazugehörigen Köcher mit Pfeilen hatte er geschultert. Wahrscheinlich ging er im Anschluss noch jagen oder Schießen üben.

»Was hattest du eigentlich gestern im Wald zu suchen?«, fragte Ben auf einmal interessiert.

Ertappt zuckte ich zusammen. »Nun, ich habe Schüsse gehört und war neugierig. Anscheinend hast du mich doch erkannt.«

Ben konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Ich brauche keinen Test, um zu wissen, dass du nicht die Schnellste bist - und gute Augen hast du offensichtlich auch nicht. Sonst hättest du mich zwischen den Bäumen am Waldrand stehen sehen. Ich muss zugeben, ich war amüsiert, als Trevor mir vorgeschlagen hat, dich zu trainieren. Ich kannte zwar deinen Namen nicht, aber mir war sofort klar, dass du das sein musstest.«

Ich schwieg, doch in mir begann es langsam zu brodeln. Ich wollte mich auf keinen Fall von ihm provozieren lassen. Vor allem, weil er mich gar nicht kannte. Ich ignorierte seine Seitenhiebe und fragte: »Wo gehen wir eigentlich hin?«

»In den Wald. Dort hat man die besten Bedingungen. Hindernisse, unebener Boden ... Auch beim Kämpfen ist es unerlässlich, auf seine Umgebung zu achten. Wenn man sie richtig nutzt, kann sie einem ein großer Vorteil sein«, erklärte Ben, als wir über den kleinen Bach sprangen und zum Waldrand gingen. Hier blieb er plötzlich stehen, sodass ich fast mit ihm zusammengestoßen wäre.

»Wir werden uns jetzt erst einmal ein bisschen aufwärmen. Siehst du die große Eiche dort vorne? Bis dahin laufen wir, drehen um, springen über den Bach und laufen bis zur Wiese – anschließend kehren wir wieder um. Ich würde sagen, sechs Runden sollten reichen.«

»Wir?«, fragte ich verdutzt.

»Natürlich. Wir werden später ein bisschen mit dem Schwert trainieren und du brauchst schließlich einen Partner«, erwiderte er, als wäre es total selbstverständlich.

»Oh. Ja klar.«

»Okay, dann geht es jetzt los«, sagte Ben bestimmt und sofort fingen wir an zu laufen.

Schon nach ein paar Minuten war mir klar, dass sich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt hatten. Das Training war alles andere als einfach, und nachdem wir die sechs Runden beendet hatten, war ich bereits außer Atem. Ich hatte nur für einen Moment dagestanden – die Hände in die Seiten gepresst – und nach Luft geschnappt, da hatte Ben mich schon zum Dehnen weitergetrieben. Schnell bereute ich es, nicht mehr gefrühstückt und vor allem nichts zu trinken mitgebracht zu haben. Als wir damit fertig waren, kam Leila auf das Feld, um die Arbeit von gestern zu beenden. Sie winkte mir kurz zu, doch ich hatte kaum Zeit, den Gruß zu erwidern.

»Sehr schön ... Oder na ja, sagen wir mal, es war besser, als ich erwartet hatte. Wir gehen jetzt weiter in den Wald hinein. Dort habe ich einen kleinen Hindernislauf aufgebaut. Beziehungsweise, von Trevors altem Training übernommen, aber mit ein paar Änderungen.«

Inzwischen musste ich mir auf die Lippe beißen, um nichts Patziges zu erwidern. Allerdings war ich jetzt schon erschöpft und wollte mir jede unnötige Anstrengung ersparen. Wir liefen etwa drei Minuten – natürlich in einem zügigen Tempo – in den Wald hinein. Es dauerte nicht lange, da konnte ich den Hof und die Felder nicht mehr sehen. Wir kamen auch bei den Zielscheiben lang, wobei Ben es nicht lassen konnte, mir einen feixenden Blick zuzuwerfen, den ich jedoch bestmöglich ignorierte.

»Okay, wir sind da«, sagte Ben plötzlich und wir beide blieben stehen.

Erst auf den zweiten Blick entdeckte ich den Parcours, der, zugegeben, sehr gut getarnt war. Es lagen viele Stämme und kleinere Felsbrocken herum, über die ich wahrscheinlich klettern musste; verschiedene Gruben und Stangen an Bäumen, Seile und sogar eine Schlammgrube konnte ich etwas weiter weg erkennen.

»Wozu soll das gut sein? Ich dachte, wir üben Schwertkampf?«, fragte ich verdutzt.

Ben verdrehte genervt die Augen und antwortete: »Das habe ich dir doch vorhin erklärt. Beim Kämpfen ist es von großer Bedeutung, seine Umgebung zu kennen und sie zu seinem Vorteil zu nutzen. Geschicklichkeit ist eine der wichtigsten Eigenschaften, die du für den Schwertkampf brauchst. Mit diesem Hindernislauf kannst du diese am besten testen. Noch irgendwelche Fragen?«

»Wo ist der Anfang?«, fragte ich bissig.

Ben wies mit seiner Hand auf einen Punkt zwischen zwei Bäumen.

»Da vorne. Ich werde neben dir herlaufen und gelegentlich ein paar Tipps geben.«

Das einzige Positive an der Sache war, dass wir nicht in der prallen Sonne trainieren mussten. Durch das Blätterdach des Waldes waren wir vor ihr geschützt. Allerdings dauerte es nicht lange, bis mir trotzdem heiß wurde, und ich kam außer Atem. Das Kleid war hinderlich und überhaupt nicht für solche Übungen gemacht. Am Anfang hatte ich noch versucht, es irgendwie sauber zu halten, doch ich fiel so oft hin, blieb an Ästen und Kanten hängen oder bespritzte es mit Matsch, dass ich irgendwann aufgab und mich auf den Parcours konzentrierte. Ben und seine Tipps waren leider keine große Hilfe. Ständig trieb er mich an, schneller zu laufen, aber ich war jetzt schon am Rande meiner Grenzen angekommen. Springen, ducken, drehen, balancieren - es war alles dabei. Das eine Mal wäre ich fast geradewegs in eine Grube gelaufen, die so gut mit Zweigen und Laub getarnt war, dass ich sie erst gar nicht gesehen hatte. Ein anderes Mal war ein Pfeil direkt vor meiner Nase in den gegenüberliegenden Baum geschossen. Anscheinend hatte Ben sogar ein, zwei Schießanlagen eingebaut.

»Der hätte mich fast umgebracht!«, hatte ich protestierend gerufen, doch Ben hatte nur »Stell dich nicht so an und lauf endlich ein bisschen schneller« erwidert, und damit war die Sache für ihn vom Tisch.

Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie viel Zeit vergangen war, doch nachdem ich gerade noch rechtzeitig auf die Knie ging, um zwei Holzbalken auszuweichen, die mit einem lauten Klonk zusammenstießen und dabei fast meinen Kopf zerquetscht hätten, rief Ben: »Stopp! Das reicht.«

Keuchend richtete ich mich auf und lief auf Ben zu. Dieser hielt zwei Holzschwerter in der Hand.

»Der letzte Teil unseres Testes besteht aus dem eigentlichen Schwerttraining.«

Ben warf mir eines der Schwerter zu und ich fing dieses – glücklicherweise – auf. Innerlich atmete ich erleichtert auf.

»Ganz einfache Aufgabe: Du greifst an und versuchst, mich zu entwaffnen. Ich habe extra nur Übungsschwerter genommen, damit wir uns nicht ernsthaft verletzen können. Aber du solltest trotzdem vorsichtig sein: Auch ein harter Schlag mit dem Holzschwert kann wehtun.«

Ben stand nun vor mir und wartete darauf, dass ich ihn angriff. Ich atmete noch einmal tief ein und wieder aus, machte einen zögerlichen Schritt auf ihn zu und griff an. Es sah nicht ganz so schlecht für mich aus, wie ich befürchtet hatte. Die Holzschwerter waren nicht allzu schwer – mit Sicherheit war es mit echten Schwertern um einiges schwieriger – doch hier ging es in erster Linie darum, sich die Technik anzueignen. Ich konnte mich sogar daran erinnern, mal einen Bericht über Schwertkampf im Fernsehen gesehen zu haben. Zumindest war mir dabei eine Sache im Kopf hängengeblieben: die Beintechnik.

Ich stellte mich seitlich zu Ben, wobei ich ein Bein nach hinten gestellt hatte, um nicht abzurutschen und ihm keine Angriffsfläche zu bieten. Meine Schläge waren jedoch nicht so effektiv, wie ich es mir gewünscht hatte. Es war mehr wie ein lockerer Tanz, bei dem ich versuchte, ihm so nahe wie möglich zu kommen. Ben hingegen wich immer wieder geschickt aus, und dabei schien er nicht einmal müde zu werden.

»Mehr Taktik, Elena. Am Anfang bist du so schön mit Bedacht vorgegangen. Jetzt haust du nur noch wild drauf los«, sagte Ben gelassen, als er einen weiteren Schlag von mir parierte.

Leider musste ich zugeben, dass ich langsam verzweifelte. Es war fast so, als ob Ben meine Angriffe voraussehen konnte. Ich entschied mich nun anders und versuchte, seine Schwachstelle zu finden. Jeder hatte eine, auch Ben. Doch diese herauszufinden, war gar nicht so einfach: Er schien sämtliche seiner Körperteile ohne Schwierigkeiten decken zu können. Ich wollte ihn dazu bringen, seine sichere Position zu verlassen und mir so mehr Angriffsfläche zu bieten. Doch egal, was ich versuchte, er stand so fest auf dem Boden, dass ich schon den Verdacht hatte, er wäre dort festgewachsen.

»In Ordnung, das war genug. Das Training ist zu Ende.«

»Und? Wie war ich?«, fragte ich zaghaft. Ich war mir nicht sicher, ob ich das Ergebnis hören wollte.

»Nun«, sagte Ben theatralisch und winkte mich zu sich herüber, damit wir wieder den Weg zum Hof einschlagen konnten. »Ich habe keinen Vergleich zu anderen Frauen, weißt du? Deswegen sage ich einfach mal das, was ich denke. Ich muss ehrlicherweise zugeben, dass es ganz ordentlich war. Du hast doch ein bisschen mehr gekonnt, als ich dir zunächst zugetraut hatte. Auch wenn es nicht viel ist, was du bis jetzt kannst. Aber ich denke, es ist eine gute Basis, auf der man aufbauen kann.«

Diese Aussage kam unerwartet und mir klappte irritiert der Mund auf. Ich hatte das Gefühl gehabt, dass es allgemein eher schlecht gelaufen war. Vor allem, weil mir die ständigen »Schneller, schneller!«-Rufe noch immer in den Ohren hallten.

»Ja, ich bin auch überrascht, glaub mir«, sagte Ben schmunzelnd, als er meinen ungläubigen Gesichtsausdruck sah. »Ich bin bereit, mit dir zu trainieren. Ich werde dich noch nach Hause begleiten und ein paar Worte mit Trevor wechseln.«

Ein kleines Hochgefühl breitete sich in mir aus: Ich hätte niemals gedacht, dass es so gut laufen würde.

»Aber ruh dich ja nicht darauf aus. Du hast noch viel Arbeit vor dir, und glaub mir, ich werde nicht zimperlich mit dir sein oder dich anders behandeln, nur weil du eine Frau bist. Du wirst behandelt wie jeder meiner Schüler auch. Außerdem musst du dir Trainingskleidung beschaffen.«

Meiner guten Stimmung wurde gerade ein Dämpfer verpasst: Ich hatte noch immer kein Geld und wusste auch nicht, wie ich an welches kommen sollte. Ben sah mein besorgtes Gesicht und fügte hinzu: »Ich bin mir sicher, die beiden leihen dir ein paar Münzen. Vor allem Trevor. Wenn er hört, dass ich dich weiter trainieren werde, wird er begeistert sein.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich argwöhnisch.

Ben lachte. »Du bist sozusagen sein neues Projekt. Ihm fehlt das Kämpfen. Leila ist noch zu jung dafür und sonst haben sie keine Kinder. Endlich passiert mal etwas Spannendes. Verstehst du?«

Wir hatten den Bach überquert und waren auf dem Weg zum Haus. Leila war nicht mehr da; tatsächlich hatte sie es irgendwie geschafft, den Rest noch umzugraben, und ich fragte mich, wie lange wir trainiert hatten. Ich schnaubte verächtlich.

»Ich hatte eigentlich nicht die Absicht, die neue Dorfattraktion zu werden.«

»Nein, so darfst du das nicht sehen«, meinte Ben. »Es bringt ein bisschen Schwung ins Dorf, das hat in letzter Zeit einfach gefehlt. Die Leute hier sind eben neugierig.«

»Dann reden sie dort auch schon über mich?«, fragte ich geknickt und öffnete die Tür von Trevors und Katys Haus.

»Ja, lässt sich nicht vermeiden. Lass sie ein bisschen tuscheln und dich begaffen und dann interessiert es schon wieder niemanden mehr.«

Für einen kurzen Moment hatte ich ein Bild vor Augen, wie ich eingesperrt in einem Käfig in der Mitte des Dorfplatzes saß und alle mich gespannt beobachteten, als wäre ich ein Tier im Zoo.

Das Bild verpuffte jedoch so schnell, wie es gekommen war, denn Trevors lautes »Hallo« riss mich aus den Gedanken. Er saß in der Küche am Tisch und brütete über diversen Zetteln, Schriftrollen und Büchern, und Katy überwachte einen Topf, der über dem Feuer am Kamin hing. Der Inhalt bestand aus einer roten Masse, die ganz nach Marmelade oder Kompott aussah. Als Ben und ich eingetreten waren, hatte sie nur interessiert den Kopf gehoben und die Lippen geschürzt.

»Nun sagt schon, wie ist es gelaufen?«, fragte Trevor gespannt und sah abwechselnd zu mir und Ben.

Ich überließ ihm das Reden und schüttete mir lieber etwas Wasser ein. Die Flüssigkeit tat meiner Kehle besonders gut. In den letzten paar Minuten hatte sie immerhin erschreckende Ähnlichkeit mit der Sahara bekommen. Trevor wollte alles haargenau wissen: Was Ben genau mit mir gemacht hatte, wie der Parcours aufgebaut war und zu guter Letzt natürlich - wie ich mich angestellt hatte. Trevors Augen glitzerten vor Begeisterung, als Ben ihm erzählte, dass er mich weiter trainieren wollte.

»Das ist ja großartig!«, sagte Trevor freudig und klatschte erneut so laut in die Hände, dass ich zusammenzuckte.

Irgendwie musste ich mich daran noch gewöhnen. Ben hatte aber wieder vollkommen recht gehabt: Ich war Trevors neues Projekt geworden. Er war mit voller Begeisterung dabei.

»Ich habe da noch so ein, zwei Übungen in petto, die ich dir niemals gezeigt habe. Vielleicht kannst du sie mit Elena ausprobieren«, sagte er aufgeregt.

»Erst einmal müssen wir ausmachen, wie oft ich mit ihr trainieren soll. Soweit ich das mitbekommen habe, hilft sie bei euch aus, deswegen muss ich das mit euch beiden absprechen.«

Katy schenkte Ben ein süßes Lächeln und ich war mir sicher, dass sie es ihm hoch anrechnete, dass er sie mit einbezogen hatte. »Nun, das ist wirklich nett von dir, Ben, doch zuerst einmal müssen wir uns mit Elena zusammensetzen. Anfangs hatten wir abgemacht, dass sie ein, vielleicht zwei Tage bleibt, aber seien wir mal ehrlich: Wir können nicht wissen, wann und ob sie ihr Gedächtnis überhaupt wiederbekommt. Wir müssen uns deswegen über eine langfristige Lösung Gedanken machen.«

»Ich wollte wirklich nicht ...«, begann ich, doch Katy schnitt mir das Wort ab: »Unter sechs Augen, wenn es dir nichts ausmacht, Ben. Ich bin mir sicher, Trevor wird auf dich zukommen.«

»Ja, wie ihr wollt«, meinte Ben schulterzuckend und stand vom Stuhl auf. »Ich werde dann mal gehen. Wir sehen uns«, sagte er knapp angebunden und verschwand schnell zur Tür hinaus.

Er hatte wohl geahnt, dass ein Streit im Anflug war. Das erste Mal an diesem Tag wünschte ich mir, dass er wieder zurückkommen und mich nicht mit den beiden alleine lassen würde. Mit einem unguten Gefühl im Magen blickte ich zu Katy, die sich inzwischen zu uns an den Tisch gesetzt hatte, und wartete darauf, dass sie zu reden begann.


Neuling in jeder Hinsicht
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Karila, Ravelas, 13.3.2461

Durch aufmerksames Lauschen und einen Blick in Trevors Bücher

habe ich nun endlich herausgefunden,

wie die Zeitrechnung von Lacire funktioniert.

Es ist mir ein Rätsel, wie dieses Reich existieren kann,

da die Zeit in meiner Welt laut meinem Geister-Ich stehen geblieben ist.

Wirklich faszinierend.
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»Weißt du, Trevor und ich haben uns ein bisschen unterhalten«, begann Katy und sah mich dabei mit einem durchdringenden Blick an.

Mein Herzschlag hatte inzwischen eine beunruhigende Geschwindigkeit angenommen. Ich bemühte mich, nicht nervös zu wirken, doch das war gar nicht so einfach. Wenn ich nicht mehr bei Trevor und Katy wohnen könnte, dann hatte ich ein großes Problem: Keiner würde mich ohne Geld bei sich wohnen lassen.

»Wir waren anfangs misstrauisch, als Leila dich mitgebracht hat. Es sind nicht gerade sichere Zeiten, in denen wir leben. Im Gegenteil: Fremde Leute in sein Haus zu lassen, ist mehr als gefährlich.«

Nach allem, was ich mitbekommen hatte, konnte ich es Katy nicht verdenken; es war verständlich, dass sie Angst hatte, aber sah ich wirklich wie eine Verbrecherin aus?

»Ich habe dir die Geschichte mit dem verlorenen Gedächtnis nicht abgekauft, weißt du? Es kam mir alles so merkwürdig vor. Deswegen habe ich dich genau beobachtet in den letzten zwei Tagen.«

Mein Herz pochte nun so laut, dass sie es eigentlich hätten hören müssen. War Katy mir auf die Schliche gekommen? Dabei hatte ich penibel darauf geachtet, mich nicht selbst zu verraten, und es war alles gut gelaufen. Schließlich war meine Unwissenheit stets förderlich für die Geschichte gewesen. Ich merkte, wie sich Schweiß auf meiner Stirn bildete, doch ich versuchte, keine verdächtigen Reaktionen zu zeigen, und blickte die beiden weiter erwartungsvoll an.

»Aber wir sind zu dem Schluss gekommen«, sagte Trevor langsam, »dass wir mit ziemlicher Sicherheit sagen können, dass du keine Betrügerin bist. Du hast Katy dein Vertrauen bewiesen und Leila scheint dich jetzt schon ins Herz geschlossen zu haben. Das soll etwas bedeuten - sie ist normalerweise nicht so vertrauenswürdig gegenüber Fremden.«

Ich konnte nicht verhindern, dass ich erleichtert ausatmete.

»Bedeutet das ...?«, fragte ich vorsichtig, doch Katy schnitt mir das Wort ab.

»Das bedeutet, dass du hier wohnen bleiben kannst, bis ... falls deine Erinnerungen zurückkehren. Selbstverständlich nur, wenn du willst.«

»Ja! Ja, natürlich«, sagte ich begeistert, wobei mir ein Stein vom Herzen fiel.

Ich durfte noch eine ganze Weile bei ihnen wohnen. Ich hatte selbst keinen blassen Schimmer, wie lange das sein sollte, aber ich musste mir keine Sorgen mehr um eine Unterkunft machen.

»Vielen, vielen Dank! Das weiß ich wirklich zu schätzen«, sagte ich glücklich.

Die beiden erwiderten mein Lächeln.

»Natürlich gibt es da ein paar Bedingungen. Du bekommst von uns ein Bett, Essen und sonstige Verpflegung, und dafür hilfst du uns auf dem Feld, im Haushalt und bei anderen Sachen, die eben so anstehen. Es wäre auch toll, wenn du hin und wieder etwas mit Leila unternehmen würdest«, zählte Trevor auf. »Aber wenn du so weitermachst wie bisher, sehe ich da keine Schwierigkeiten.«

»Ich helfe gerne. Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann«, sagte ich erleichtert.

»Großartig! Da wir das ja nun geklärt haben«, meinte Trevor und erhob sich vom Stuhl, »werde ich jetzt zu Ben gehen und ihm die freudige Nachricht verkünden. Die Trainingszeiten kann er sich selbst aussuchen. Oder brauchst du Elenas Hilfe zu einer bestimmten Zeit?«

Trevor sah seine Frau fragend an, die kurz überlegte.

»Ja, samstagmittags, wenn ich Waren zur Gaststätte bringe oder etwas abhole. Da kann ich immer jemanden zum Tragen gebrauchen.«

»Gut, dann wären wir uns ja einig. Bis später ihr beiden.«

Trevor nahm seinen Stock und verließ das Haus.

»Katy, wegen des Trainings«, begann ich vorsichtig, doch diese schüttelte nur den Kopf.

»Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich habe da etwas überreagiert. Es ist deine Entscheidung und anscheinend hält Ben viel von dir. Außerdem ist es ja nur Training. Du ziehst ja nicht gleich in eine Schlacht.«

Sie wirkte zerstreut, doch bevor ich etwas sagen konnte, wurden wir beide durch ein bedrohliches Blubbern unterbrochen. Katy eilte sofort zum Feuer hinüber, wo die rötliche Masse stark zu kochen begonnen und sich einige Bläschen gebildet hatten. Sie fluchte lautstark, doch es dauerte nicht lange, da hatte sich das Gemisch wieder beruhigt und sie hatte die Situation wieder unter Kontrolle.

»Du musst dringend duschen«, tadelte Katy, als sie sich wieder mir zugewandt hatte. »Und dein Kleid hat eine Komplettüberholung notwendig, wenn ich mir es recht überlege. Einmal gründlich waschen und die eingerissenen Stellen flicken. Doch ich fürchte, so schön wie zuvor werden wir es nicht mehr hinbekommen. Schade, es hat mir so gut gefallen.«

»Kannst du mir für die Zwischenzeit eins leihen? Außerdem gibt es da noch ein Problem denn ... ich glaube, ich kann nicht nähen«, gab ich kleinlaut zu.

Erneut ärgerte ich mich im Stillen über mein Unvermögen, doch ich konnte nichts daran ändern: Ich war auf Katys Hilfe angewiesen.

»Das bekommen wir schon hin. Ich gebe dir so lange eins von meinen Kleidern sowie eine Waschschüssel. Du reinigst es, und sobald es trocken ist, repariere ich es. Wenn du mir dabei zuschaust, lernst du es auch selber.«

Ich nickte brav, als Katy mir eine silberne Schüssel überreichte. Da sie das Kleid, was sie mir geben wollte, gestern erst frisch gewaschen hatte, gingen wir hinaus zur Wäscheleine. Auf halbem Weg über die Wiese kam uns Leila auf einem braunen Pferd entgegen. Als sie uns sah, winkte sie mir zu.

»Wie lief das Training?«

»Gar nicht mal schlecht. Ist das dein Pferd?«

»Ja, das hier ist Galan.«

Ich fuhr mit meinen Händen durch seine Mähne und er wieherte zur Begrüßung.

»Keine Probleme gehabt?«, fragte Katy.

Nach Leilas genervten Seufzern zu urteilen, war diese Frage Routine.

»Warum sollte ich irgendwelche Probleme bekommen? Du und Papa habt mir ja nicht erlaubt, weiter als bis zu den Seen und den Feldern am Stadtrand zu reiten«, sagte sie säuerlich und stieg ab. »Galan und ich haben uns ja so gelangweilt. Das könntest du vielleicht als Problem betrachten.«

»Du weißt ganz genau, dass du nicht weiter reiten darfst. Die Wegelagerer und Banditen in den Wäldern kommen immer näher an die Dörfer heran. Es kommt nicht selten vor, dass Händler überfallen werden.«

»Mir passiert nichts. Warum sollten sie ein kleines Mädchen ausrauben? Was soll ich in meinem Alter schon Wertvolles besitzen?«, fragte Leila entrüstet, doch Katy schüttelte entschieden den Kopf.

»Ich will gar nicht aufzählen, was diese Leute alles mit dir anstellen würden. Ich traue mich noch nicht einmal, es laut auszusprechen. Wir finden sicher bald wieder eine Gelegenheit, bei der wir zusammen ausreiten können. Wir müssen Elena schließlich auch mal die Gegend zeigen.«

Von Leila kam nur ein genuscheltes »Ja klar, bald also« und sie verschwand mit dem Pferd im Stall. Katy sah ihr besorgt hinterher.

»Ich habe irgendwie die Befürchtung, dass sie sich nicht an meine Vorschriften halten wird. Aber was sollen wir machen? Wir können ihr Galan ja nicht wegnehmen.«

Fast die ganze nächste Stunde war ich damit beschäftigt, mir Katys Monolog anzuhören, wie sehr sie sich um Leila sorge und ihre Überlegungen, wie sie verhindern könne, dass sie etwas Dummes tat. Zwischendurch warf ich dann auch ein paar Sätze ein, wie beispielsweise, dass sie eine wunderbare Mutter sei und nichts falsch machen würde. Unter normalen Umständen hätte ich ihr angeboten, dass ich mit Leila ausreiten würde, doch dies schien mir bis jetzt zu gewagt; sie und Trevor hatten mir eben erst erlaubt, hierzubleiben, da sollte ich lieber vorsichtig sein. Außerdem war ich ja gerade mal achtzehn Jahre alt. Es war das Beste, wenn ich mich aus ihrer Erziehung raushielt.

Des Weiteren mühte ich mich damit ab, die Flecken aus meinem Kleid zu bekommen, was gar nicht so leicht war. Katy hatte mir den Rat gegeben, das Wasser erst kurz zu erwärmen, denn dann würden sie besser rausgehen. Zusammen mit einer Bürste und etwas Seife ging es mehr schlecht als recht, und mühsam war die Arbeit trotzdem noch. Als ich fertig war, betrachtete Katy das Kleid sorgsam von allen Seiten und sagte: »Ja, sieht wieder wie neu aus. Zumindest, wenn man von den Löchern und Rissen absieht. Aber mach dir keine Sorgen, die haben wir im Handumdrehen geflickt. Ich hänge es draußen auf die Wäscheleine. Bei diesem schönen Wetter ist es in kürzester Zeit trocken.«

Ich gab ihr das Kleid und sie wuselte hinaus. Gerade als ich die Schüssel voll Wasser im Becken der Küche ausleeren wollte, kam Trevor herein.

»Gute Neuigkeiten: Morgen früh um neun Uhr ist schon dein nächstes Training.«

»Toll«, sagte ich und versuchte dabei so überzeugend zu klingen, wie es nur ging.

In Wahrheit wusste ich noch nicht wirklich, ob ich mich über diese Tatsache freuen sollte oder nicht. Es hatte zwar Spaß gemacht, jedoch hatte ich immer im Hinterkopf, warum ich es überhaupt lernte, und das gefiel mir ganz und gar nicht. Einen Menschen töten. Ich sollte einen Menschen töten ...

»Ist das nicht Katys Kleid?«, fragte Trevor verwundert.

Bevor ich antworten konnte, ertönte von der Tür ein gekünstelter Jubelruf.

»Wow! Super, Schatz. Ich hätte nicht erwartet, dass du dir merkst, welche Klamotten von mir sind.«

»Traust du mir wirklich so wenig zu?«, fragte Trevor. Er konnte nicht verbergen, dass ein Anflug von Enttäuschung in seiner Stimme mitschwang.

»Sagen wir mal so, ich bin positiv überrascht«, sagte Katy schnell, um eine unangenehme Situation zu vermeiden. »Du hast sicher gesehen, dass ihr Kleid total dreckig und teilweise kaputt war. So konnte sie ja nicht weiter herumlaufen. Sie braucht dringend Wechselkleidung.«

»Ben hat mir gegenüber nochmal erwähnt, dass du Trainingskleidung brauchst, und da gebe ich ihm auch recht: Ein Kleid ist für den Kampf ungeeignet.«

»Nun ja, aber ich kann die Klamotten nicht bezahlen«, sagte ich hilflos, doch Katy lächelte mir freundlich entgegen.

»Wir haben gesagt, dass wir für deine Verpflegung aufkommen. Dazu gehört auch die Kleidung.«

»Aber ...«

»Aber du wirst dich natürlich damit revanchieren, indem du in den nächsten paar Wochen jeden Tag den Stall ausmisten und die Pferde füttern wirst?«, beendete Trevor meinen Satz.

Ich seufzte: Mir blieb ohnehin nichts anderes übrig.

Während des Mittagessens – bestehend aus Obst, Brot und etwas Käse – hüllte ich mich in Schweigen. Trotz der Abmachung mit Katy und Trevor war es mir äußerst unangenehm, dass sie sich so umfänglich um mich kümmerten. Doch nicht nur ich war ungewöhnlich still; auch Leila sagte kein Wort. Wahrscheinlich eher aus dem Grund, weil sie immer noch schmollte und ihrer Mutter ab und an einen bösen Blick zuwarf.

»Nach dem Mittagessen geh ich mit dir zu Tamino. Er entwirft in diesem Dorf die Kleidung. Ich kenne ihn schon seit meiner Kindheit. Vielleicht müssen wir nicht einmal den vollen Preis bezahlen«, sagte Katy zwinkernd.

Ich konnte nicht verhindern, dass ich unruhig mit der Gabel gegen den Teller klopfte, doch Trevor warf mir einen Blick zu, der so viel bedeutete wie »So laufen die Dinge eben bei uns« weshalb ich höflich »Danke« sagte und mich von nun an zusammenriss.

»Das hier ist sein Laden«, meinte Katy munter, als wir vor einem schmalen Haus mit hellgelbem Anstrich standen.

Es lag direkt am Dorfplatz, wo tags zuvor der Markt gewesen war. Im Gegensatz zu den Marktständen war dies einer der wenigen Läden, die einen festen Sitz im Dorf hatten. Neben der Tür hatte ich bereits das Schaufenster begutachtet: Es war bis oben hin vollgestopft und die verschiedenen Muster brachten regelrecht eine Reizüberflutung mit sich. Es zeigte verschiedene Kleider, Umhänge, Hosen, Schürzen, Stiefel und sogar etwas, das aussah wie eine Rüstung aus dickem Leder.

Die verschiedensten Farben leuchteten einem entgegen, doch besonders auffällig waren die Stoffe, bei denen ich sicher war, dass es sie nicht bei mir zuhause gab. Ein paar erinnerten an Gummi, einige sahen aufgrund ihrer stacheligen Oberfläche kratzig aus und wieder andere ähnelten blechartigem Metall. Einer davon stach mir jedoch sofort ins Auge: Es war ein fließender und matt silbern glänzender Stoff in Form eines Kleides, welcher sich elegant an die Schaufensterpuppe schmiegte und ihr einen zauberhaften Ausdruck verlieh. Es war eindeutig das schönste Kleid, das ich jemals gesehen hatte, und ließ die anderen Kleidungsstücke blass aussehen.

»Kommst du?«, fragte Katy, als ich immer noch wie gebannt auf das Schaufenster starrte und sie bereits die Tür des Ladens geöffnet hatte.

»Wie? Oh, ja«, sagte ich hastig und zusammen betraten wir das Haus.

Weder irgendwelche Kunden noch der Besitzer an sich waren zu sehen und ich hatte Zeit, mich etwas umzuschauen.

Der Raum war von mehreren Lichtquellen erhellt, wie Kerzen, Fenstern, aber auch merkwürdigen quadratischen Platten, die so viel Licht abgaben, wie ich es sonst nur von Lampen kannte, und so die Klamotten gut ausleuchteten. Der Laden war nicht ganz so vollgestopft wie das Schaufenster und die Kleidung war ordentlich an den Wänden aufgereiht. Außer den Klamotten gab es noch eine Umkleidekabine mit grünem Stoffvorhang, ein Arbeitspult, auf dem verschiedene Arbeitsmaterialien wie Stoffe, Nadeln, Fäden, große Scheren und Maßbänder lagen, sowie einen vollgestellten Tresen.

Als Katys prüfender Blick einmal durch den Laden gewandert war, sagte sie: »Wahrscheinlich ist er oben.« Sie drückte behutsam auf eine kleine, goldene Glocke und ein Läuten erklang.

»Einen Moment bitte! Ich bin sofort bei Ihnen«, ertönte eine alte, jedoch freundliche Stimme von weiter oben.

Ein paar Augenblicke später war Fußgetrappel zu hören und ein Mann kam eine Wendeltreppe heruntergestiegen. Er war relativ klein, vielleicht nur wenige Zentimeter größer als Katy und ich. Er hatte weißes, schütteres Haar und eine zierliche Figur. Als er Katy mit seinen grauen, wässrigen Augen erblickte, verzog sich sein schmaler Mund zu einem Lächeln. »Oh Katy, schön dich zu sehen. Wirklich sehr schön. Wie geht es dir?«

»Hervorragend, danke. Was ist mit dir? Alles in Ordnung hier im Laden?«

Tamino nickte. »Ja, ich kann mich nicht beklagen. Das Geschäft läuft wie immer gut. Was kann ich für dich tun? Brauchst du ein neues Kleid für das Dorffest nächste Woche?«

»Heute geht es nicht um mich, Tamino. Ich habe dir jemanden mitgebracht.«

Da ich mich zuvor nur im Hintergrund gehalten hatte, packte Katy meine Schulter und schob mich vor sich.

»Hallo, ich bin Elena«, sagte ich schüchtern und Tamino schüttelte mir die Hand.

»Oh ja, ich glaube, ich habe schon von dir gehört. Es heißt, es wurde ein unbekanntes Mädchen im Dorf gesichtet, das sich gleich auch noch mit Erin angelegt hat.« Tamino musterte mich neugierig von oben bis unten.

»Das war keine Absicht, das ...« Es nervte mich, die Situation immer wieder aufs Neue erklären zu müssen, doch der Schneider lächelte verständnisvoll.

»Das habe ich keinesfalls geglaubt. Erin legt sich mit vielen Leuten an und du machst mir nicht den Eindruck, als ob du auf Streit aus bist. Was mich eher interessiert ist: Woher kommst du? Seid ihr zwei verwandt?«

»Nein, sie hat ihr Gedächtnis verloren. Leila hat sie vor der Stadt bei den Feldern aufgelesen.«

»Wirklich?«, fragte Tamino überrascht und ich war schon fast versucht »Nein« zu sagen, doch das verkniff ich mir lieber und sagte: »Ja, das stimmt. Ich kann mich an nichts mehr erinnern.«

»Ich nehme an, dass du aus diesem Grund eines von Katys Kleidern anhast, habe ich recht? Es war schließlich eine Einzelanfertigung, das erkenne ich sofort.«

»Ja, genau, und ›Kleid‹ ist ein gutes Stichwort: Deswegen sind wir nämlich hier«, sagte Katy munter und lenkte so das Thema glücklicherweise wieder von mir weg.

»Sie braucht Kleidung, natürlich! Ich verstehe. Was habt ihr euch vorgestellt?«, fragte Tamino begeistert, da nun seine Expertise gefragt war.

Ich, mal wieder komplett hilflos, wandte mich zu Katy um, die mir kurz wissend zunickte und dann sagte: »Auf jeden Fall benötigt sie noch ein weiteres Kleid. Das, was sie gerade anhat, werde ich ihr schenken. Ich trage es ohnehin nicht so oft.« Sie ignorierte meinen schockierten »Was?«-Ruf einfach und fuhr fort. »Außerdem braucht sie ein Hemd sowie eine Stoffhose, einen Reiseumhang und Trainingsklamotten.«

»Was war das Letzte?«, fragte Tamino stirnrunzelnd und seine Augen wurden groß. Bestimmt hatte er Katy sehr wohl verstanden, doch anscheinend wollte er sich ganz sichergehen.

»Trainingsklamotten, zum Kämpfen. Ben wird sie unterrichten«, sagte sie. An ihrem Tonfall konnte man erkennen, dass sie das Schlimmste schnell hinter sich bringen wollte. Sie schien nach wie vor mit dem Thema zu ringen.

»Außerdem brauche ich Handschuhe«, sagte ich und deutete auf meine bandagierten Hände.

Taminos Augen huschten nur kurz darüber und er nickte abwesend. Diese Informationen schien er begierig aufzusaugen.

»Seit wann bildet Ben Frauen aus?«, fragte er neugierig.

Katy biss sich nur auf die Zunge und ich erwiderte kühl: »Trauen Sie es mir nicht zu?«

»Oh nein, versteh mich nicht falsch«, sagte Tamino hastig und verfiel dabei in eine halbe Verbeugung. »In Silari, wo ich herkomme, war es nicht unüblich, dass Frauen trainiert werden. Aber hier in Ravelas? Das ist mir neu.«

»Gut, irgendwer muss ja den Anfang machen, und das wird dann eben Elena sein. Aber wenn du uns nicht helfen kannst ...«

Katy war nur einen Schritt in Richtung Tür gegangen, als Tamino hastig rief: »Ist ja gut, ich habe verstanden! Ich entwerfe Trainingsklamotten für sie. Ich habe da bereits eine Idee.«

Katy lächelte. »Wunderbar. Eins noch, mein Lieber: Ich glaube, es ist erst einmal das Beste, wenn wir das Ganze für uns behalten und nicht so vielen Leuten davon erzählen. Es gibt schon genug Getuschel über Elena, weil sie neu hier ist, und dann will ich ihr weitere Gerüchte ersparen. Ich kann mich doch auf dich verlassen, oder?«

Taminos Züge erschlafften etwas. »Wie? Oh ja, ja natürlich.« Er sah aus, als ob ihm gerade ein besonderer Leckerbissen durch die Lappen gegangen war. Dies hielt jedoch nicht lange an, denn ein paar Augenblicke später hatte sich Tamino wieder gefasst und ging zu seinem Arbeitspult hinüber.

»Komm her, komm her!«, rief er begeistert und winkte mich zu sich. »Ich muss dich erst einmal vermessen.«

Fast eine Viertelstunde machte er sich mit seinem Maßband an mir zu schaffen; selbst meinen Kopf und die Fußknöchel, ja wirklich alles musste er vermessen. Katy hatte sich währenddessen auf einem Stuhl niedergelassen und schaute seitdem belustigt zu.

»Hm ... ja, okay«, sagte Tamino abwesend, als er die Maße auf einem Stück Papier notiert hatte. »Der schwarze Reisemantel stellt kein Problem dar, davon habe ich sogar noch einen in ihrer Größe auf Vorrat. Ich denke mal, das wird genügen? Ich habe auch ein passendes Hemd und eine Stoffhose dazu – allerdings muss ich diese ein wenig kürzen. Das wird aber nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Den Umhang könnte sie jetzt schon einmal anprobieren«, sagte er an Katy gewandt.

Diese nickte. »Ja, perfekt. Für den Anfang braucht sie nicht mehr.«

Tamino wuselte zu einer der Puppen und nahm ihr einen schwarzen Stoffumhang mit Kapuze ab.

»Hier. Probier den mal an. Du kannst ihn einfach über das Kleid ziehen.«

Etwas unbeholfen öffnete ich die silberne Brosche in Form eines Hundes und warf mir den Umhang über die Schultern. Anschließend beobachteten Katy und er mich gespannt.

»Ja, das reicht vollkommen aus. Der Stoff ist auch etwas dicker - ideal für Tage, an denen es mal kälter wird«, sagte Tamino.

»Den nehmen wir«, meinte Katy schnell, als hätte sie Angst, er würde sein Angebot zurückziehen.

Normalerweise mochte ich es nicht, wenn andere Leute Klamotten für mich aussuchten, doch nachdem ich mich im Spiegel kurz betrachtet hatte, lächelte ich zufrieden und nahm den Umhang wieder ab. Außerdem bezahlte Katy noch immer alles für mich, also war ich nicht gerade in der Position, mich zu beschweren.

»Okay, nun zu dem Kleid. Da bräuchte ich genauere Angaben. Farbe, Stoff, eventuelle Muster. Oder du siehst dir ein paar von den fertigen Modellen an.«

»Ja, ich schau mich gerne ein bisschen um«, meinte ich erleichtert, und zusammen mit Katy warf ich einen Blick über die Kleider.

»Es kann ruhig etwas schicker sein. Bald ist ja wieder Dorffest«, sagte sie munter.

Nach Katys ständigen »Oh, wie schön«-Rufen – wobei sie diese zurückzog, nachdem sie einen Blick auf die Preisschilder geworfen hatte - und Taminos Versuchen, mir ein blassrosafarbenes Exemplar mit den Worten »Wie hinreißend!« anzudrehen, hatte ich mich für ein weinrotes Kleid mit langen Ärmeln entschieden. Beide beteuerten mir, dass es wunderschön aussah, doch auf ihre Meinungen konnte ich mich nicht verlassen, denn Tamino war einfach froh, etwas zu verkaufen, und Katy hatte bei dem Blick auf das Preisschild ein zufriedenes Lächeln aufgesetzt. Das Kleid war nämlich billiger als die meisten anderen, die zur Auswahl standen.

»Nun zu der Trainingskleidung«, sagte Tamino und ein Glitzern erschien in seinen Augen. »Ich habe da schon so meine Vorstellung, doch ich muss es erst anfertigen. Da es sich jedoch um recht einfache Schnitte handelt, würde ich sagen, dass ihr sie bereits in drei Tagen abholen könnt.«

»Wie immer viel schneller, als ich es erwartet hatte. Danke, Tamino«, sagte Katy zwinkernd und er verfiel wieder in eine Art Verbeugung.

»Keine Ursache, wirklich. Ich nehme an, das Kleid und den Umhang wollt ihr sofort mitnehmen?«

Nachdem Katy bezahlt und dabei noch ein-, zweimal mit den Wimpern geklimpert hatte, sodass Tamino ihr die Sachen zum halben Preis verkaufte, verließen wir zwei den Laden.




Die Zeit verging wie im Flug und seit meiner Ankunft in Lacire waren bereits zehn Tage vergangen. Es gab so viel für mich zu lernen und ich musste aufpassen, was ich davon auf meinen Gedächtnisverlust schieben konnte und was ich einfach abnicken sollte, worüber ich mich im Stillen aber doch wunderte. Unter anderem hatte ich auch endlich verstanden, wie die Zeitrechnung in Lacire funktionierte. Ein Jahr bestand aus den vier Jahreszeiten, die je hundert Tage umfassten. Aktuell war Herbst – ein ungewöhnlich warmer, wie Trevor eines Morgens beim Frühstück nebenbei erwähnte.

»Normalerweise sollte es um diese Zeit viel kälter sein. Die ersten Blätter fallen zwar langsam von den Bäumen, doch die Temperaturen sind außergewöhnlich hoch.«

Fast wäre mir dabei der Scherz herausgerutscht, dass ich wohl versehentlich den Klimawandel nach Lacire mitgebracht hätte, doch ich konnte es mir gerade noch so verkneifen.

Zudem hatte ich erschrocken festgestellt, dass sich so etwas wie Alltag einschlich. Katy und Trevor freuten sich über die zusätzliche Hilfe im Haushalt und auch Leila schien meine Anwesenheit zu schätzen. Sie half mir, mich zurechtzufinden, und fragte mich wegen des Trainings Löcher in den Bauch. Vier Einheiten mit Ben hatte ich inzwischen hinter mir, drei davon mit meinen neuen Klamotten. Sie bestanden aus einer dunkelgrauen Tunika und einer Stoffhose, die innen mit Leder verstärkt waren und so den Körper etwas schützten sowie einem braunen Ledergürtel mit einer Halterung für ein Schwert und dazu passende Handschuhe. Ben ging nicht zimperlich mit mir um und es würde mir theoretisch auch nichts ausmachen, wenn da nicht diese Sticheleien und das süffisante Grinsen wären. Letzteres setzte er gerne auf, wenn ich mich hinlegte oder mir irgendein anderes Unglück passierte.

»Das reicht für heute, genug jetzt«, sagte er am vierten Tag, nach einem besonders harten Training, bei dem er mich ganze dreimal hintereinander durch den Parcours geschickt hatte.

»Leider keine Steigerung. Ich würde fast sogar so weit gehen und sagen, dass du dich verschlechtert hast«, sagte Ben, als wir durch den Wald zurückliefen und auf das Haus von Katy und Trevor zugingen.

Am Anfang war ich noch geknickt gewesen, doch inzwischen musste ich ein Zähneknirschen unterdrücken; er schien wirklich kaum ein gutes Wort für mich übrigzuhaben.

»Aber gut, es ist der vierte Tag und da darf man nicht zu hohe Erwartungen haben. Das kenne ich von meinen eigenen Schülern«, fuhr er fort.

»Danke für die ganzen aufmunternden Worte. Das weiß ich sehr zu schätzen.«

Ben war der Sarkasmus in meiner Stimme nicht entgangen und er sagte: »Meine Schüler verstehen mich auch immer falsch. Es ist keinesfalls meine Absicht, euch zu provozieren – ich will euch anspornen. Den Kampfgeist in euch wecken.«

Doch da ich den Anflug eines Grinsens auf seinem Gesicht sehen konnte, hatte ich große Schwierigkeiten, ihm das eben Gesagte abzukaufen.

»Gehst du denn auf das Dorffest? Ich weiß ja nicht, ob Katy es dir schon erzählt hat, aber alle paar Wochen wird eine Feier veranstaltet«, wechselte Ben auf einmal das Thema.

An der Stelle war ich doch überrascht: Außer über das Training hatten wir bis jetzt noch über nichts anderes gesprochen.

»Es ist eine wichtige Veranstaltung und Anwesenheit ist gewissermaßen Pflicht. Du wirst auf jeden Fall mitkommen«, zitierte ich Katy und Ben lächelte wissend.

»Ich denke, es wird dir gefallen. Es ist ein Kontrast zu der ganzen Arbeit und dem Training.«

Im Stillen musste ich sogar zugeben, dass ich eine Abwechslung gut gebrauchen konnte - allerdings war ich nicht scharf darauf, mich unter das Volk zu mischen. Bei meinen gelegentlichen Ausflügen mit Katy ins Dorf beäugten mich die Leute zwar noch immer neugierig, doch es wurde schon langsam weniger und auch Tamino schien nichts über meine privaten Trainingsstunden ausgeplaudert zu haben.

»Dann sehen wir uns heute Abend«, sagte Ben, winkte mir kurz zu und verschwand über die Wiese zu den Feldwegen.

Viel Zeit blieb mir nicht, über die Tatsache überrascht zu sein, dass wir ein normales Gespräch geführt hatten, bei dem er mich nicht durch die Gegend scheuchte oder mir Anweisungen gab, denn beim Haus wartete Katy schon auf mich.

»Ah, da bist du ja. Können wir gleich losgehen?«, fragte sie.

Sie hatte mit mir bereits heute Morgen vereinbart, dass ich ihr beim Ausliefern der Kartoffeln an das Gasthaus half. Sechs volle Kisten hatte sie schon auf einen kleinen Wagen gehievt.

»Ja, von mir aus gerne«, sagte ich achselzuckend.

»Ich ziehe den Karren. Die anderen beiden musst du so nehmen«, wies Katy mich an.

Mit Kisten bepackt und dem ratternden Geräusch der Räder in den Ohren verließen wir den Hof in Richtung Karila.

»Einige von diesen Kartoffeln hier werden für das Dorffest heute Abend gebraucht. Die Besitzer des Gasthauses spendieren immer das Essen für das Fest«, erklärte Katy mir.

»Scheint ja sehr beliebt zu sein. Was ist so besonders daran?«, fragte ich.

»Besonders ist es nicht unbedingt, aber es macht viel Spaß, mit den anderen zusammenzusitzen. Es wird lecker gegessen, gesungen und getanzt. Trevor gibt oft ein paar seiner Geschichten zum Besten. Für die Kleineren ist das immer die Sensation des Abends«, antwortete Katy. Ich musste ein wenig schmunzeln: Dass Trevor ein guter Unterhalter auf Partys war, bezweifelte ich nicht im Geringsten. Meine Vorfreude steigerte sich nun doch etwas.

Ein paar Minuten später betraten wir das Gasthaus »Zum buddelnden Knuppi«. Auf dem Eichenschild über der Tür war ein gnomartiges Wesen abgebildet, das seinen Kopf in die Erde gesteckt hatte und diese mit seinen schaufelartigen Händen im hohen Bogen durch die Luft schleuderte. Das Innere des Hauses war nicht besonders groß; neben einer Treppe, die wohl zu den Gästezimmern führte, gab es mehrere Tische mit Stühlen und eine lange Bar, welche die komplette gegenüberliegende Wand einnahm. Es gab auch einen Kamin, in dem allerdings kein Feuer brannte, da es draußen recht warm war. Auf dessen Sims standen um die zwei Dutzend Knuppis aus gebranntem Ton, die mit grellen Farben bemalt waren. Einer von ihnen trug sogar eine geblümte Küchenschürze. Bei ihrem Anblick musste ich mir ein Lachen verkneifen, denn ich war mir sicher, dass die Besitzer im Gegensatz zu mir diese schrillen Figuren tatsächlich süß fanden.

»Katy, da bist du ja. Ich habe schon auf dich gewartet«, sagte eine etwas rundlichere Frau, mit blonden Locken und einem freundlichen Gesicht. Als wir hineingekommen waren, hatte sie noch ein paar Gläser geputzt, doch nun wischte sie sich ihre Hände an der Schürze ab und kam zu uns herübergewuselt. Die beiden umarmten sich, dann stellte Katy den Wagen vor ihr ab.

»Acht Kisten Kartoffeln, wie ihr sie bestellt habt. Die Vorbereitungen für das Fest laufen bereits?«

»Oh ja, mein Mann steht seit einer Stunde in der Küche und Ridley läuft hier auch schon den ganzen Tag durch die Gegend. Zum Glück haben wir im Moment nicht viele Gäste da.«

Ich ließ meinen Blick kurz über die Tische wandern; außer einer etwas älteren Frau mit grauen Haaren, die summend in der Nähe des Kamins saß und einen Schal strickte, war niemand im Gasthaus.

»Und du bist offenbar Elena«, sagte die Frau auf einmal und lächelte mich freundlich an.

»Ja, genau«, meinte ich und schüttelte ihr die Hand.

»Ich bin Rose. Mein Mann Torben und ich leiten dieses Gasthaus. Ich will es nicht leugnen, ich habe es von dem ganzen Getuschel im Dorf schon mitbekommen. Hübsches Mädchen, wirklich.«

Sie war eine der ersten Leute hier, die mich nicht interessiert von oben bis unten musterten und begafften, und dafür war ich ihr besonders dankbar. Ich mochte ihre herzliche Art.

»Ich muss wieder zurück in die Küche. Wir sehen uns dann heute Abend auf dem Fest«, sagte sie vergnügt und zwinkerte uns zu. Bevor sie hinter die Theke eilte, rief sie: »Ridley, sei so lieb und hilf den beiden beim Entladen.«

»Ja, mach ich«, hörte ich eine lieblich klingende Stimme von etwas weiter weg, und ein paar Augenblicke später öffnete sich eine Tür hinter der Theke. Ein Mädchen mit kupferfarbenen, langen Haaren, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, kam lächelnd und mit federnden Schritten auf uns zugelaufen. Sie hatte hohe Wangenknochen und volle, herzförmige Lippen. Ihre hellblauen Augen waren von unnatürlich langen Wimpern umrandet.

»Hallo«, meinte sie und umarmte Katy.

»Schön dich mal wieder zu sehen. Das hier ist Elena.«

»Hey, es freut mich, dich kennenzulernen«, sagte sie immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen und umarmte – zu meiner großen Verwunderung – dann auch mich.

»Wenn ich es mir so recht überlege, solltet ihr beide fast im gleichen Alter sein. Wie alt bist du, Ridley?«, fragte Katy sie.

»Achtzehn, aber gegen Ende der Jahreszeit werde ich neunzehn«, sagte sie und wippte dabei auf den Fußballen hin und her.

»Ich ... ähm ... wünschte, ich könnte mich erinnern.« Fast wäre mir »ich auch« herausgerutscht, aber ich konnte es mir gerade noch so verkneifen. Ich hätte schwören können, dass Ridleys Augen kurz aufgeblitzt hatten, doch entweder hatte ich mich getäuscht oder sie konnte es gut verbergen, denn im nächsten Moment sagte sie bedauernd: »Es muss schrecklich für dich sein, dass du dich an nichts mehr erinnern kannst. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist.«

»Ja«, antwortete ich knapp, da ich nicht wusste, was ich sonst erwidern sollte.

»Ich will eure Unterhaltung ja nur ungern unterbrechen, aber wir haben noch ein paar Sachen zu erledigen und du sicher auch, Ridley. Ihr seht euch ja heute Abend beim Dorffest, nehme ich an?«

»Ja, natürlich«, bestätigte sie.

»Okay. Dann zeig uns doch bitte, wo wir die Kisten hinstellen sollen.«

Katy nahm beschwingt zwei Kisten vom Wagen und wartete darauf, dass Ridley voranging. Sie führte uns in eine kleine Kammer voller Lebensmittel, die schon ordentlich gefüllt war. Wir luden alle Kisten dort ab und Ridley begleitete uns noch zur Tür.

»Bis heute Abend dann. Ich freu mich schon total auf ...« Doch sie unterbrach ihren Satz. Vom Dorfplatz war lautes Stimmengewirr zu hören.

»Was ist denn da draußen los?«, fragte Katy verwundert. Sie wollte gerade die Tür öffnen, da wurde diese schon aufgestoßen und wir sprangen aus dem Weg.

»Heiler! Irgendwer muss einen Heiler holen, schnell!«, brüllte ein Mann mit braunen Haaren, als er zusammen mit einer weiteren Person, die ihm sehr ähnlich sah und die vermutlich sein Bruder war, einen bewusstlosen Mann hereintrug.

»Ich geh jemanden holen!«, rief Ridley und war schon zur Tür hinausgeeilt.

»Legt ihn auf einen der Tische«, ordnete Katy den beiden an.

Schnell nahm ich den Teller mitsamt Besteck, die Kerze und eine kleine Blumenvase vom nächsten Tisch, damit sie den Mann ablegen konnten. Er hatte weißes, lockiges Haar und ich schätzte ihn auf etwa Anfang sechzig. Sein blasses Gesicht war schmerzverzerrt und bei jeder kleinen Bewegung begann er zu keuchen und nach Luft zu schnappen.

»Bart, was ist passiert?«, wollte Katy wissen, als sie sich den verletzten Mann genauer anschaute.

»Wir haben ihn nördlich ein paar Meilen vor der Stadt auf der Hauptstraße gefunden. Sein Wagen war zerstört und wir mussten ihn aus den Trümmerteilen befreien. Wie es scheint, wurde er überfallen. Ich habe keine Ahnung, wie lange er da schon gelegen hat«, erklärte der Mann mit den braunen Haaren.

»Was ist denn hier los? Ich habe Tumult gehört und ... Du liebe Güte!« Rose war aus der Küche geeilt und hatte bei dem Anblick des Verwundeten einen spitzen Schrei ausgestoßen.

»Du musst uns eine Schüssel mit Wasser und ein paar Tücher holen, schnell!«, rief Katy ungeduldig.

Rose nickte hastig und verschwand wieder in der Küche. Erst jetzt traute ich mich, einen genaueren Blick auf den Mann zu werfen. Sein Reiseumhang hing nur noch über seiner Schulter und war, wie der Rest seiner Kleidung, halb zerfetzt. Am Bauch und am Bein hatte sich der Stoff dunkelrot gefärbt.

»Können Sie mich verstehen? Wie lautet Ihr Name?«, fragte Katy ihn.

»B-Basil. Basil Crop. Ich ... Händler. ARGH!«

Er hatte versucht, sich ein Stück aufzurichten, doch schon einen Augenblick später war er wieder auf dem Tisch zusammengesackt.

»Okay, Basil. Ich werde mir jetzt Ihre Wunde anschauen. Versuchen Sie bitte, still zu halten.«

Der Mann nickte und Katy zog das Hemd ein Stück hoch, sodass die Verletzung sichtbar wurde. Basils Gesichtsfarbe wechselte von blass zu grün, doch er hielt tapfer durch. Im Gegensatz zu mir: Beim Anblick der Wunde drehte sich mein Magen um und ich musste schlucken, damit mir das Frühstück nicht wieder hochkam. Ein nicht unerheblicher Teil seines Unterleibs war mit Blut bedeckt und es schien noch immer aus der Wunde auszutreten. Vielleicht war sie auch gar nicht so groß, ich konnte es nicht beurteilen. Katy legte eine Hand auf seine Stirn, die bereits mit Schweiß übersät war.

»Er hat Fieber. Das ist überhaupt nicht gut«, sagte sie abwesend.

»Hier hast du die Sachen«, keuchte Rose, als sie mit einer Wasserschüssel und einigen Tüchern angerauscht kam.

Katy murmelte ein kurzes »Danke« und tauchte eines von ihnen ins Wasser ein. Immer wieder blickte sie nervös zur Tür, doch weder Ridley noch irgendwer anderes kam herein.

»Basil, Sie müssen mir jetzt zuhören, in Ordnung? Nicken Sie einfach, wenn Sie mich verstehen können.«

Ich bezweifelte stark, dass Basil - abgesehen von den Schmerzen - überhaupt irgendetwas mitbekam, doch zu meiner Überraschung nickte er hektisch.

»Ich muss Ihre Wunde reinigen und die Blutung stoppen. Sie haben schon viel Blut verloren und wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren. Elena, ich brauche deine Hilfe.«

Ohne genauer darüber nachzudenken, fragte ich: »Was soll ich tun?«

»Nimm dir ein Tuch und tauche es ins Wasser. Du musst seine Stirn kühlen.« Meine Hände zitterten stark, doch ich tat, was Katy mir befahl.

»Atmen Sie langsam ein und wieder aus. Halten Sie nicht die Luft an. Verstanden?«

Basil nickte erneut. Er sah aus, als ob er kurz davor war, in Ohnmacht zu fallen. Während Katy den Bereich um die Wunde säuberte, legte ich das Tuch auf Basils Stirn. Selbst durch den Stoff konnte ich die Wärme spüren, die von seinem Körper ausging. Als Katy zu der Wunde kam, stöhnte Basil schmerzerfüllt auf und griff nach meinem Handgelenk. Er drückte es so fest, dass er mir das Blut abschnürte.

»Basil, Sie müssen gleichmäßig atmen. Versuchen Sie, sich zu beruhigen«, murmelte ich, während ich verzweifelt versuchte, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien, doch vergeblich. Ich hatte keine Ahnung, wo er seine Kraft noch hernahm. Vielleicht war es das Adrenalin?

»Wir haben es gleich geschafft. Ich habe die Wunde so gut gesäubert, wie es ging. Elena, gib mir ein paar trockene Tücher.«

Ich wollte zum angrenzenden Tisch gehen und sie holen, doch er hatte meinen Arm immer noch umklammert.

»Basil, Sie müssen mich loslassen. Hilft mir mal jemand?«

Rose war wieder in die Küche gestürmt, offensichtlich total durch den Wind, doch Bart und sein Bruder standen nur untätig da und beobachteten uns.

Doch mein Flehen hatte sie wohl aus ihrer Trance gerissen und so überreichten sie Katy schnell ein paar der Tücher. Sie drückte sie auf die Wunde, was Basil wieder keuchen ließ. Sein Griff wurde immer krampfhafter und seine Fingernägel bohrten sich bereits in meine Haut. Plötzlich ging die Tür hinter uns auf und zwei Leute, eine Frau und ein Mann, beide in marineblaue Gewänder gehüllt, kamen mit einer Liege hereingelaufen. Einen Augenblick später folgte auch Ridley.

»Als ich in die Praxis kam, war nur Penny da, diese blöde Aushilfe. Sie wollte mir erst nicht sagen, wo die beiden sind, und dann musste ich durch die halbe Stadt rennen.«

»Schnell! Ich weiß nicht, wie lange er noch durchhält. Er hat viel Blut verloren«, erklärte Katy den beiden und überging Ridleys Erklärung.

»Ihr müsst ihn auf die Trage hieven«, ordnete der rothaarige und großgewachsene Mann an.

Zu fünft gelang es uns, Basil hochzuheben. Doch als wir ihn ablegten, löste sich auf einmal der Griff um meinen Arm und sein Kopf rollte zur Seite. Mir blieb für einen Moment das Herz stehen.

»Er lebt, aber sein Puls ist sehr schwach. Wir müssen ihn sofort in die Praxis bringen.« Der Mann zog die Hand von Basils Hals und er und die Frau eilten mit der Trage hinaus. Ich konnte nur noch hören, wie die beiden immer wieder »Aus dem Weg!« brüllten.

Lange Zeit sagte keiner von uns ein Wort.


Eine Reise in die Vergangenheit
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Karila, Ravelas, 13.3.2461

Nachdem ich die letzten Tage etwas zur Ruhe kommen konnte,

jagt heute ein spannendes Ereignis das nächste.

Wenn das jedoch bedeutet,

dass ich die kommenden paar Tage wieder meine Ruhe habe,

dann nehme ich das gerne in Kauf.

[image: ]

»Woher wusstest du, was zu tun ist? Es hat sich so angehört, als ob du so eine Situation schon unzählige Male erlebt hättest«, fragte ich Katy nach einiger Zeit.

Rose hatte die Tücher und die Wasserschüssel wieder an sich genommen und war mit einem unverständlichen Gemurmel in die Küche zurückgekehrt. Die ältere Dame am Kamin hatte sich durch den Vorfall nicht stören lassen und war weiterhin in ihren Schal vertieft.

»Bevor Leila geboren wurde und Trevor und ich den Hof gekauft haben, war ich Heilerin. Dreizehn Jahre lang habe ich diesen Beruf ausgeführt und schon so einiges dabei gesehen, aber noch nie wurde ein Händler am helllichten Tag auf offener Straße überfallen.«
»Banditen, so nahe bei der Stadt. Es fehlt nicht mehr viel und dann brechen sie nachts in unsere Häuser ein. Wozu gibt es denn diese blöden Wachen des Schwarzkönigs überhaupt? Die müssten sich eigentlich um das Problem kümmern«, meinte Ridley bitter.

Katy schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe lieber Banditen als Kontrolleure, die Karila Ärger bereiten. Wir müssen wieder mehr Wachen aufstellen. Wie früher, als der Schwarzkönig gerade an die Macht gekommen war.«

»Theoretisch haben wir dafür zwar genug Waffen, aber die Hälfte davon dürfte sich eigentlich gar nicht in unserem Besitz befinden. Außerdem bezweifle ich stark, dass wir ausreichend Freiwillige finden werden«, widersprach Ridley.

»Ich werde mit Trevor darüber reden. Vielleicht können wir das Thema heute Abend beim Dorffest ansprechen. Hier geht es schließlich um die Sicherheit von uns allen«, sagte Katy bestimmt und nahm eine der leeren Kisten. »Komm, Elena, wir gehen jetzt. Wir sehen uns später, Ridley. Hoffentlich schaffen wir es bis dahin, wieder etwas feierliche Stimmung aufzubauen.«

Wir verabschiedeten uns auch von Rose und verließen das Gasthaus.

Als wir wieder auf dem Hof ankamen, war Trevor auf dem Weg ins Haus.

»Ich muss mit dir reden. Unter vier Augen«, sagte Katy mit ernster Miene zu ihm.

Dieser runzelte verwirrt die Stirn und meinte: »Ich wollte gerade eine kurze Pause machen. Der Pferdestall muss noch ausgemistet werden, bevor wir zum Dorffest gehen.«

»Das kann ich übernehmen. Es gehört ohnehin zu meinen Aufgaben«, schaltete ich mich ein. Es war eine gute Gelegenheit, um einen Moment alleine zu sein und den Schock zu verdauen.

»Komm, wir reden drinnen«, sagte Katy ungeduldig und verschwand mit Trevor im Haus.

Ich nahm mir eine Mistgabel und einen Eimer aus dem Schuppen und lief in Richtung Pferdestall. Alle drei Pferde waren da, keiner war auf der Koppel und Leila war auch nicht auf einem Ausritt. Wie mechanisch sammelte ich Stroh und Pferdeäpfel auf und warf sie in den Korb. Immer wieder stahl sich das Bild von Basil in meinen Kopf, von seinen Wunden, dem ganzen Blut und seinem schmerzverzerrten Gesicht. Die Stelle auf meinem Arm, an der er mich gepackt und seine Fingernägel hineingebohrt hatte, war noch rot. Es war mir ein Rätsel, wie ich es geschafft hatte, mich nicht zu übergeben.

Ich war wieder einmal an einem Punkt angelangt, an dem ich keine Lust mehr hatte. Angst vor Blut hatte ich zwar nicht, aber wahrscheinlich war das nur ein Vorgeschmack auf das Kommende. Angesichts des Weges, der noch vor mir lag, würde ich mit Sicherheit so einige andere Verletzungen und sogar Tote zu Gesicht bekommen. Angeblich musste ich selbst eine Person umbringen. Ich wollte nach Hause zu meiner Schwester, meinem Vater und meinen Großeltern. Ich hatte Amy noch nie so vermisst wie in diesem Moment. Ihr Lachen, ihre fröhliche Art, ja sogar ihr komischer Stoffhase fehlte mir. Was gäbe ich dafür, ihn jetzt in den Händen zu halten. Ich konnte spüren, wie mir Tränen in die Augen stiegen.

»Kein schönes Erlebnis, was?«

Vor Schreck zuckte ich zusammen. Eine Stimme hatte mich aus meinen Gedanken gerissen, von der ich gehofft hatte, sie nie wieder hören zu müssen. Mein Geister-Ich lehnte an einem Pfosten des Pferdestalls und beobachtete mich interessiert. Ich warf einen kurzen Blick nach draußen, um sicherzugehen, dass uns niemand belauschte. »Was meinst du?«

»Das weißt du ganz genau. Ich rede von dem Händler, den ihr eben wieder zusammengeflickt habt. Seine Verletzung sah wirklich übel aus.«

»Du beobachtest mich?«, fragte ich schockiert.

Wie konnte das sein? Ich hatte es nirgendwo gesehen. Mir wäre es ganz sicher aufgefallen, wenn es in der Nähe gewesen wäre.

»Wir alle beobachten dich, und zu der Frage, die du nicht laut ausgesprochen hast: Nur weil ich mich nicht gezeigt habe, heißt das nicht, dass ich nicht anwesend war.«

Ich schnappte entsetzt nach Luft. »Du kannst meine Gedanken lesen?«

Mein Geister-Ich grinste hämisch. »Keine Angst, das mache ich nur selten und es bereitet mir auch nicht annähernd so viel Spaß, wie du vielleicht denkst. Du bist fast immer nur am Jammern, weil du deine Familie vermisst. Das ist nicht gerade unterhaltsam.«

»Ist ja beruhigend zu wissen, dass du mir auf Schritt und Tritt folgst«, murmelte ich verbittert. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was es noch alles erfahren hatte, als es meine Gedanken durchforstet hatte.

Mein anderes Ich lachte. »Nein, so stark bin ich nun auch wieder nicht auf dich fixiert. Ich habe bessere Sachen zu tun, als dir ständig hinterherzulaufen.«

Ich war kurz versucht zu fragen, was es als Geist denn so den ganzen Tag trieb, entschied mich jedoch dagegen.

»Du hast aber mit Sicherheit mitbekommen, dass ich wegen des Kleides, das du mir gegeben hast, fast große Schwierigkeiten bekommen hätte«, sagte ich wütend. »Es gehört eigentlich dieser Erin, oder? Du hast es ihr gestohlen!«

»Na und? Ich habe ihr damit einen Gefallen getan. Es hat ihr nicht einmal richtig gepasst, sie sah darin total lächerlich aus. Und warum regst du dich überhaupt so auf? Es ist doch nichts passiert«, entgegnete mein Geister-Ich achselzuckend.

»Was willst du hier?«, fragte ich zähneknirschend. Mir war klar, dass es mich nicht gerne sah und ich wiederum wollte es auch nicht um mich haben. Also war es besser, wenn es mit der Sprache rausrückte.

»Na ja. Ich wollte eine Bilanz ziehen von allem, was bis jetzt so passiert ist.«

»Ziemlich viel, würde ich sagen. Ich habe eine dauerhafte Unterkunft, regelmäßiges Training ...«, begann ich aufzuzählen, doch mein Geister-Ich unterbrach mich.

»Wie ich dir bereits sagte, habe ich alles mit angesehen. Süßer Typ, dieser Ben, was?«

»Kann sein«, antwortete ich knapp.

Natürlich war mir aufgefallen, dass Ben durchaus attraktiv war, und gelegentlich erwischte ich mich dabei, wie ich ihn länger ansah als nötig, doch wollte ich ihm auf keinen Fall diese Genugtuung geben. Allerdings verriet mir sein feixender Gesichtsausdruck, dass es das ohnehin schon wusste.

»Ist ganz hilfreich, wenn man ein bisschen mit dem Schwert umgehen kann. Was dabei jedoch auf der Strecke geblieben ist, sind deine tollen Kräfte. In der Hinsicht hat sich bisher noch gar nichts getan.«

Mein Geister-Ich musterte mich von oben bis unten, als ob es erwartete, dass ich jeden Moment einen Anfall bekommen würde. Ich hatte meine Kräfte zwar nicht vergessen, aber es war mir nach wie vor schleierhaft, wie ich sie zum Vorschein bringen sollte.

»Gib mir einen Tipp und dann geht es vielleicht schneller«, meinte ich hoffnungsvoll.

Doch es gab nur ein merkwürdiges Wiehern von sich und sagte: »Nein, ganz sicher nicht. Bemüh dich einfach ein bisschen. Du hast es bisher ja noch gar nicht versucht.«

Ich meinte nur »Natürlich«, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wo ich da anfangen sollte.

Mein Geister-Ich schaute mich prüfend an und sagte: »Dir bleibt ohnehin nichts anderes übrig. Sie werden sich schon bemerkbar machen, wenn die richtige Situation gekommen ist ...«

»Sind wir dann fertig?«, fragte ich ungeduldig.

Zu meiner Enttäuschung schüttelte mein Geister-Ich den Kopf. »Nein. Ich habe noch ein nettes ... nennen wir es ›Extra‹ für dich.«

»Was meinst du mit ›Extra‹? Ich dachte, du darfst mir nicht helfen?«, fragte ich verwirrt.

»Na ja, wir sind der Meinung, dass dies mehr in eine Grauzone fällt, und da diese besondere Verbindung zwischen uns beiden einmalig ist und es sie in Zukunft so nie wieder geben wird, ist das eine Ausnahme.«

Ich hatte keine Ahnung, wovon es da redete. Ich war wütend und zugleich frustriert darüber, dass es – wie ich mir sicher war – absichtlich immer so verwirrend sprach, damit es mich weiter in der Hand hatte. Deswegen überlegte ich mir auch ganz genau, welche Fragen ich ihm stellen wollte, um mir den Rest vielleicht später zusammenreimen zu können.

»Warum sprichst du eigentlich dauernd von ›wir?‹ Meinst du damit die anderen Geister?«

»Na klar. Dachtest du etwa, dass ich der einzige Geist von ganz Lacire bin?«, fragte sie lachend. »Natürlich nicht. Alle Menschen, die sterben, gehen später in die Geisterwelt über. Auch dort gibt es Geister in höheren Positionen, zu denen ich selbstverständlich gehöre. Wie gesagt, es war nicht meine alleinige Entscheidung, dich nach Lacire zu holen. Ich hatte bei dieser Abstimmung übrigens dagegen gestimmt. Wie auch immer. Gib mir deine Hand«, forderte es und streckte seine eigene vor mir aus. Eine Weile betrachtete ich sie verwirrt.

»Das erste Mal könnte ein wenig unangenehm werden. Ich habe es selber noch nie ausprobiert. Könnte spannend werden.«

»Was meinst du damit? Was hast du vor?!«, fragte ich panisch.

»Das dauert mir jetzt wirklich zu lange«, meinte es genervt und zog seine Hand wieder zurück.

Ich wollte etwas erwidern, aber da war es schon zu spät: Mein Geister-Ich war auf mich zugelaufen. Erst dachte ich, es würde vor mir stehen bleiben, doch dann lief es einfach weiter und in mich hinein. Ich spürte einen sanften Windhauch und eine unangenehme Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus. Kurze Zeit später meinte ich, eine zweite Schicht auf meiner Haut zu spüren. Meine Sicht verschwamm und ein Wirbel aus Farben trat vor meine Augen. Ich verlor die Orientierung und hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

»W-was machst du mit mir?«, fragte ich schockiert.

Auf einmal legte sich der Wirbel und der Stall wurde wieder sichtbar. Doch nun stand plötzlich Leila vor mir, die munter summte und Galan mit einer Bürste über die Mähne fuhr. Es war jetzt auch nicht mehr hell, sondern stockdunkel draußen.

»Leila? Was machst du hier?«, fragte ich verwirrt und kniff die Augen zusammen.

Mein Körper fühlte sich merkwürdig wackelig an und ich hatte große Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. Doch sie schien mich gar nicht gehört zu haben. Sie summte munter weiter, obwohl ich direkt vor ihr stand und sie mich wahrnehmen müsste. Irgendwas stimmte hier nicht.

»Sie kann dich weder sehen noch hören. Eigentlich ist sie gar nicht wirklich hier. Na ja, sie war es vielleicht mal«, hörte ich plötzlich eine Stimme in meinem Kopf sagen, die verdächtig nach meinem Geister-Ich klang.

Ich keuchte vor Schock auf und kniete mich auf den Boden.

»Was meinst du? Ich verstehe immer noch nicht. Oh, mein Kopf fühlt sich furchtbar an. Ich kann gar nicht klar denken.« Doppelt so viele Gedanken wie normal schienen sich darin zu befinden und ich konnte keinen davon richtig erfassen.

»Interessant«, sagte mein Geister-Ich und überging einfach die Frage. »Ich glaube, ich habe mich ein bisschen mehr in dich hineinversetzt, als ich wollte. Eigentlich solltest du nur meine Augen benutzen.«

»Ich ... ich sehe durch deine Augen?!«, fragte ich panisch.

Schon im nächsten Moment wurde mir schlecht: Es war in mir drin? Alleine die Vorstellung, dass sich noch ein zweiter Körper in mir befand, war schlichtweg absurd. Doch gleichzeitig fühlte es sich beunruhigend real an. Zumindest für meinen Kopf.

»So ungefähr. Du siehst jetzt das, was ich dich sehen lassen will. Das war vor etwa drei Tagen. Leila ist ausgeritten und erst spät wiedergekommen.«

»Was meinst du damit? Haben wir eine Zeitreise gemacht?« Ich versuchte erst gar nicht mehr, meine Gedanken zu ordnen, denn mit jedem Mal wurde das Ganze umso verwirrender.

»Nein, du kniest immer noch an einem Samstagnachmittag in diesem Stall und starrst komisch vor dich ins Leere. Das ist nur so etwas wie eine Projektion der Vergangenheit, mit der ich dein Gehirn ein bisschen austricksen kann. Cool, oder?«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich fühle mich eher so, als ob ich besoffen wäre. Kannst du bitte aus mir rausgehen?«, flehte ich.

Mein Geister-Ich schnaubte genervt. »Spielverderberin. Na gut, ich bin ja schon wieder weg.«

Der Strudel aus Farben erschien erneut vor meinen Augen und ich merkte, wie sich irgendetwas von meinem Körper loslöste. Ich konnte den kalten Wind auf meiner Haut spüren und dann wurde meine Sicht wieder klar. Mein Kopf fühlte sich zwar immer noch etwas durcheinander an, aber mir war längst nicht mehr so schwindelig und ich konnte mich aufrappeln.

»Ich frag mich, ob das mit dem Kopf normal war. Es war nicht von mir vorgesehen, so weit in deinen Geist einzudringen wie gerade eben. Aber na ja, wir haben keinen Vergleich, was?«

»Was genau meinst du damit?«, fragte ich verwirrt. Mein Geister-Ich verdrehte genervt die Augen.

»Denk doch mal nach: Es gibt uns quasi doppelt, weil ich dich aus deiner Welt geholt habe, und dieser tolle Trick funktioniert nur, wenn du exakt die gleiche Person zweimal hast.«

»Soll das heißen, dass unsere Welten so etwas wie ... Parallelwelten sind? Jede Person, die in der einen existiert, gibt es auch in der anderen?«, fragte ich neugierig.

»Ja, so in etwa. Sie müssen aber nicht zur gleichen Zeit leben. Wir zwei wurden zum Beispiel an unterschiedlichen Tagen geboren.«

»Oh stimmt, du bist ja schon ... nun ja, tot, oder?«

»So ist es. Spar dir bitte weitere Fragen, ich rede nicht gerne über das Thema. Verständlich, oder?«, fragte es spitz.

»Ja, durchaus. Aber woher kennt ihr dann diesen Trick, wenn es so etwas wie uns noch nie zuvor gegeben hat?«

»In der Vergangenheit haben ein paar Geister lustige Experimente damit betrieben. Es hat nie so richtig geklappt, weil die Personen zu unterschiedlich waren. Bei Zwillingen, der eine lebendig, der andere ein Geist, waren sie nahe dran. Daher sind wir zu dieser These gekommen, und siehe da: Es hat funktioniert!«

»Ich habe echt keine Lust, euer Versuchskaninchen abzugeben. Davon mal abgesehen: Was sollte diese Aktion überhaupt bringen?«, fragte ich neugierig.

»Das eben war nur ein Test, aber in anderen Situationen kann es durchaus hilfreich sein. Dadurch gelangst du an Informationen, die du nur sehr umständlich oder vielleicht sogar gar nicht bekommen würdest.«

»Also muss ich überall und zu jeder Zeit des Tages Angst haben, dass du einfach mal so in meinen Körper schlüpfst? Im günstigsten Fall dann noch, wenn du dich nicht zeigst und sich alle in meinem Umfeld fragen, warum ich auf einmal auf dem Boden knie und in die Landschaft starre?«

»Sieh an. Wir werden doch mehr Spaß miteinander haben, als ich anfangs gedacht habe. Aber jetzt ist mir langweilig geworden und ich habe keine Lust, mir noch mehr Fragen anzuhören. Wie gesagt: Beeil dich ein bisschen mit deinen Kräften. Wir sehen uns.«

Mit einem leisen Plopp war mein Geister-Ich verschwunden.

»Ja, oder ich spüre es dann, wenn du unangemeldet in meine Gedanken eindringst«, murmelte ich zähneknirschend und pfefferte noch eine Ladung Pferdeäpfel so heftig in den Eimer, dass er fast umgefallen wäre.

»Du siehst wirklich wunderschön aus«, bemerkte Leila, als ich mich vor dem Spiegel in unserem Zimmer drehte.

Ich fand es komisch, »unser« zu sagen, aber ja: Es gehörte jetzt auch mir – zumindest temporär. Die Sonne stand schon tief und wir machten uns für das Dorffest fertig. Leider hatte ich nicht herausfinden können, was Trevor und Katy beredet hatten, und sie gaben darauf Acht, dass weder Leila noch ich es mitbekamen. Als ich vom Stallausmisten wieder ins Haus kam, waren sie sofort verstummt, als sie die Haustür aufgehen hörten. Anscheinend machten sie sich große Sorgen – vor allem um Leila.

Ich hatte heute das erste Mal das weinrote Kleid an, das ich mir in Taminos Laden ausgesucht hatte. Meine Haare waren mit einem weißen Band zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden. Das Medaillon meiner Mutter hatte ich vorsichtshalber unter meinem Kissen versteckt; der Ausschnitt des Kleides war etwas weiter als der meiner anderen Klamotten, und es hätte nur eine falsche Bewegung gebraucht, damit es sichtbar geworden wäre. Generell trug ich es jetzt immer seltener. Ich wollte so wenig wie möglich an meine Familie denken. Sonst würde mein Heimweh nur noch schlimmer werden.

»Danke. Du siehst aber auch sehr ... schön aus.«

Eigentlich traf der Ausdruck »süß« viel besser zu, doch den hätte Leila ganz sicher nicht gemocht. Sie trug ein hellblaues Kleid mit silbernen Sprenkeln und Rüschen am Saum. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, ihr zwei Zöpfe zu flechten, woraufhin sie lautstark protestiert hatte – allerdings vergeblich. Nun betrachtete sie sich wütend von allen Seiten im Spiegel.

»Mit diesen albernen Zöpfen sehe ich aus wie fünf. Ich hasse sie! Wenn ich damit auf dem Fest auftauche, werden mich meine Freundinnen auslachen! Sobald ich außer Sichtweite meiner Mutter bin, werde ich sie aufmachen.«

»Oh nein, das ist aber schade«, meinte ich grinsend. Dieses Mal konnte ich meinen Sarkasmus nicht verbergen, weshalb Leila mich wütend anfunkelte.

»Das hier ist sowas von ätzend! Ich hasse meine Mutter. Papa würde niemals von mir verlangen, meine Haare zu flechten oder dieses alberne Kleid zu tragen.«

»Sag das nicht. Sie hat wahrscheinlich vergessen, wie es ist, ein Kind zu sein. Es würde mich nicht wundern, wenn sie in deinem Alter ebenfalls nur ungern mit Kleidern und Zöpfen durch die Gegend gelaufen ist.«

»Ich mag meine Mutter sehr, auch wenn es manchmal nicht den Anschein hat. Ehrlich gesagt bewundere ich sie sogar ein wenig. Sobald ich die Schule beendet habe, möchte ich eine Ausbildung zur Heilerin anfangen, genau wie sie damals. Aber das würde ich niemals zugeben – sonst würde sie mich noch mehr umsorgen als ohnehin schon. Nein danke!«

»Kann ich verstehen«, meinte ich schmunzelnd.

»Kommt ihr beiden jetzt? Wir wollen losgehen!«, rief Trevor aus dem Wohnzimmer.

»Ach, wie hübsch ihr ausseht! Fast schon wie Geschwister«, sagte Katy lächelnd, als wir das Zimmer betraten.

Das Glänzen in ihren Augen war nicht zu übersehen. Damit erinnerte sie mich leider an meine Mutter, die vor ein paar Jahren exakt dasselbe gesagt hatte und dabei dieses dämliche Grinsen im Gesicht hatte. Damals waren wir auf die Hochzeit meines Onkels gegangen. Meine Schwester und ich hatten an diesem Tag ähnliche Kleider getragen wie Leila und ich heute. Der Gedanke an Amy versetzte mir mal wieder einen Stich in die Magengegend.

»Können wir jetzt losgehen? Ich habe großen Hunger, und wenn ich mich nicht täusche, kann ich die Kartoffelsuppe von Rose und Torben bis hierher riechen«, meinte Trevor sehnsüchtig.

»Ist ja gut, du Vielfraß. Wir gehen ja schon«, murmelte Katy und wir vier verließen das Haus.

Der Himmel hatte einen orange-roten Ton angenommen und erinnerte mich an den Tag, als ich in diese sonderbare Welt gekommen war.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass das Fest auf dem Dorfplatz stattfinden soll«, meinte ich und dachte an den Tag zurück, als ich mit Katy beim Markt war. Schon damals war es ziemlich voll gewesen.

»Der Platz reicht aus, auch wenn es vielleicht nicht den Anschein macht. Es ist sogar der einzige Ort im Dorf, der groß genug ist, damit sich alle Einwohner Karilas einfinden können. Es nimmt zwar nicht jeder an den Feierlichkeiten teil, aber selbst für sie hätten wir noch Platz. Das Fest liegt den Leuten am Herzen. Es finden sich jedes Mal Freiwillige zusammen, um die Bänke und Tische aufzubauen. Sie geben sich immer viel Mühe, du wirst schon sehen.«

Und damit hatte sie recht: Sämtliche Marktstände waren verschwunden, der Baum war mit Girlanden behangen und in der Mitte des Platzes prasselte ein großes Lagerfeuer, das einen Durchmesser von über zwei Metern haben musste. Drum herum waren Baumstämme aufgestellt, auf denen aber bis jetzt nur wenige Leute saßen. Die meisten von ihnen standen bei einer langen Tischreihe, auf der viele Speisen aufgereiht waren. Auf dem Rest des Platzes waren überall Tischgruppen verteilt, die sich langsam füllten und an denen die Besucher ihr Essen genossen. Ich versuchte, abzuschätzen, wie viele gekommen waren, doch ich konnte es nicht sicher sagen. Vielleicht zwei- oder dreihundert, allerdings könnten es auch mehr sein.

»Leila, komm hier rüber!« Emma, Sylvia und Linda saßen bereits an einem der Tische und winkten sie zu sich herüber.

»Ich bin bei meinen Freundinnen«, meinte Leila.

Noch bevor ihre Mutter etwas sagen konnte, war sie auch schon weg. Katy wollte ihr bereits folgen, doch Trevor hielt sie zurück.

»Lass sie gehen. Hier ist sie in Sicherheit.«

»Du hast ja recht«, gab sie zu und wir drei reihten uns in die Schlange zum Essen ein.

»Warum? Was ist los?«, fragte ich mit einem Blick auf Katy, die sich nervös umsah.

»Sie fürchtet um Leilas Sicherheit wegen des Überfalls auf diesen Händler«, erklärte Trevor.

»Aber ihr kann nichts passieren, oder? Hier sind doch so viele Leute«, meinte ich.

»Nein, natürlich nicht. Allerdings waren die Banditen noch nie so nah am Dorf wie in letzter Zeit. Es ist nicht falsch, wenn ich ein Auge auf Leila habe«, entgegnete Katy.

»Soll ich mich zu ihr setzen?«, fragte ich, doch sie schüttelte den Kopf.

»Nein, lieber nicht. Ich will nicht, dass sie denkt, ich würde sie überwachen.«

»Suppe, Liebling?«, fragte Trevor, der sich bereits eine Schale gefüllt hatte und fragend eine zweite in der Hand hielt.

Endlich schien Katy ihre Sorgen zu vergessen und sagte: »Oh ja, gerne.«

Nachdem wir alle drei uns von der guten Kartoffelsuppe von Rose und Torben genommen hatten und Trevor erneut mit den Worten: »Kartoffeln, Hackfleisch und Schafskäse. Eine so hervorragende Suppe habe ich noch nie gegessen!« davon geschwärmt hatte, suchten wir nach einem Platz.

»Da drüben sitzt Ben. Gehen wir zu ihm«, sagte Trevor.

Ben saß alleine an einem Vierertisch und aß bereits seine Suppe, die schon zur Hälfte geleert war. Neben ihm auf dem Tisch standen eine Karaffe mit Wasser und einige Gläser. Als Ben uns erkannte, lächelte er und sagte: »Hallo ihr drei. Wo habt ihr Leila gelassen?«

»Die ist bei ihren Freundinnen«, seufzte Katy und konnte es nicht lassen, einen Blick über die Schulter zu werfen. Doch Leila saß immer noch munter schwatzend mit ihren Freundinnen am Tisch.

»Karon auch. Als wir hier angekommen sind, ist er sofort zu seinen Freunden gerannt. Keine Ahnung, wo er jetzt ist.«

»Karon?«, fragte ich neugierig.

Da sich Katy neben Trevor setzte, blieb mir nichts anderes übrig, als neben Ben Platz zu nehmen. Dabei konnte ich leider nicht verhindern, dass mein Magen einen Salto hinlegte.

»Mein kleiner Bruder. Vielleicht lernst du ihn heute Abend kennen. Wenn er sich denn blicken lässt«, erklärte er.

»Wo isch deine Mutter? Ischt schie nischt hier?«, fragte Trevor mit vollem Mund.

Ich konnte sehen, wie Katy ihm einen angewiderten Blick zuwarf. Ben hingegen bemühte sich, erst sein Essen hinunterzuschlucken, bevor er zu sprechen begann.

»Nein, sie hat sich heute Abend nicht so wohl gefühlt und ist zuhause geblieben. Aber wenn ihr mich fragt, war das eine gute Entscheidung. Jetzt kommt sie endlich mal zur Ruhe. Es war viel los in letzter Zeit.«

Katy sah schon wieder besorgt aus, doch sie hatte keine Gelegenheit, Ben zu bemuttern, denn nun kamen laufend Leute an unseren Tisch. Sie alle begrüßten Trevor und Katy und wechselten ein paar Worte mit ihnen. Einige grüßten auch Ben, der aber oft nur ein kurzes »Hallo« von sich gab. Offensichtlich war er längst nicht so scharf auf Plaudereien wie Trevor, der sich jedes Mal erhob und den Leuten eifrig die Hand schüttelte. Deshalb dauerte es nicht lange, da hatten Katy, Ben und ich unsere Suppen aufgegessen, während die von Trevor schon kalt geworden war. Das schien er jedoch überhaupt nicht zu bemerken. Ich selbst grüßte nur, wenn mich jemand ansprach. Das taten nur die wenigsten, aber denen war ich zumindest noch dankbar. Die anderen starrten mich nur neugierig an, und spätestens nach der vierten Person wurde das äußerst lästig.

Die These von Ben und Leila, dass die Leute den Tratsch über mich nach kürzester Zeit ablegen würden, bewahrheitete sich leider nicht so ganz. Ich war mir sogar sicher, dass einige von ihnen nur gekommen waren, um mich aus der Nähe zu beobachten. Ben entging das nicht, und unter der Ausrede »Wir holen noch ein bisschen Brot für alle« verzogen wir uns an die lange Tischreihe mit dem Essen. Zum Glück waren wir dort für einen Augenblick unter uns.

»Danke, dass du mich vor diesen Schaulustigen gerettet hast. Allerdings ... Sollte es mich beunruhigen, dass du mich bis jetzt noch kein einziges Mal beleidigt hast?«, fragte ich scherzend.

»Es wird dich vielleicht überraschen, aber ich kann tatsächlich auch nett sein - und das eben war nicht der Rede wert. Es war auch in meinem eigenen Interesse, den Gaffern zu entgehen. Manche Leute können es einfach nicht lassen.«

»Keiner hat mir erzählt, dass ich die Hauptattraktion des Abends bin. Dann hätte ich vielleicht meine Kunststückchen ausgepackt«, meinte ich sarkastisch, während Ben einige Scheiben vom Brotlaib abschnitt.

Er schnaubte. »Klingt so, als ob du nicht besonders gut drauf wärst. Mein Tag war aber auch nicht gerade berauschend. Eigentlich hatte ich gar keine Lust, auf das Fest zu gehen.«

»Egal, was es war, mit meinem Erlebnis kannst du nicht mithalten: Katy und ich durften heute einen Händler verarzten, der kurz davor war zu sterben. Meine Nerven liegen immer noch blank.«

Ben machte eine überraschte Handbewegung und hätte mit dem scharfen Brotmesser fast seinen Finger getroffen. »Katy und du? Ihr wart das? Ich habe nur davon gehört. Jetzt weiß ich auch, warum die Leute so neugierig geworden und zu unserem Tisch gekommen sind. Was genau ist passiert?«

Ich erzählte Ben knapp, wie Katy und ich die Kartoffeln im Gasthaus abliefern wollten und wie plötzlich zwei Männer mit dem Händler hereingestürmt waren.

»Die Banditen kommen sonst nie so nah an die Stadt heran. Das ist ungewöhnlich«, meinte Ben stirnrunzelnd. Er sah sich besorgt um, als fürchtete er, ein paar von ihnen würden gleich das Fest stürmen.

»Ja, das hat Katy auch gesagt. Sie ist beunruhigt deswegen und hat Angst um ihre Tochter.«

Ben fing an zu lachen. »Wenn man sich um eine Person keine Sorgen machen muss, dann ist es Leila. Sie ist viel mutiger und aufgeweckter als die meisten meiner Schüler.«

»Na ja, aber Katy ist eben ihre Mutter. Ich verstehe sie schon«, gab ich zu bedenken. Wenn sie den Banditen erst einmal hilflos ausgeliefert war, dann half selbst ihr Wagemut nichts mehr.

»Ja. Ich weiß, was du meinst«, seufzte Ben.

Die Scheiben wurden zunehmend unförmiger und es wunderte mich, dass er sich noch keinen Finger abgeschnitten hatte.

»Aber warum kommen die Banditen immer näher? Könnt ihr sie nicht suchen und vertreiben? Oder ... töten?«

Ben schüttelte den Kopf. »Nein, können wir nicht. Dazu haben wir zu wenige taugliche Männer und vor allem keine guten Waffen. Außerdem haben die Leute Angst, gesehen zu werden.«

»Was meinst du damit?«

Bevor Ben antwortete, legte er das Messer glücklicherweise weg. »Wenn die Wachen des Schwarzkönigs eine Meute mit Waffen durch die Gegend laufen sehen, gibt es nur Ärger. Das Risiko, entdeckt zu werden, ist einfach zu groß.«

»Und was ist mit diesen Kontrolleuren? Ich habe gehört, dass sie für die Sicherheit der Städte und Dörfer sorgen sollen. Dürfte es solche Überfälle dann eigentlich gar nicht geben?«

Bens Miene verfinsterte sich und er ballte eine Hand zur Faust. »Die Schergen des Königs sind durch und durch nutzlos. Keine Ahnung, ob sie wirklich den Befehl bekommen haben, unsere Städte zu sichern. Ich habe sie bisher nur Geld einsammeln sehen. Sie schreiten nur bei Aufständen innerhalb des Volkes ein. Raubüberfälle, Verletzte durch Plünderungen ... Diese Vorfälle werden bestimmt nicht nach oben weitergegeben. Entweder verheimlichen es die Bürger, weil sie keine Kontrolleure in der Stadt haben wollen, oder die Kontrolleure verschweigen es, weil sie sich nicht die Finger schmutzig machen wollen. Nein, alle sind froh, wenn sie nicht verantwortlich sind und keinen Ärger bekommen.«

»Aber genau das ist der Fehler: Wenn ihr nichts unternehmt, werden die Banditen irgendwann zuschlagen. Das kann nicht die Lösung sein«, beharrte ich.

»Alles ist besser als die Wachen des Schwarzkönigs oder Kontrolleure, die sich dauerhaft in einer Stadt ansiedeln. Glaub mir«, meinte Ben ernst und nahm den Korb mit Brot zur Hand, damit wir zum Tisch zurückkehren konnten.

»Aber«, begann ich, doch dann fiel mein Blick auf eine Person, die sich mit einem Grinsen auf dem Gesicht näherte.

»Hallo«, grüßte ich sie höflich.

Ridley sah hübsch aus; sie hatte ihren braunen Overall und die Schürze von heute Mittag gegen das tolle Kleid mit dem mattsilbern glänzenden Stoff eingetauscht, das ich vor ein paar Tagen in Taminos Laden hatte hängen sehen. Ihre Haare fielen lockig über ihre Schulter und ihre vorderen Strähnen hatte sie mit einer Haarklammer nach hinten gesteckt.

Als Ben Ridley sah, wurde seine Miene hölzern und er murmelte: »Ich bin drüben beim Tisch.«

Noch bevor sie neben mir stand, war er auch schon abgehauen.

»Was war das denn gerade?«, fragte ich verwirrt und blickte Ben hinterher, der jedoch mit dem Rücken zu uns saß, sodass ich sein Gesicht leider nicht mehr sehen konnte.

»Keine Ahnung. Kann ich dich kurz sprechen?«, fragte sie und schaute sich dabei suchend um.

»Ähm ... ja klar«, meinte ich verwirrt.

Ridley deutete mit einem Kopfnicken an, dass ich ihr folgen sollte, und so bahnten wir uns einen Weg zwischen den Tischen durch auf eine Seitenstraße zu.


Die Geschichte des Schneiders
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Karila, Ravelas, 13.3.2461

Der Tag war bis zu diesem Punkt schon äußerst turbulent.

Ich hätte nicht gedacht, dass der Abend genauso wird.

Langeweile werde ich während meiner Zeit hier nicht haben.

Allerdings wäre es schön,

wenn mein Berg an Fragen endlich bald mal abnehmen könnte.
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»Wo gehen wir hin?«, fragte ich unsicher, als wir in eine Gasse abbogen.

Das Fest befand sich inzwischen außerhalb unserer Sichtweite. Nur das Stimmengewirr drang noch an unsere Ohren.

»Genau hierhin«, sagte Ridley.

Ihre Stimme klang nicht mehr lieblich, sondern ernst und nahezu angriffslustig. Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Es war mir schon komisch vorgekommen, dass sie mit mir reden wollte, und während sie mich in diese Gasse schleppte, hatten bei mir alle Alarmglocken geschrillt. Doch ich glaubte, selbst wenn sie mir von ihrem Vorhaben erzählt hätte, wäre ich nicht rechtzeitig entwischt. Ridley drückte mich gegen die Wand der Seitengasse und presste ihren Unterarm an meine Kehle.

»Bist du bescheuert? Was willst du von mir? Lass mich los!«, keuchte ich panisch und versuchte, ihren Arm hinunterzudrücken. Doch ich schaffte es nicht mal ansatzweise, mich von ihr zu befreien. Sie war viel stärker, als sie aussah.

»Ich möchte wissen, wer du wirklich bist und was du hier willst«, knurrte sie und verstärkte ihren Griff noch ein bisschen mehr.

»Ich habe gesagt, wer ich bin ... Ich bin Elena, und ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin. Ich habe ...«

»Du hast dein Gedächtnis verloren, ist klar. Zufällig weiß ich ganz genau wie Leute aussehen, denen so etwas zugestoßen ist. Du kannst mir nichts vormachen. Sag mir die Wahrheit: Steckst du hinter diesen Banditenangriffen? Bist du einer ihrer Spitzel?«

»Du musst ... mich runterlassen. Ich krieg keine Luft und wenn du ... Antworten willst, brauche ich die ganz ... dringend«, brachte ich gerade so hervor.

Ridley drückte mir so fest auf die Luftröhre, dass mir der Atem wegblieb.

»Na schön. Aber wenn du versuchst abzuhauen, werde ich nicht mehr so zimperlich sein. Das verspreche ich dir«, sagte sie ruhig und nahm den Arm von meiner Kehle. Erleichtert sog ich die frische Luft ein und rutschte an der Hauswand nach unten.

»Also, raus mit der Sprache. Hast du etwas mit den Überfällen zu tun? Gehörst du zu den Banditen?«, fuhr sie mich an, nachdem ich immer noch nichts gesagt hatte.

Ich versuchte, meine Chancen abzuwägen: Weglaufen kam nicht in Frage. Ridley blockierte den Weg, der zum Fest führte, und auf der anderen Seite war eine Sackgasse. Ich saß in der Falle. So wie es aussah, konnte ich mich nicht einmal gegen sie zur Wehr setzen, geschweige denn sie ausknocken. So etwas hatte ich in Bens Training nicht gelernt. Außerdem hatte ich kein Schwert dabei.

»Ich schwöre, dass ich nichts mit den Angriffen auf den Händler oder generell mit den Banditen zu tun habe«, sagte ich langsam, jedoch sehr deutlich.

Ridley betrachtete mich prüfend. »Okay, gut. Ich glaube nicht, dass du lügst. Du siehst auch nicht so aus, als ob du zu ihnen gehören würdest. Das erklärt aber nicht, woher du kommst oder was du hier willst.«

Ich war eindeutig in eine Zwickmühle geraten, aus der ich nicht mehr herauskam. Ridley hatte mich als Einzige sofort durchschaut, und wahrscheinlich würde sie nicht Ruhe geben, ehe ich ihr die Wahrheit sagte. Hilfesuchend sah ich mich in der Gasse um, in der Hoffnung, mein Geister-Ich würde auftauchen und mir helfen, doch wie immer – wenn ich seine Hilfe wirklich nötig hatte – war es nicht zu sehen.

»Ich habe mein Gedächtnis nicht verloren, du hast recht«, sagte ich langsam. Es war schließlich eine Tatsache, die ich nicht mehr länger leugnen konnte – dafür war es jetzt zu spät. »Auch auf die Gefahr hin, dass du mir nicht glaubst, aber ... ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin, klar? Ich komme nicht von hier. Also nicht mal aus Lacire. Ich bin wegen dieser Prophezeiung hier.«

Ridley hatte mir aufmerksam zugehört und runzelte jetzt die Stirn.

»Die Prophezeiung? Die besagt, dass jemand kommen wird, um den Schwarzkönig zu stürzen?«

»Ja. Hör mal«, meinte ich, als sie ungläubig den Kopf schüttelte. »Genau deswegen habe ich gesagt, dass ich mein Gedächtnis verloren habe. Weil mir niemand geglaubt hätte. Ich habe keinen blassen Schimmer von dieser Welt. Um ehrlich zu sein, wusste ich bis vor Kurzem noch nicht einmal, dass sie überhaupt existiert.« Ich gab ein schwaches Lachen von mir. »Mir wurde gesagt, dass ich die Person aus der Prophezeiung bin und dass ich erst nach Hause kann, wenn ich diese Aufgabe erledigt habe. Und dorthin muss ich dringend zurück, verstehst du? Meine kleine Schwester braucht mich!«

Ridley hatte mein verzweifeltes Flehen im letzten Satz gehört und nickte stumpf.

»Wer hat dir gesagt, dass du die Person aus der Prophezeiung bist?«

Nun zögerte ich. Mein Geister-Ich hatte mir zwar nicht genau vorgeschrieben, was ich erzählen durfte und was nicht, doch ich war mir sicher, dass die Menschen keine Kenntnisse von Geistern hatten. Innerlich schimpfte ich über mich selbst, weil ich mir darüber bisher noch keine Gedanken gemacht hatte.

»Diejenigen, die mich nach Lacire geholt haben«, sagte ich daher nur vage.

»Und wer soll das gewesen sein?«, fragte Ridley mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Das ... ist schwer zu erklären, aber ... es war kein Mensch.«

»Witzig. Dann war es vielleicht ein Knuppi? Oder ein Vulternina?«, fragte sie sarkastisch.

»Ähm ... was ist ein Vulternina?«, fragte ich ratlos.

»Du weißt schon – diese Viecher, die aussehen wie Füchse, aber einen Schildkrötenpanzer auf dem Rücken haben. Sie können zwar reden, aber man ist sich nach wie vor nicht sicher, ob sie den Menschen nur nachmachen oder wirklich sprechen ...« Doch Ridley verstummte, als sie meinen halb ratlosen, halb zweifelnden Blick sah. »Du weißt wirklich nicht, was ein Vulternina ist, oder?«

Als ich den Kopf schüttelte, zog Ridley misstrauisch die Augenbrauen zusammen. Sie sank ebenfalls zu Boden und starrte an die kahle Wand gegenüber, von der bereits der Putz rieselte. Lange Zeit sagte keiner von uns beiden ein Wort. Die Sonne war untergegangen und in der Gasse wurde es zunehmend dunkler. Vom Dorfplatz konnte man jetzt laute Rufe und Lacher hören. Ich hätte wahrscheinlich abhauen können, doch ich blieb bei Ridley sitzen. Ich hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes vorhatte. Was wäre, wenn sie zu allen gehen und es ihnen erzählen würde? Dass ich nur gelogen hatte und meine Geschichte ein Schwindel war? Trevor und Katy würden mich garantiert hinauswerfen und das Training mit Ben wäre auch beendet. Bei der Vorstellung wurde mir übel und meine Augen füllten sich mit Tränen.

»Das ist eine merkwürdige Geschichte, wirklich. Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll. Das ist einfach zu verrückt. Es gibt schließlich keine Beweise und ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann«, meinte Ridley auf einmal und meine Augen weiteten sich.

»Das musst du alles gar nicht. Ich an deiner Stelle würde es auch nicht glauben«, sagte ich schnell, doch sie hob die Hand zum Zeichen, dass ich still sein solle.

»Etwas an dir ist anders, das habe ich direkt gemerkt - und das liegt nicht nur an der Tatsache, dass du im Schwertkampf unterrichtet wirst.« Für einen Moment wollte ich sie unterbrechen und fragen, woher sie das mit dem Training wusste, doch dann entschied ich mich dagegen. »Aber ich kann nicht erkennen, dass du lügst. Normalerweise kann ich so etwas immer sehen. Du sagst anscheinend die Wahrheit. Allerdings heißt das nicht, dass ich dir vertraue. Ich muss erst einmal über die ganze Sache nachdenken.«

Da sich Ridley nun erhob, sprang ich ebenfalls auf.

»Und was bedeutet das?«, fragte ich unsicher. Sie hatte nach wie vor kein konkretes Wort darüber verloren, was sie jetzt mit mir vorhatte. Oder mit diesem Wissen.

»Wir gehen zurück zum Fest und tun so, als ob nichts passiert wäre. Ich werde wieder auf dich zukommen.«

Ridley drehte sich von mir weg und wollte aus der Gasse heraus, doch jetzt war ich diejenige, die sie am Arm packte. »Du musst mir eins versprechen: Erzähl niemandem etwas von dieser Unterhaltung. Ich will nicht, dass das irgendjemand erfährt, in Ordnung? Zumindest jetzt noch nicht.«

»Habe ich nicht gerade gesagt, wir tun so, als ob nichts passiert wäre? Ich habe dich gebeten, mit mir zu kommen, weil ich dich besser kennenlernen wollte. Mehr nicht.«

Ridley klang ehrlich, doch ich hatte keine Ahnung, ob ich ihr wirklich trauen konnte. Leider blieb mir nichts anderes übrig, als genau das zu tun. Ich ließ sie los und wir beide gingen zurück zum Fest. Die meisten Leute saßen jetzt auf den Bänken rund um das Lagerfeuer, das inzwischen munter prasselte. Ich entdeckte Katy, Trevor und Ben und steuerte zielsicher auf sie zu.

»Ähm ... willst du dich zu uns setzen?«, fragte ich unsicher an Ridley gewandt. Eigentlich war ich nicht besonders scharf darauf, dass sie uns Gesellschaft leistete, aber ich wollte alles tun, um sie auf meine Seite zu ziehen. Zu meiner Erleichterung schüttelte Ridley den Kopf.

»Nein, danke. Ich setz mich lieber zu meinen Eltern. Ich bin nicht so scharf darauf, mich mit meinem Ex-Freund zu unterhalten. Bis dann.«

Sie winkte mir zum Abschied zu und ging auf ihre Eltern zu, die etwas weiter entfernt auf einer Bank saßen.

»Alles okay? Was wollte sie von dir?«, fragte Ben interessiert, als ich mich neben ihn setzte.

Ridley wollte nicht bei ihrem Ex-Freund sitzen. Ben. Die beiden waren einmal zusammen? Zunächst war der Gedanke eher abwegig, doch als ich genauer darüber nachdachte, schien es einleuchtend. Sie waren beide nicht auf den Kopf gefallen und hatten dieses gewisse Temperament. Letzteres war jedoch weniger gut für mich.

»Sie wollte sich mit mir unterhalten. Mich besser kennenlernen«, sagte ich abwehrend.

Katy lächelte zufrieden. »Ich finde es echt toll, dass ihr euch so gut versteht. Sie ist so ein nettes Mädchen«, schwärmte sie und Trevor nickte zustimmend.

»Ja, den Eindruck hatte ich auch«, flunkerte ich.

Es war mir ehrlich gesagt schleierhaft, was ich von Ridley denken sollte. Ich entschied mich dafür, meine Meinung über sie vorerst noch zurückzuhalten. Vielleicht hatte ich sie heute Abend auf dem falschen Fuß erwischt.

»Wenn ich dir einen Tipp geben kann, dann halte dich von Ridley fern. Sie ist nicht die Person, die sie vorgibt zu sein«, murmelte Ben so leise, dass Katy und Trevor es nicht hören konnten.

»Was meinst du damit? Hast du deswegen mit ihr Schluss gemacht? Was weißt du über sie?«

Ben zuckte nur unruhig zusammen und schüttelte den Kopf. »Das geht dich nichts an.«

Ich fühlte einen Stich in der Magengegend, doch ich versuchte, ihn zu ignorieren. Ich war der Meinung gewesen, dass Ben und ich uns zumindest so gut verstanden, dass er mir das anvertrauen konnte, aber da hatte ich mich wohl getäuscht. Er war wieder genau der Ben, den ich vom Training kannte.

»Katy, wie geht es diesem Händler, Basil? Hast du etwas Neues erfahren?«, fragte ich, da ich keine Lust hatte, noch weiter mit Ben zu reden, der grimmig ins Feuer starrte.

»Ja, ich habe mit einem der Heiler gesprochen. Basil wird durchkommen, aber es war knapp. Ohne unsere Hilfe hätte er es nicht geschafft. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn sie ihn erst später entdeckt hätten.«

»Er ist nicht hier, oder?«, fragte ich und überflog kurz die restlichen Bänke. Katy schüttelte den Kopf.

»Nein, dafür ist er viel zu schwach. Die beiden Heiler, die sich um ihn kümmern, sind noch bei ihm. Es wird ein paar Tage dauern, bis er überhaupt wieder laufen kann.«

Basil, seine Wunde und das ganze Blut. Alle Bilder traten mir erneut vor die Augen und ich hatte das Bedürfnis, mich zu übergeben. Ich wollte mich irgendwie ablenken, doch ich hatte keine Ahnung, worüber ich noch reden konnte. Stattdessen schaute ich mich um und beobachtete ein wenig die Leute. Als Erstes fiel mir Ridley ins Auge, die mit Rose und einem Mann, der vermutlich ihr Vater Torben sein musste, zusammensaß. Er hatte helle, fast weiße Haare, die im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden waren. Sein bellendes Lachen konnte ich bis hierher hören. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, dass Rose und er zusammen wären, doch die beiden schienen glücklich zu sein. Immer wieder warfen sie sich anschmachtende Blicke zu.

Als Ridley in meine Richtung schaute, wandte ich mich von ihr ab. Etwas weiter abseits auf einem Baumstamm saßen Bart und sein Bruder, welche die Köpfe zusammengesteckt hatten und tuschelten. Sie wirkten besorgt und wenn sie von jemandem angesprochen wurden, zuckten sie nervös zusammen. Anscheinend hatte sie die Situation vorhin noch mehr mitgenommen als mich.

Als mein Blick weiterwanderte, entdeckte ich außerdem Erin, die direkt gegenüber auf der anderen Seite des Feuers saß und mit ein paar Freundinnen – darunter auch Flora - redete. Sie hatte ein blassrosa Kleid an, das viel zu eng geschnitten war, und in Kombination mit ihrer Schweinsnase sah sie einem echten Schwein nun zum Verwechseln ähnlich. Am liebsten hätte ich angefangen, zu lachen, doch ich wollte nicht wissen, was passieren würde, wenn sie herausfände, dass ich mich über sie lustig gemacht hatte. Neben ihr saß ein Mann mit der gleichen Schweinsnase, der etwa in Trevors Alter war. Offensichtlich handelte es sich dabei um Erins Vater. Er hatte rote, fettige Haare, die platt auf seinem Kopf lagen, und trug ein schwarzes Hemd, das sich über seinen dicken Bauch spannte. Er schaute mürrisch drein und hatte die Augenbrauen fest zusammengekniffen, sodass es aussah, als ob sie eine wären. Bei seinem Anblick wurde mir sofort klar, von wem Erin ihre unfreundliche Art hatte. Ihr Vater sah nicht gerade so aus, als ob mit ihm gut Kirschen essen wäre. Er beugte sich zu einer Gruppe Männer hinüber und stieg in ihr Gespräch mit ein.

»Kann ich kurz um eure Aufmerksamkeit bitten?!«, brüllte auf einmal Trevor, was mich vor Schreck zusammenzucken ließ.

Die Stimmen erstarben nach und nach und alle sahen Trevor gespannt an. Dieser hatte sich erhoben und blickte nun fröhlich in die Runde.

»Es freut mich, dass ihr so zahlreich zu einem weiteren Fest in unserem schönen Dorf Karila gekommen seid.« Er machte einladende Armbewegungen in sämtliche Richtungen und einige jubelten oder klatschten begeistert. Als es wieder ruhig war, fuhr Trevor fort: »Bevor wir mit der Musik und dem Tanz beginnen, werde ich noch ein, zwei Sachen ankündigen. Zum einen würde es mich freuen, wenn ihr Elena willkommen heißen würdet. Sie ist neu in unserem Dorf und wohnt ab jetzt bei mir und meiner Familie. Aber ich nehme an, das wissen die meisten von euch bereits. Geheimnisse verbreiten sich schließlich nicht besonders langsam hier, oder?«

Trevor lachte und wieder einmal waren alle Blicke auf mich gerichtet. Ich lächelte den Leuten unsicher zu und merkte, wie ich rot anlief. Er hätte mich ruhig vorwarnen können. Es gefiel mir überhaupt nicht, so in der Öffentlichkeit zu stehen. Glücklicherweise fuhr Trevor fort und die Leute wandten sich wieder ihm zu.

»Des Weiteren haben die meisten von euch schon von dem Angriff auf den Händler Basil Crop gehört. Er wurde, nicht weit entfernt vom Dorf, von Banditen überfallen. Ich habe bereits mitbekommen, dass einige von euch in Sorge deswegen sind.«

Trevor warf einen kurzen Seitenblick auf Katy, welche die Menge nach Leila absuchte. Diese saß jedoch gar nicht so weit von uns entfernt und tuschelte mit ihren Freundinnen. Sie hatte ihre Zöpfe gelöst und trug ihre Haare nun wieder offen. An der Ansprache ihres Vaters schien sie nicht allzu viel Interesse zu haben.

»Wir haben überlegt, Wachen aufzustellen, die sich schichtweise abwechseln. Natürlich nur auf freiwilliger Basis. Was haltet ihr davon? Andere Vorschläge sind ebenfalls willkommen!«

»Es würde helfen, wenn sich deine Tochter von meinen Feldern fernhalten würde!«, rief auf einmal jemand mit brummiger Stimme.

Alle drehten sich zu dem Mann um, von dem ich vermutet hatte, dass es sich dabei um Erins Vater handelte. Er war aufgestanden und hatte die Arme verschränkt.

»Wie bitte?«, fragte Trevor höflich.

Man merkte, dass er auf jeden Fall wusste, worum es ging, jedoch versuchte, Zeit zu schinden, da er mit Leila Augenkontakt aufnehmen wollte. Diese drehte sich von ihm weg und kicherte mit ihren Freundinnen hinter vorgehaltener Hand.

»Du weißt ganz genau, was ich meine, Trevor. Tu nicht so. Du hast deine Tochter kein bisschen im Griff.«

»Mein lieber Suiluj, bitte. Können wir das nicht nachher besprechen? Wir beschäftigen uns gerade mit einem anderen Thema, das um Längen wichtiger ist und uns alle betrifft - und nicht nur uns zwei.«

»Das ist Bauer Suiluj? In seinen Maisfeldern spielen Leila und ihre Freundinnen immer verstecken?«, fragte ich Katy leise.

»Ja, sie ... Was weißt du darüber?«

»Nichts«, meinte ich hastig.

Ich wollte Leila auf keinen Fall verpetzen. Schließlich teilte ich mir mit ihr ein Zimmer, und auf den Streit verzichtete ich lieber.

»... und dann wollen sie noch nicht einmal Verantwortung für ihre Tochter übernehmen!«, krächzte Bauer Suiluj. Sein Gesicht war inzwischen rot angelaufen und er atmete schwer. Anscheinend tat ihm die Aufregung nicht gut. Erin hingegen sah ihren Vater grinsend an: Ihr gefiel es offensichtlich, wie er andere Leute zur Schnecke machte.

»Ich würde sagen, wir verschieben die Angelegenheit fürs Erste. Wer Vorschläge hat, kann sich an mich oder die Leute von der Wache wenden. Also, wer von euch hat seine Instrumente mitgebracht? Lasst doch mal was hören!«

Einige hielten Rasseln, Trommeln und Lauten in die Höhe und es dauerte nicht lange, da begannen sie die erste Melodie zu trällern. Viele hatten sich erhoben und sangen, klatschten oder tanzten. Die Stimmung wurde immer ausgelassener und keiner schien sich mehr um Trevors Ansprache oder irgendwelche Banditen zu scheren. Selbst Bart und sein Bruder waren in die Feierlichkeiten mit eingestiegen. Ben, Trevor und ich gehörten zu den wenigen, die auf der Bank sitzen geblieben waren. Katy hatte sich unter die Menge gemischt und war nicht mehr zu sehen. Auch wenn Trevor mit seiner Verletzung nicht tanzen konnte, beobachtete ich ihn dabei, wie er mit seinem gesunden Bein im Takt der Musik wippte und lautstark mitsang. Leider total schief.

»Und da kam der Bote in Sicht,

müde vom vielen Laufen, doch diese besondere Nachricht,

sie musste gelangen in alle Winkel des Landes,

zu sämtlichen Reichen Lacires, zu jedem noch so kleinen Dorf.

Es war geschehen, es war passiert.

Ja, sie hat ihm das Ja-Wort gegeben.«

Ich mochte Trevor wirklich, aber sein Gesang war - besonders nach ein, zwei Gläsern Wein - einfach zum Davonlaufen.

»Wollen wir tanzen gehen?«, fragte Ben plötzlich. Er war so still gewesen, dass ich schon fast vergessen hatte, dass er da war.

»Ich glaube nicht, dass ich besonders gut tanzen kann«, meinte ich zögernd, den Blick auf die Menge gerichtet.

»Du hast die Wahl: Entweder du probierst es oder du lauschst weiterhin diesem schrecklichen Gejaule«, flüsterte Ben mir zu, woraufhin wir beide einen Seitenblick auf Trevor warfen.

»Zehn Jahr hat’s gedauert,

zehn Jahr hat sie sich geziert ...«

»Okay, lass uns tanzen«, gab ich schließlich nach. So schnell wie möglich flohen wir auf die Tanzfläche.

Wir suchten uns weiter am Rand eine Lücke, wo Ben mich in Ruhe einweisen konnte. Das Lied war nicht gerade langsam und ich bezweifelte, dass ich das Tempo würde halten können.

»Nimm meine Hände«, wies er mich an und streckte dabei seine eigenen aus.

Einen Moment lang betrachtete ich sie unsicher, folgte dann jedoch seinen Anweisungen. Sie fühlten sich rau, doch zugleich auch angenehm warm an. Seine Berührung löste ein Kribbeln in mir aus und ich war mir sicher, dass sich meine Wangen wieder rot gefärbt hatten. Zum Glück konnte er das aufgrund des spärlichen Lichts nicht sehen.

»Keine Angst, wir versuchen etwas Einfacheres als das, was die anderen machen«, meinte er lächelnd, als ich verzweifelt zu den tanzenden Paaren schaute. Ich fragte mich, wie sie es schafften, nicht zu stolpern oder sich gegenseitig auf die Füße zu treten.

»Okay, bist du bereit? Eins, zwei und drei.«

Das Tanzen war teils belustigend, teils die reinste Blamage. Es stellte sich heraus, dass ich nicht einmal die einfachen Schritte hinbekam. Ben so nah bei mir zu haben, machte mich zudem noch nervöser, als ich erwartet hatte, und deswegen ging meine Konzentration flöten. Zumindest schaffte ich es, ihm nicht die ganze Zeit auf die Füße zu treten. Allerdings rempelte ich versehentlich ein paar Mal andere Leute an, wenn ich eine Drehung verpatzte. Ich befürchtete schon, Ben wäre davon genervt, doch er war eher davon belustigt und lachte viel. Vor allem als er unangekündigt seine Hand an meine Hüfte legte und ich vor Schreck zusammenzuckte.

»Wow, ich hätte nicht gedacht, dass es etwas gibt, dass du noch weniger kannst als Kämpfen«, meinte er irgendwann grinsend, als es mir endlich gelang, die Grundschritte halbwegs fehlerfrei auszuführen.

»Komm schon, ich habe mich wirklich gebessert im Vergleich zu unserem ersten Training. Das musst du zugeben«, meinte ich.

Mein Blick klebte noch immer an meinen Füßen. Hochsehen war bisher keine Option gewesen. Allerdings war ich froh, dass ich ihm so nicht in die Augen sehen musste.

»Ich schimpfe zwar immer viel mit dir, aber doch nur, um dich anzuspornen. Du lernst schneller als die meisten meiner Schüler, das muss ich zugeben. Wenn du dir noch ein bisschen mehr Mühe gibst, dann kann ich so einiges aus dir rausholen, da bin ich mir sicher. Den Willen dazu hast du auf jeden Fall.«

Bens Worte hatten mich so sehr überrascht, dass ich zu ihm hochblickte. Diese Momente, in denen er mich lobte, gab es nicht oft und ich genoss es in vollen Zügen.

»Danke«, murmelte ich verlegen.

Doch dann wanderte sein Blick von meinen Augen weg und zu einem Punkt neben meiner Schulter. Irgendetwas hatte sein Interesse geweckt, aber ich konnte nicht sehen, was es war.

Nun war es Ben, der nicht aufpasste, wohin er trat, und bevor ich ihn warnen konnte, prallte er seitlich gegen eine andere Person, die ins Schwanken geriet, sich aber im letzten Moment wieder fing. Ausgerechnet Bauer Suiluj blickte Ben nun wütend an und sein roter Schnauzer begann warnend zu vibrieren. Jetzt, da ich ihn aus nächster Nähe betrachten konnte, war die Ähnlichkeit mit einem Schwein noch verblüffender. Allerdings interessierte mich vielmehr der Grund, warum Ben mit ihm zusammengestoßen war. Als ich mich umdrehte, sah ich Ridley, die mit ihrem Tanzpartner, einem blonden Jungen, in der Masse verschwand.

»Ich ... ähm ... wollte nicht ... Das tut mir leid«, murmelte Ben verlegen und blickte zu Suiluj, der zwar kleiner war als er, jedoch doppelt so breit.

Allein schon sein wütender Gesichtsausdruck war furchteinflößend genug. Der Bauer begann einen Wortschwall von sich zu geben, von dem die eine Hälfte unverständlich war und die andere aus Wörtern bestand, die ich nicht wiederholen wollte. Spätestens dann, als er Ben und mir seinen Speichel entgegenschleuderte, drängten wir beide uns durch die Menge und zurück zu unseren Plätzen. Trevor war nicht mehr zu sehen. Anscheinend hatte er sich woanders dazugesetzt.

»Nach der Sache habe ich erst einmal genug vom Tanzen«, meinte Ben scherzend.

Ich lächelte ihm als Antwort nur kurz zu und warf einen Blick in den Himmel, wo ich ein paar Schmetterlingsbilder entdeckte, die gerade ihre Formation änderten. Ben hatte sich also durch Ridley so ablenken lassen. Vielleicht auch schon den ganzen Abend und nicht nur eben beim Tanzen. Offensichtlich war die Sache zwischen den beiden nicht geregelt, denn er schien immer noch etwas für sie zu empfinden. Ohne es zu wollen, trübte es meine Stimmung. Verärgert fragte ich mich, warum überhaupt: Schließlich kannten wir uns gerade mal knapp eine Woche und ich wusste nur sehr wenig über ihn. Wir haben uns ein paar Mal beim Training gesehen und da hat er sich mit den Sticheleien nicht zurückgehalten. Jetzt spielte er einen Abend lang den Gentleman und ich wurde schon eifersüchtig, weil er Ridley anschaute? Er sah gut aus, davon hatte ich mich blenden lassen. Ja, so musste es sein.

»Na, amüsiert ihr euch gut?«

Überrascht schaute ich auf. Tamino war auf uns zugekommen und setzte sich neben mich auf die Bank.

»Hallo, Tamino«, grüßte Ben ihn freundlich, der über dessen Erscheinung nicht minder verwundert zu sein schien.

»Ja, wirklich toll das Fest. Wie geht es Ihnen?«, fragte ich, erleichtert, nicht mehr mit Ben allein zu sein.

»Sehr gut, danke der Nachfrage. Was ist mit euch? Ich habe gehört, dass du in den kleinen Zwischenfall heute Morgen verwickelt warst. Katy hat mir erzählt, dass du ihr geholfen hast, den Händler Basil zu retten.«

Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen, dass Tamino mal wieder über alles Bescheid wusste. Vor allem, dass er mich deswegen ausfragen würde.

»Ja, aber ich habe nur ausgeholfen. Katy war diejenige, die ihn gerettet hat - und die Heiler.«

»Du warst ihr eine große Hilfe, rede dir bloß nichts anderes ein«, meinte Ben ernst.

»Die Zeiten werden immer gefährlicher, besonders hier in Ravelas. Da überlegt man ja schon fast wieder, in seine Heimat zurückzukehren«, sagte Tamino.

»Sie kommen gar nicht aus Karila?«, fragte ich interessiert.

Zu meiner Verwunderung schaltete sich auch Ben ein: »Soweit ich weiß, stammen Sie aus Silari, richtig?«

Tamino nickte. »Ja, das Reich der Waldzonen und Elben. Für einen Moment habe ich gedacht, du würdest von dort kommen und nicht aus Ravelas, aber um das behaupten zu können, weiß ich noch zu wenig über dich.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und blickte gedankenverloren ins Feuer. Es war schwer, mir meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Hatte Tamino gerade wirklich Elben gesagt? Was gab es in dieser Welt bitte noch alles?

»Ich glaube, Elena gut genug zu kennen, um sagen zu können, dass sie nicht aus Silari kommt«, meinte Ben langsam. »Klar, sie ist ohne Frage geheimnisvoll, doch das liegt wohl an ihrem Gedächtnisverlust. Gnadenlosigkeit und Geschick - nun gut, von Letzterem besitzt sie ein wenig, jedoch nicht genug, um aus Silari zu kommen. Aber die Eigenschaften von Ravelas, Mut und Stolz, stecken durchaus in ihr. Auch wenn ihre Freundlichkeit manchmal etwas zu wünschen übriglässt.«

Da war sie wieder, diese Stichelei. Auf einmal war mir Ben um einiges unsympathischer und plötzlich wünschte ich mir, Ridley würde auftauchen, nur damit er verschwand.

»Erzählen Sie mir ein bisschen über Silari. Wie ist Ihre Heimat denn so?«, fragte ich und ignorierte Bens und Taminos merkwürdige Diskussion darüber, wo ich herkam und welche Eigenschaften sie mir zuschreiben wollten. Dies war jedoch auch ein Stück weit lustig, denn sie wussten nicht, dass sie darüber noch sehr lange grübeln konnten.

»Silari liegt im Westen von Lacire und grenzt direkt an Ravelas. Nun ja, es wird nicht ohne Grund das ›Reich der Waldzonen‹ genannt. Dort gibt es Bäume, so weit das Auge reicht, und die sind um einiges größer als die in Ravelas.«

Taminos Beschreibung passte für mich eher zu einem Urwald, jedoch hörte es sich gar nicht mal so schlecht an. Geduldig wartete ich darauf, dass er weiterredete. »Menschen und Elben leben dort mehr oder weniger friedlich beieinander. Gut, es gibt die eine oder andere Auseinandersetzung, doch das liegt in ihrer Natur: Schließlich sind die Elben ein höchst geheimnisvolles Volk. Bei meinem letzten Besuch, der nun bereits eine Weile zurückliegt, erzählte mir mein Bruder, dass sich die Streitigkeiten zwischen den Völkern zuspitzen würden. Er schien sehr besorgt, aber wenn ihr mich fragt, braucht er deswegen keine Angst zu haben«, meine Tamino mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Diese Spannungen hat es schon immer gegeben und sie werden auch von selbst wieder gehen. Wollen wir doch mal sehen, ob du in der Schule gut aufgepasst hast, Ben. Was weißt du noch alles über Elben?«

Dieser rieb sich schnaubend den Nacken, wahrscheinlich um sich etwas Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.

»Ähm ... ehrlich gesagt nicht mehr allzu viel. Sie haben spitze Ohren, sind meist ziemlich groß und haben einen anderen Fußaufbau, damit sie sich schneller und leichter fortbewegen können. Sie sind aber kein Elb, oder? Zumindest kein ganzer«, meinte Ben unsicher.

»Ich bin ein Halbelb. Meine Mutter war eine Elbin, mein Vater ein Mensch. Kommt nicht allzu oft vor, ich weiß. Die spitzen Ohren habe ich eindeutig übernommen. Na ja, über die Größe muss ich wohl nicht viel sagen und die Füße ... Besonders leichtfüßig bin ich dadurch nicht, aber ich meine, zumindest das Talent zu haben, mich an andere anschleichen zu können«, sagte er und konnte dabei sein Grinsen nicht unterdrücken.

Ben und ich warfen uns einen vielsagenden Blick zu. Letzteres hatte er vor ein paar Minuten erst bewiesen. Anscheinend quetschte er nicht nur die Leute in seinem Laden nach Gerüchten aus, sondern belauschte auch gerne unbemerkt das eine oder andere Gespräch. Insgeheim fragte ich mich, ob Katy Tamino tatsächlich die Sache mit Basil erzählt oder ob er eine Unterhaltung zwischen Trevor und ihr mitgehört hatte.

»Gut, so viel zum Aussehen. Was sollte man noch über Elben wissen ... Nun ja, sie leben eher zurückgezogen und gehen äußerst sparsam mit den Ressourcen um, welche die Natur ihnen zur Verfügung stellt. Sie haben eine enge Verbindung zu ihr und behandeln sie meist besser als ihre eigene Spezies. Laut ihnen kann die Würde und Wertschätzung, die man der Natur entgegenbringt, gar nicht groß genug sein. Das hielt ich schon immer für sehr übertrieben«, meinte Tamino schnaubend. »Die Elben kommen mit den Menschen aus, doch ein Teil von ihnen meidet den Kontakt zu ihnen. In der Regel leben die beiden Völker friedlich zusammen, aber es gibt auch Städte wie Moriquen und Firyan, in denen jeweils nur Elben oder Menschen leben, weil sie lieber für sich sind.«

»Warte, jetzt fällt mir noch etwas ein«, unterbrach Ben überraschenderweise Taminos Vortrag. »Sie haben sich immer aus allem rausgehalten. Silari war der Meinung, dass sich jedes Reich um sich selber kümmern sollte. Sie haben sich lange Zeit aus Handel und Besprechungen herausgehalten.«

»Bis König Ganway kam: Er hat sie überzeugt, daran teilzunehmen. Wie wir wissen, war dies aber nicht von langer Dauer. Schließlich kam nur ein paar Jahre später der Schwarzkönig an die Macht. Die Bewohner Silaris haben sich noch mehr zurückgezogen als jemals zuvor. Sie lassen nur ungern fremde Leute in ihr Reich. Der Schwarzkönig ist sehr aufgebracht deswegen – vor allem, weil Silari keinen Handel mit ihm betreiben will. Da das Reich jedoch wichtige Ressourcen besitzt, die er benötigt, würde es mich nicht wundern, wenn es bald zum Krieg zwischen ihnen kommen würde.«

»Karila liegt genau zwischen Oklaris und Silari. Wenn es zu einem Krieg kommt, dann werden die beiden Fronten vielleicht nicht weit entfernt von uns aufeinandertreffen«, meinte Ben besorgt.

Banditen, mögliche Kriege. Offensichtlich stand es um Lacire doch schlechter, als ich erwartet hätte. Bis jetzt hatte ich nur die friedliche Welt von Trevors und Katys Hof kennengelernt, wo die größte Sorge darin bestand, die Knuppis von den Feldern fernzuhalten. Doch seit heute Morgen wurde ich zunehmend mit Problemen konfrontiert, die genau ich laut der Prophezeiung lösen sollte. Ich schüttelte verwirrt den Kopf und versuchte, das Thema in eine andere Richtung zu lenken. »Warum sind Sie aus Silari weggegangen?«

»Das Reich ist wunderschön, aber ich wollte noch mehr von Lacire sehen als das kleine Dorf, in dem ich aufgewachsen bin. Mein erster Anlauf war Ravelas; ich wollte die viel gelobte Hauptstadt besuchen und durch das Schloss laufen. Ich habe sogar König Ganway getroffen. Er war ein sehr freundlicher Mann - ganz im Gegenteil zu den Anführern von Silari. Königin Meldana an der Stelle natürlich ausgenommen, doch König Deter und König Anwartor? Nein, ihren altmodischen und festgefahrenen Ansichten konnte ich nie viel abgewinnen. Nach einiger Zeit bin ich hier in Karila gelandet. Ich habe mich in das Dorf verliebt und die Menschen waren so freundlich zu mir. So wurde aus einer ursprünglich geplanten Reise ein dauerhafter Aufenthalt. Sehr zum Leidwesen meiner Familie.«

Taminos Lächeln erstarb und ein leidender Blick trat auf sein Gesicht. Es war das erste Mal, dass ich ihn so enttäuscht sah, und es war kein schöner Anblick.

»Warum das?«, fragte ich vorsichtig.

»Mein Vater gehörte zu den Wachen des Reiches und kam deshalb nur ein paar Mal im Jahr nach Hause. Meine Mutter musste sich deswegen alleine um mich und meine beiden jüngeren Brüder kümmern. Kaum war ich alt genug, um sie zu unterstützen, begann ich diese Reise. Sie stand schon wieder ohne Hilfe da, doch das hatte mich in dem Alter nicht interessiert. Abenteuer, Unfug - mehr hatte ich nicht im Kopf.«

»Normalerweise passt ihr Verhalten eher zu Menschen aus Ravelas. Sind sie vielleicht eine Wanderseele?«, fragte Ben und seine Augen weiteten sich.

Tamino schüttelte hektisch den Kopf. »Nein. Ich bin auch nicht unbedingt ein Familienmensch, aber ich liebe meine Familie trotzdem über alles. Allerdings ... selbst wenn ich nach Hause gewollt hätte, mein Vater wollte mich nicht mehr dort haben.«

»Er war sauer? Weil Sie ihre Familie ...« Ich wollte »Im Stich gelassen haben« sagen, doch das kam mir zu hart vor. Außerdem war Tamino bereits den Tränen nahe und ich wollte nicht der Grund für seinen Nervenzusammenbruch sein.

»Er wollte mich nie wieder sehen. Er hat mir nicht einmal erlaubt, mit meinen Brüdern oder meiner Mutter zu reden. Alle Briefe, die ich jemals geschrieben habe, sind wohl nie bei ihnen angekommen. Ich wollte in Ravelas bleiben, und so haben sich unsere Wege getrennt.«

»Wie lange ist das jetzt her? Wann war das letzte Mal, dass sie mit ihrer Familie geredet haben?«, fragte ich schockiert.

»Vor etwa fünfzehn Jahren habe ich einen Brief von meiner Mutter erhalten, mit der Nachricht, dass mein Vater im Sterben liegt. Ich habe meine Sachen gepackt und bin zu ihnen gegangen, doch als ich in Anvil ankam, war es bereits zu spät. Er war tot. Ich hatte nie die Chance, mich mit ihm zu versöhnen.«

»Das tut mir so leid«, sagte ich und musste im nächsten Moment den Kloß in meinem Hals hinunterschlucken. Ich wüsste nicht, was ich getan hätte, wenn ich mich mit meiner Mutter vor ihrem Verschwinden zerstritten hätte. Doch davon konnte ich Tamino nicht erzählen. Noch nicht einmal trösten konnte ich ihn.

»Zumindest mit meiner Mutter habe ich mich vertragen können und meine Brüder ... Sagen wir, mehr oder weniger. Sie sind nicht besonders scharf darauf, den Briefkontakt mit mir aufrechtzuerhalten, da bin ich mir sicher.«

»Glauben Sie, dass Sie jemals wieder nach Silari zurückgehen werden?«, fragte Ben, der die meiste Zeit geschwiegen hatte.

Ich erwartete, dass Tamino nachdenken würde, doch er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, niemals. Auch wenn ich meine Brüder gerne wiedersehen würde und Silari sicherer ist als Ravelas, Karila ist jetzt mein Zuhause. Meine ganzen Freunde und mein Laden sind hier. Das ist der Ort, an dem ich alt werden und sterben möchte, und das Erste habe ich bereits geschafft. Das habe ich schon vor langer Zeit entschieden. Na ja, wie auch immer ...«

Tamino kniff angestrengt das Gesicht zusammen, als ob er Kopfschmerzen hätte. »Tut mir leid, dass ich mit so einer unschönen Geschichte um die Ecke gekommen bin. Für ein Fest ist das wohl kein passendes Thema.«

»Nein, das macht mir nichts aus, wirklich«, sagte ich sofort. »Ich finde sie äußerst beeindruckend. Ich habe viel dazugelernt.«

Letzteres stimmte nur halb: Leider hatte diese Unterhaltung auch so einige Fragen aufgeworfen, auf die ich heute Abend bestimmt keine Antwort mehr bekommen würde. Zumindest wenn ich nicht auffallen wollte. Was in der Regel immer noch eines meiner wichtigsten Ziele war.

»Elena hat recht: Da lebt man in so einem kleinen Dorf und meint, alles über die Leute zu wissen und wird am Ende noch überrascht«, sagte Ben scherzend.

Tamino gluckste nur. »Dir mag es vielleicht so gehen. Ich hingegen ...« Doch er musste seinen erneuten Vortrag über das Ausspionieren der Leute unterbrechen, denn Trevor hatte wieder das Wort übernommen.

»Ich danke euch allen für den unterhaltsamen Abend. Aber wie das so ist: Man sollte aufhören, wenn es am schönsten ist. Außerdem ist es schon spät und die jüngeren Gäste unter uns müssen ins Bett.«

Es war ein empörtes »Hey« zu hören, das ganz sicher von Leila kam. Einige fingen an zu lachen.

»Ich wünsche euch noch einen schönen Abend und eine angenehme Nacht. Bis zu unserem nächsten Zusammenkommen!«, rief Trevor.

Alle klatschten und jubelten. Das Fest war damit offiziell beendet.


Die Versammlung
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Karila, Ravelas, 14.3.2461

Kirche war ehrlich gesagt noch nie so mein Ding.

Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich an Gott glauben soll.

Doch in Karila finden die Versammlungen nur jeden zweiten Sonntag statt,

und zu denen würde ich sogar freiwillig kommen.

Denn die Stimmung und die Geschichten sind ein Erlebnis für sich.
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»Willst du mir nicht zumindest kurz erklären, was da gleich auf uns zukommt? Ich hasse es, immer so unwissend zu sein.«

»Genau dafür sind diese Versammlungen auch gut. Mich langweilen sie eher, weil ich mit Papa unter einem Dach lebe und die Geschichten schon in- und auswendig kenne. Du hingegen kannst viel lernen und er freut sich, wenn reichlich Fragen gestellt werden – aber davon hast du bestimmt einige«, sagte Leila beschwichtigend.

»Oh ja.«

Als wir gestern auf dem Rückweg vom Dorffest waren, hatte mich Trevor eingeladen, der Versammlung am nächsten Morgen beizuwohnen.

»Da du immer noch keine richtigen Erinnerungen und massenweise Fragen hast, dachte ich, dass du dort gut aufgehoben wärst. Da ich der Verwalter von Karila bin, leite ich diese Veranstaltungen. Du hast doch bestimmt Lust, ein wenig über das Ynop und die Entstehung der Reiche zu lernen, oder?«, hatte er mich gefragt, woraufhin ich sofort genickt hatte.

Da ich nach wie vor keinen Fortschritt bei der Entdeckung meiner Fähigkeiten erzielt hatte - ernsthafte Versuche jedoch bisher auch ausgeblieben waren -, ging ich eben mit zu der Versammlung. Ich hatte keine Ahnung, was das Ynop war, doch bei meinen regelmäßigen Besuchen mit Katy auf dem Markt belauschte man so einige Gespräche. Dabei hatte ich auch mitbekommen, wie eine Frau ihrer Freundin berichtet hatte, dass sie seit dem Tod ihres Mannes vor über einem Jahr todunglücklich sei und nicht mehr wisse, wie sie weitermachen solle. Da dies in meinen Ohren schwer nach einer Depression klang, dachte ich, ein Heiler wäre die nächstlogische Anlaufstelle. Doch ihre Freundin riet ihr dazu, sich an Trevor zu wenden, damit sie mit seiner Hilfe das Ynop betreten könne. Dort würde sie eine Antwort finden. Was genau das Ynop allerdings war, konnte ich aus keinem der Gespräche heraushören.

»Außerdem möchte uns Vera, Bens Mutter, einen Teil ihrer Familiengeschichte erzählen.«

»Ach ja?«, hatte ich überrascht gefragt, und aus irgendeinem Grund hatte ich ein nervöses Flattern im Bauch bekommen.

»Ja, sie hat schon einmal bei einer Versammlung davon berichtet. Ihr Großvater war eine Wanderseele – was genau das ist, wirst du später erfahren. Auf jeden Fall sind solche Geschichten immer besonders interessant.«

Diese Tatsache hatte mich viel weniger interessiert, als dass ich Bens Mutter heute kennenlernen würde. Ob sie wohl so liebevoll war wie Katy?

»Du bist total nervös deswegen, oder? Du möchtest einen guten Eindruck bei ihr hinterlassen«, meinte Leila kichernd.

Im Spiegel konnte ich sehen, wie sie mich beobachtete, während sie eine Schleife in ihr Haar flocht.

»Warum? Wie kommst du darauf?«

Sie durchschaute mich viel zu schnell. Es wunderte mich, dass sie noch nicht herausbekommen hatte, dass ich mein Gedächtnis gar nicht wirklich verloren hatte. Ich hörte auf, mir die Haare zu kämmen, und blickte sie fragend an.

»Ist doch offensichtlich, oder? Er ist nicht mehr mit Ridley zusammen und er scheint dich zu mögen - und du ihn.«

»Nein, das bezweifle ich. Gestern Abend war er total neben der Spur, als er sie mit einem anderen Kerl gesehen hat. Er ist offensichtlich noch nicht über sie hinweg.«

»Noch, aber das kann sich schnell ändern, sobald ihr euch besser kennenlernt. Ich habe euch beim Tanzen beobachtet. Es schien so, als hättet ihr viel Spaß gehabt.«

»Mag sein. Was weißt du eigentlich über Ridley?«, fragte ich sie interessiert.

Vielleicht konnte ich dadurch besser abschätzen, ob sie mein Geheimnis für sich behalten würde oder demnächst damit zu Trevor und Katy rannte.

Leila überlegte einen Moment und sagte dann: »Ehrlich gesagt nicht viel. Sie ist erst vor etwa drei Jahren nach Karila gezogen. Ich habe bisher nicht oft mit ihr geredet. Karon, Bens Bruder, hat manchmal von ihr erzählt. Als sie noch mit Ben zusammen war, ist sie das ein oder andere Mal bei ihnen gewesen. Er hat sie nicht wirklich gemocht.«

»Warum das?«

»Konnte er mir nicht direkt sagen. Er findet sie einfach komisch. Da war er bei sich zuhause meines Wissens der einzige. Er meinte, seine Eltern waren immer nett zu Ridley gewesen.«

»Weißt du, warum sie sich getrennt haben?«, fragte ich weiter, da Leila offenbar in Erzähllaune war.

»Keine Ahnung. Das ist eine gute Frage«, sagte sie stirnrunzelnd.

»Ich dachte, hier in Karila weiß jeder über jeden Bescheid«, meinte ich schmunzelnd.

»So ist es auch. Das mit Ben und Ridley war aber so eine der Ausnahmen. Nicht einmal Karon konnte mir dazu etwas sagen. Es gingen zwar viele Gerüchte im Dorf herum, doch die meisten davon hat Erin erfunden. Sie hat mal auf Ben gestanden, aber er hat ihr einen Korb gegeben. Seitdem ist sie nicht gut auf ihn zu sprechen und auf Ridley schon gar nicht – sie ist schließlich das hübscheste Mädchen hier im Dorf. Ich persönlich«, sagte sie gedankenverloren, »vermute, dass er sich von ihr getrennt hat.«

»Warum denkst du das? Gestern auf dem Fest schien es jedenfalls nicht so«, meinte ich und dachte dabei an Bens abwesenden Blick.

»Ist nur so ein Gefühl. Nach der Trennung haben beide versucht, sich nichts anmerken zu lassen, deswegen kann ich es nur schwer einschätzen.«

»Wie lange waren sie zusammen?«

»Dich scheint die Sache zu interessieren, was?«, meinte Leila schmunzelnd.

Als ich die Augen verdrehte und mich von ihr abwandte, sagte sie jedoch schnell: »Schon gut. Wenn ich mich recht erinnere, waren es um die zwei Jahre. Nicht wirklich lange, aber sie haben viel Zeit zusammen verbracht. Da ist es durchaus verständlich, dass Ben eifersüchtig reagiert hat. Ridley hält sich von anderen Kerlen für gewöhnlich fern.«

»Apropos gestern Abend«, fiel mir da plötzlich ein. »Katy hat mich gefragt, ob ich etwas über deine heimlichen Besuche in Bauer Suilujs Maisfeldern weiß.«

»Ich hoffe doch, du hast die Klappe gehalten?«, fragte Leila und erstarrte für einen Moment.

»Natürlich, und das werde ich auch weiterhin – aber wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Halte dich in den nächsten paar Tagen davon fern – oder sei zumindest vorsichtiger. Deine Mutter regt sich wegen der Banditen schon genug auf, da wäre es besser, wenn du nicht noch zusätzlichen Ärger machst.«

»Nun gut. Ich werde den anderen sagen, dass wir etwas Zeit vergehen lassen sollten, bevor wir wieder einen Ausflug dorthin planen«, sagte Leila.

Sie klang dabei überraschend ehrlich, was mich freute. Ich lächelte ihr entgegen und hatte ein bisschen das Gefühl, die Rolle der großen Schwester zu übernehmen. Gleichzeitig versetzte es mir einen Stich in den Magen, weil ich an Amy denken musste. Das würde wohl nie enden.

»Also, was ist jetzt? Magst du Ben?«

»Ich dachte, ich soll die Klappe halten?«

Leila verdrehte genervt die Augen. »Nicht generell, nur wegen der Maisfeld-Geschichte. Über dieses Thema darfst du sehr wohl reden.«

»Oh, wie großzügig du doch bist. Ich gehe jetzt frühstücken.«

Ich warf noch einen letzten Blick in den Spiegel und verließ dann den Raum. Meine Nervosität stieg und ich hatte ein komisches Gefühl in der Magengegend. Eine Versammlung? An einem Sonntag? Hörte sich für mich nach einem langweiligen Kirchenbesuch an.

Das Gebäude, in dem die Versammlung stattfand, war mir bereits bei meiner Ankunft in Karila aufgefallen. Im Vergleich zu den anderen Häusern des Dorfes war es mit seiner Höhe von etwa drei Stockwerken vergleichsweise hoch. Auch mit seiner kreisrunden Form und dem Flachdach hob es sich deutlich ab. Zusammen mit Katy und Leila betrat ich das Haus durch zwei große Eichentüren. Der Hauptraum war spärlich erleuchtet. Die Fenster bestanden aus vielen bunten Gläsern, die fast das ganze Licht absorbierten. Die meiste Helligkeit ging daher von den Kerzen aus, die quer über den Raum verteilt waren. Von der Decke hingen mehrere Flaggen, die ich von den Münzen wiedererkannte und deren Aufdruck ich dieses Mal genau sehen konnte: Auf ihrem hellgrünen Untergrund befanden sich ein schwarzes R, das wohl für Ravelas stand, sowie die Umrisse eines Löwen. Auf dem Boden waren überall Felle verteilt und eines war in der Mitte des Raumes ausgelegt, worauf Trevor bereits Platz genommen hatte. Die Leute setzten sich im Kreis um ihn herum. Katy, Leila und ich gingen nun auf die erste Reihe zu.

»Was genau wird jetzt passieren?«, fragte ich gedämpft.

»Wir warten, bis sich noch mehr Leute eingefunden haben, und dann wird Trevor mit seiner Geschichte anfangen. Theoretisch also eher unspektakulär – praktisch, aber sehr interessant«, erklärte Katy.

Wie auch schon gestern Abend blickte ich mich auf der Suche nach bekannten Gesichtern um. Tamino saß neben Rose und Torben, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes in einer der hinteren Reihen niedergelassen hatten. Sie redeten fröhlich miteinander und ich konnte immer wieder sehen, wie Tamino begeistert lächelte und seine Augen groß wurden. Anscheinend teilte Rose gerade interessante Informationen mit ihm, die sie im Gasthaus aufgeschnappt hatte. Von Ridley hingegen fehlte jede Spur.

Bart war heute ohne seinen Bruder gekommen und unterhielt sich angeregt mit den Heilern, die Basil am Tag zuvor abgeholt hatten. Sie hatten tiefe Ringe unter den Augen, jedoch machten sie ansonsten einen entspannten Eindruck. Vielleicht hatte der Händler ja das Schlimmste überstanden.

»Wo sind deine Freundinnen?«, fragte ich Leila, die gelangweilt zu den bunten Fenstern starrte.

»Die hatten keine Lust zu kommen und ich kann es ihnen nicht verübeln. Ich sterbe jetzt schon vor Langeweile. Wenn Erin und ihr Vater wenigstens hier wären, würde bestimmt wieder irgendwas Lustiges passieren.«

»Sie sind nicht hier?«, fragte ich erstaunt.

»Nein, die kommen nie. Schließlich leitet Papa die Veranstaltungen und Suiluj hasst ihn. Mein Vater versucht, ihm gegenüber höflich zu bleiben, aber meiner Meinung nach ist das Zeitverschwendung. Dem Mann ist echt nicht mehr zu helfen.«

Wen ich auch suchte und erst nach einiger Zeit entdeckte, war Ben. Er saß ein paar Reihen hinter uns, weshalb ich mir schon fast den Kopf verrenken musste, um ihn zu sehen. Da ich jedoch die belustigten Blicke von Leila bereits im Nacken spüren konnte und keine Lust auf ihre nervigen Kommentare hatte, schaute ich lieber wieder nach vorne. Ich hatte weder Bens Mutter noch seinen Bruder entdecken können, jedoch war mir auch die Sicht durch einen blonden, sehr großen Mann verdeckt worden.

»Ich freue mich, dass ihr alle hier seid«, sagte Trevor laut und ich zuckte zusammen. Ruhe kehrte ein und eine Frau am Eingang schloss die Türen. »Ich werde euch heute von der Entstehungsgeschichte Ravelas erzählen. Es ist viel Zeit vergangen, seitdem ich sie das letzte Mal zum Besten gegeben habe, und wir haben auch eine Person unter uns, die sie noch gar nicht kennt, beziehungsweise sich nicht mehr an sie erinnern kann.«

Auch wenn Trevor mich dabei nicht direkt angeschaut hatte, wusste jeder sofort, wer damit gemeint war, und nun blickten alle Leute im Raum zu mir. Ich merkte, wie ich rot anlief, und schaute stur weiter zu Trevor, als ob nichts geschehen war.

»Danach wird Vera Castus mit ihrer Geschichte fortfahren, die sie letztes Mal begonnen hat. Ich hoffe, ihr könnt euch alle an sie erinnern, aber selbst wenn nicht, wird sie uns bestimmt nochmal eine kleine Zusammenfassung geben.« Trevor hatte auf jemanden gezeigt, der neben Ben saß, doch ich konnte sie immer noch nicht sehen. Der Typ vor ihr war wirklich so groß wie ein Schrank. »Aber nun steht zuerst meine Geschichte an. Bevor ich mit ihr beginne, werde ich erst einmal erzählen, wie es überhaupt zur Teilung Lacires in die verschiedenen Reiche gekommen ist.«

Nun wandte sich Trevor der Feuerstelle neben sich zu. Er griff in einen Beutel, der an einem der Eisenhalter befestigt war, und zog eine Hand voll grauem Pulver heraus. Er warf es ins Feuer und eine große, weiße Rauchwolke bildete sich.

»Es gab eine Zeit, in der die neun Weisen, die klügsten Köpfe des Stammes der ersten Menschen, ihr Wissen erweitern wollten.«

In der Rauchwolke erschienen schwarze Umrisse, die sich zu neun Gestalten formten. »Um dieses Wissen zu erlangen, gingen sie alle alleine in verschiedene Richtungen los, um ihre eigenen Erfahrungen zu sammeln.«

Die Personen verschwanden und eine Karte, vermutlich die Lacires, trat an ihre Stelle.

»Ihre Expedition sollte eine Jahreszeit dauern - danach würden sie sich wieder im Dorf treffen, um ihr neues Wissen mit dem Stamm zu teilen. Alle begegneten auf ihren Reisen den unterschiedlichsten Gefahren, die sie auf verschiedenste Arten überwinden mussten.«

Der Rauch veränderte sich nun sehr schnell. Hin und wieder konnte ich Umrisse von Personen, Landschaften und Kreaturen erkennen, doch keine Szene blieb so lange, dass sie ein deutliches Bild ergab.

»Als sie nach einer Jahreszeit wieder bei ihrem Dorf ankamen, erzählten sie dem Stamm von den Erlebnissen ihrer Reise und den Erkenntnissen, die sie dabei erlangt hatten. Diese waren grundverschieden und nur eine Kleinigkeit war bei allen gleich: das Ynop.«

Nun konnte man die neun Weisen sehen, wie sie vor einer großen und gebannt lauschenden Menschenmasse standen.

»Alle sind zu ihm gelangt, als sie sich in besonders gefährlichen oder ausweglosen Situationen befanden; verlassen haben sie es jedoch letztendlich mit unterschiedlichen Hilfestellungen oder Ratschlägen. Da alle Geschichten so verschieden waren, gerieten die Leute in Streit darüber, welcher der Weisen die bedeutendste Erkenntnis auf seiner Reise erlangt hatte.«

Das Bild veränderte sich dieses Mal nur leicht: Die Zuhörer lauschten nicht mehr gebannt, sondern wirkten aufgebracht, und man konnte geballte Fäuste in der Luft sehen. »Die neun Weisen erkannten, dass die Zusammenkunft des Stammes so nicht mehr bestehen bleiben konnte, weshalb sie beschlossen, die Leute in das jeweilige Reich zu führen, in dem sie ihre Erfahrung gesammelt hatten. Die Reiche verbanden sie ebenfalls mit dem Ynop. Nach einiger Zeit legte sich der Streit zwischen den neu entstandenen Völkern und sie begannen, Handel zu treiben, da jedes der Reiche eine andere Rohstoffquelle aufwies.«

Nun konnte man Bilder von Handelskarawanen, Händlern und lachenden Menschen sehen. »Durch die verschiedenen Entstehungsgeschichten entwickelten die Reiche nicht nur ihre eigene Form der Regentschaft, sondern auch ihre Unabhängigkeit. Die Verwaltungen der Reiche unterscheiden sich ebenfalls voneinander, was vor allem auf ihre jeweiligen Charaktereigenschaften zurückzuführen ist. Dies führte auch dazu, dass ein Teil der Weisen ihre Führungspositionen abgaben.«

Der Rauch senkte sich und Trevor schien seine Erzählung vorerst beendet zu haben. Die Geschichte war zweifelsohne interessant gewesen, jedoch hatte sie immer noch keinen Aufschluss darüber gegeben, was das Ynop genau war - oder was es mit den Eigenschaften auf sich hatte. Ich nahm an, dass es mit dem zu tun hatte, worüber sich Tamino und Ben gestern unterhalten hatten. Bei der Diskussion ging es darum, aus welchem Reich ich angeblich stammte.

»Elena, ich kann dein fragendes Gesicht sehen«, sagte Trevor. »Ich kann verstehen, dass das alles verwirrend für dich sein muss. Stelle ruhig deine Fragen.«

»Ähm ...«, brachte ich nur unsicher heraus. Schon wieder war die ganze Aufmerksamkeit auf mich gerichtet und ich hatte keine Ahnung, wie ich mich dieses Mal herauswinden konnte. Die ängstliche Seite in mir sagte, ich solle es leugnen und den Kopf schütteln. Doch meine Neugier siegte, weshalb ich mich räusperte. »Ich verstehe immer noch nicht wirklich, was das Ynop überhaupt ist. Was passiert, wenn man eine Verbindung dazu aufbaut?«

Trevor griff erneut in den Behälter an der Feuerstelle und zog eine Handvoll des grauen Pulvers heraus.

»Eine allumfassende Erklärung zu finden, ist gar nicht so einfach, und ich glaube auch nicht, dass es eine einheitliche Definition davon gibt. Aber ich werde dir anhand der Geschichte von Ravelas ein weiteres Beispiel geben.«

Er warf das Pulver ins Feuer und die Rauchwolke bildete sich erneut. So langsam merkte ich, wie es immer stickiger im Raum wurde. Es waren keine Fenster oder Türen geöffnet und der Rauch verdrängte den ohnehin schon sehr geringen Sauerstoffanteil. Trevor schien das jedoch nicht zu stören. Ohne Umschweife begann er die Geschichte zu erzählen.

»Der Weise brauchte gar nicht lange gehen, um zu wissen, dass er seine Erfahrung gleich hier machen würde. Er hatte stets eine starke Verbindung zu dem Volk und dieser Gegend gehabt. Es war sein Zuhause und er hatte nicht vor, es zu verlassen. Schließlich hatte er hier alles, was ihm wichtig war: seine Familie, seine Freunde und einen Stamm, der friedlich zusammenlebte. Die Nacht war bereits angebrochen, als er sich einen Rastplatz suchen wollte. Doch plötzlich vernahm er von etwas weiter weg Stimmen. Er folgte der Quelle des Gemurmels und entdeckte eine Räuberbande, etwa fünfzehn Mann an der Zahl. Sie hatten ein kleines Lager aufgeschlagen. Es bestand aus mehreren Zelten, einer Feuerstelle und einem Karren mit Essen, Werkzeugen und Kleidung, aber auch Wertvolles wie Schmuck, Geschirr und Geschmeide war darunter.«

Dieses Mal war die Szene besonders schwer erkennbar. Die Rauchwolke war dunkel, was wahrscheinlich an dem Einbruch der Nacht lag. Nur die Umrisse der Zelte und des Karrens konnte man deutlich ausmachen. Doch dank Trevors Beschreibung, vervollständigte sich das Bild in meinem Kopf wie von selbst. Ich konnte den Schmuck funkeln sehen und bildete mir sogar ein, das Knistern des Lagerfeuers zu hören.

»Einige Meter weiter entdeckte der Weise eine für ihn unbekannte Statue. Sie bestand aus einem marmornen Sockel und dem Löwen aus Stein, der die Größe eines ausgewachsenen Exemplars hatte.«

Die Umrisse veränderten sich und nahmen die Gestalt der Statue an. Die Nacht verschwand und sie wurde in ein silbern glänzendes Licht getaucht. Der Löwe erweckte dadurch einen besonders imposanten und stolzen Eindruck.

»Der Weise war von dem Anblick der Statue gefesselt und konnte nicht von ihr ablassen. Gehörte sie zu der Beute? Er bezweifelte es, da es den Anschein hatte, dass die Räuber nur an Reichtümern und Schätzen interessiert waren und nicht an etwas wie Ehre oder Stolz. Er versteckte sich hinter einem Baum und belauschte sie. Er bekam mit, dass sie planten, seinen Stamm anzugreifen. Sie hatten mitbekommen, dass die Weisen unterwegs seien und das Dorf jetzt ungeschützt und somit angreifbar war.«

Die Szene veränderte sich wieder und die Nacht kehrte zurück. Der Weise stand hinter einem Baum und vor ihm konnte man die Gruppe der Räuber sehen. Einige von ihnen lachten, andere wiederum stießen mit vollen Bechern auf ihr Vorhaben an.

»Sie würden in der Nacht angreifen, wenn alle schliefen. Der Weise wusste, dass die Bande schneller als er beim Dorf sein würde, selbst wenn er umgehend loslaufen und sie warnen würde. Er hatte nur eine Option: Er musste es persönlich mit ihnen aufnehmen. Ihm war klar, dass er nicht die Macht hatte, sie alle aufzuhalten. Mit etwas Glück würde er vier oder fünf von ihnen ausschalten können. Er würde das mit seinem Leben bezahlen müssen, aber die Bande wäre dadurch um ein Drittel kleiner und würde einen Überfall vielleicht nicht mehr in Erwägung ziehen. Der Weise zog sein Schwert und umklammerte seinen Gehstock mit der linken Hand, bereit zum Angriff. Er trat aus dem Schatten des Baumes hervor und den Räubern direkt gegenüber. Die meisten drehten sich erschrocken um und gingen in Angriffsposition. Doch nachdem sie erkannten, mit wem sie es zu tun hatten, ließen sie ihre Waffen wieder sinken.«

Der Anblick des Weisen war erschreckend. Ich hatte schon geahnt, dass er etwas älter sein musste, doch nun bestätigte sich meine Vermutung. Er hatte sich auf seinen Stock gestützt, wodurch sein Rücken leicht gekrümmt war, und auch das Schwert schien er mehr schlecht als recht in der Luft zu halten. Ich bezweifelte, dass die Räuber ihn als würdigen Gegner sehen würden. Dies hier würde kein gerechter Kampf werden.

»Einer von ihnen, wahrscheinlich der Anführer, trat hervor. Er hatte einen langen Bart und zottelige Haare.

›Sieh mal an. Einer der Weisen traut sich hierher. Ich nehme an, du hast gehört, was wir mit deinem Dorf vorhaben‹, sagte dieser.

›Das habe ich in der Tat und ich werde alles tun, um es zu verhindern‹, antwortete der Weise.

›Das kann ich leider nicht zulassen. Allerdings gibt es da ein kleines Problem: Ich schlage keine alten Männer. Oder was sagt ihr? Können wir diese Regel ausnahmsweise außer Acht lassen?‹

Die Räuber lachten und spotteten über den Weisen. Doch dieser war schneller: Er rammte den Stock in den Magen des Anführers und gab ihm mit seinem Schwert den Rest.«

Der Weise stand mit erhobener Waffe vor der Leiche des Mannes. Die anderen schienen das eben Geschehene noch nicht so ganz realisiert zu haben. Doch ich befürchtete, dass dies nicht lange dauern würde - und dann hätte der Alte keine Chance mehr. Er würde sterben.

»Der Weise konnte die allgemeine Verwirrung nutzen, um einen zweiten Mann niederzustrecken, doch dann griffen die anderen Räuber ebenfalls zu den Waffen. Er wich ein paar Mal mit großem Glück Pfeilen aus. Ihm gelang es, zwei weitere Leute zu töten und einen kampfunfähig zu machen, aber dieser erwischte ihn am Bein, wodurch er wertvolle Zeit verlor.«

Die restlichen Räuber hatten ihre Waffen auf ihn gerichtet. Das Schwert des Weisen lag einige Meter neben ihm und war damit unerreichbar. Da sein Stab zerbrochen war, lag er nun ungeschützt vor seinen Feinden auf dem Boden.

»Einer von ihnen tauchte genau vor dem Weisen auf und erhob seine Waffe, um ihm den Gnadenstoß zu verpassen. Das Letzte, was er sah, war das Schwert, das sich nur wenige Augenblicke später in seine Brust rammen würde, sowie die Statue des Löwen. Er schloss die Augen und wartete auf den Schmerz - doch es geschah nichts. Als er sie wieder öffnete, war die gesamte Szenerie verschwunden und durch einen strahlend blauen Himmel mit großer Wiese ersetzt worden, dessen Ende er nicht ausmachen konnte. Vor ihm stand ein Tisch mit einem Gefäß voller Salbe sowie eine Flasche mit klarer Flüssigkeit.«

Ich wartete darauf, dass der Rauch sich Trevors Beschreibungen anpassen würde, doch er blieb grau und keine Umrisse waren mehr zu erkennen. Ich war verwirrt und kurz davor, meine Frage einfach in den Raum zu werfen, doch ich wollte Trevor nicht unterbrechen.

»An der Flasche klebte ein Zettel. War dies das Leben nach dem Tod?, fragte er sich. Seine schmerzende Wunde am Bein verriet ihm jedoch, dass es noch nicht vorbei war. Er ging humpelnd zu dem Tisch und nahm den Zettel ab, auf dem Folgendes stand:

›Deine Aufopferung soll nicht umsonst gewesen sein. Sie hat bewiesen, dass du es würdig bist, bis zu deinem natürlichen Lebensende in Lacire zu bleiben. Die Salbe wird dich heilen und das Elixier in der Flasche wird dir Kraft geben, deine Aufgabe zu vollenden. Du bist nicht alleine.‹

Der Weise schmierte die Salbe auf seine Wunde, die sofort verheilte, und trank auch den Inhalt der Flasche komplett aus. Sein Körper wurde mit Adrenalin durchströmt und er schloss die Augen, bereit, seine Aufgabe zu vollenden. Als er sie wieder öffnete, warf er sich auf die Seite und wich so dem Angriff des Räubers aus.«

Plötzlich hatte sich der Rauch verändert und der Wald war wieder aufgetaucht. Der Weise hatte sich über den Boden gerollt und das gegnerische Schwert steckte in der Erde.

»Sein Angreifer wollte es nicht wahrhaben und erneut zum Angriff übergehen, doch der Weise war schneller. Einer nach dem anderen fand durch seine Hand ein Ende, bis auch der Letzte tot war.«

Der Rauch veränderte sich und vor dem Weisen auf dem Boden zeichnete sich ein Schlachtfeld ab. Ich war froh, dass uns der Kampf und die Details erspart geblieben waren. Der momentane Anblick reichte vollkommen aus.

»Der Weise war nicht stolz auf seine Tat, doch er wusste, dass er damit seine Familie und die anderen Nomaden gerettet hatte. Er schaute die Statue ein letztes Mal ehrfürchtig an, drehte sich um und trat seinen Rückweg an.«

Der Rauch senkte sich wieder und im Versammlungsgebäude wurde es still. Alle Anwesenden schauten noch immer gespannt zu Trevor und warteten darauf, dass er etwas sagte. Dieser hingegen blickte in meine Richtung und lächelte mich ermutigend an. Er sah es mir wahrscheinlich an, dass mir eine Frage auf der Zunge lag.

»Warum ist der Rauch grau geblieben, als der Weise das Ynop betreten hat?«, wollte ich wissen.

»Das liegt daran, dass es seine ganz persönliche Vorstellung des Ynops war. Für jeden von uns hätte der Rauch anders ausgesehen. Das Ynop besitzt kein einheitliches Erscheinungsbild.«

»Also habe ich richtig verstanden, dass sich das Ynop einem offenbart, wenn man dringend Hilfe braucht?«, fragte ich weiter.

»Im Großen und Ganzen, ja. Doch so, wie es bei dem Weisen der Fall war, ist es bisher nie wieder aufgetreten. Von da an hat es eine Weile gedauert, bis sie herausfinden konnten, wie auch die anderen Leute Kontakt mit dem Ynop aufnehmen können. Doch keiner von ihnen hatte bis heute so ein intensives und vor allem reales Erlebnis darin gehabt. Für uns hält das Ynop eher Ratschläge bereit oder gibt uns Hinweise, wie wir weiter vorgehen sollen. Hilfsmittel, wie sie der Weise von Ravelas bekommen hat, hat es seither nicht mehr gegeben.«

Mir war zwar bewusst, was Trevor meinte, aber meine Vorstellungskraft geriet stark an ihre Grenzen. Ich konnte mir nach wie vor nur schwer vorstellen, dass das alles real sein sollte. Doch nach all den sonderbaren Dingen, die ich in Lacire bereits gesehen hatte, musste ich es wohl für möglich halten.

»Und du hilfst den Leuten dabei, die Verbindung zum Ynop aufzubauen?«, fragte ich weiter.

Trevor nickte. »Ja. Da sich für diesen Prozess die Seele kurzzeitig vom Körper löst, kann das für die betreffende Person nicht ungefährlich sein. In dieser Zeit ist sie vollkommen schutzlos. Ich begleite sie bei diesem Vorgang und stelle nicht nur sicher, dass der Verbindungsaufbau gelingt, sondern auch, dass sie ohne Probleme wieder hierher zurückkehrt.«

»Bist du in der Lage, die verschiedenen Vorstellungen des Ynops zu sehen, welche die Leute zu Gesicht bekommen?«, fragte ich neugierig.

»Nein. Ich selbst baue in diesem Vorgehen keine Verbindung mit dem Ynop auf. Doch selbst wenn ich es tun würde, könnte ich nur meine eigene Vision davon sehen. Sie ist und bleibt für jeden individuell und erlaubt keinem anderen den Zugriff darauf«, erklärte Trevor.

Eigentlich hatte ich noch viele Fragen, aber der Fluss an Informationen war aktuell zu groß. Außerdem konnte ich die neugierigen Blicke der Anwesenden bereits wieder auf mir spüren, und da ich keine weitere Aufmerksamkeit auf mich ziehen wollte, beließ ich es dabei. Ein Vorteil war jedoch, dass ich mit Trevor unter einem Dach wohnte und ihm jederzeit Fragen stellen konnte. Da alles ruhig blieb, fuhr er fort.

»Dann war’s das jetzt erst einmal von meiner Seite. Ich übergebe nun das Wort an Vera. Sie wird ihre Geschichte vom letzten Mal fortsetzen. Komm doch bitte nach vorne.«

Trevor setzte sich zu Katy, und nun schauten wir alle dabei zu, wie sich eine Person erhob und seinen alten Platz einnahm. Ich konnte sofort erkennen, dass Ben seiner Mutter sehr ähnlichsah. Neben den braunen Haaren, die sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, erkannte ich auch die auffällig langen Wimpern und das herzförmige Gesicht wieder. Der Unterschied zu Ben war jedoch, dass sie blaue Augen hatte und keinen zierlichen Mund, sondern wunderschöne dunkelrote Lippen und einen blassen Teint mit einem leichten olivfarbenen Stich. Was mich allerdings wirklich wunderte, war, dass sie nicht eine einzige Falte im Gesicht hatte. Ich versuchte, ihr Alter zu erraten, aber das war gar nicht so einfach. Sie sah aus wie fünfundzwanzig, doch da Ben älter als ich war, musste sie mindestens Mitte dreißig, eher Anfang vierzig sein - und für Letzteres hätte sie Ben früh bekommen müssen. Sie trug ein langes, dunkelblaues Kleid, das ihre Augen umso mehr hervorstechen ließ. Kurz gesagt: Vera sah einfach wunderschön aus, und obwohl wir bisher nicht ein Wort miteinander gewechselt hatten, fühlte ich mich schon jetzt eingeschüchtert.

»Danke, Trevor. Hallo zusammen. Ich werde noch einmal zusammenfassen, was ich letztes Mal erzählt habe. Zur Erinnerung: Mein Großvater Nathan ist in Gladin geboren worden, dem Eisgebiet.«

Waldzonen, Eisgebiete – ich war überrascht, wie unterschiedlich die Biome in Lacire waren. Bisher hatte ich mir allerdings auch noch nicht so viele Gedanken über die anderen Reiche gemacht.

»Schon früh hat er gemerkt, dass er zu dem Reich keine Verbindung hatte. Die Kälte, die eisige Landschaft und sein mangelndes Zugehörigkeitsgefühl sorgten dafür, dass er sich in Gladin nie wirklich zuhause fühlte. Als er sechzehn war, sollte er zum ersten Mal in Verbindung mit dem Ynop treten. Weil es in dem Reich so üblich ist, musste er seinen Weg zur Hauptstadt antreten: Utne. Als er dort ankam, wurde er bereits von einem der Verwalter erwartet, der ihm helfen sollte, das Ynop zu betreten. Sie versuchten es stundenlang, doch nichts geschah. Als der Verwalter ihm schließlich erklärte, dass Nathan eine Wanderseele sei, überraschte ihn das nicht. Bei Wanderseelen handelt es sich um Personen, die nicht zu ihrem ursprünglichen Reich gehören, selbst wenn sie dort geboren wurden. Sie haben keine Verbindung zu ihm und meist treffen die jeweiligen Eigenschaften auch nicht auf sie zu. Nathan hatte es im Grunde schon immer gewusst. Anschließend ging er zurück zu seinem Heimatdorf Belus, packte all seine Sachen und verabschiedete sich von seiner Familie. Und so begann seine Reise auf der Suche nach seiner eigentlichen Heimat. Womit ich auch zum neuen Teil der Geschichte komme.«

Im Gegensatz zu Trevor griff Vera jedoch nicht in die Schale, um mit dem Pulver den besonderen Rauch zu erzeugen.

»Die Reise war lang und unwegsam. Als alleiniger Reisender musste er zudem besonders vorsichtig sein. Nach etwa zwanzig Tagen kam er im Inselreich Alverta an. Dort hatte er große Schwierigkeiten, einen Verwalter zu finden. Es gibt nur wenige große Städte, da die meisten Inseln zu klein waren, um auch nur ein kleines Dorf darauf zu errichten. Als er schließlich einen größeren Ort fand, suchte er den Verwalter auf und berichtete ihm von seiner Geschichte. Dieser freute sich über sein Kommen und erklärte sich sofort dazu bereit, ihm dabei zu helfen, Kontakt mit dem Ynop aufzunehmen. Erneut saßen sie stundenlang da, doch auch dieses Mal geschah nichts. Nathan wusste, dass er weiterziehen musste. Er packte seine Sachen und begab sich wieder auf die Reise. Er hatte Angst, dass er noch mehr Reiche würde bereisen müssen, um zu seinem Ziel zu gelangen. Seine Vorräte wurden immer knapper und vom Jagen verstand er nur wenig. Hinzu kam, dass nun unbekannte Tiere und Wesen seinen Weg kreuzten, von denen viele nicht ganz ungefährlich waren. Das Durchqueren des Inselreiches kostete ihn fast eine Jahreszeit, da nicht regelmäßig Fähren zu den einzelnen Inseln fuhren und er selbst kein Boot besaß. Als er schließlich seinen Fuß über die Grenzen nach Ravelas setzte, wusste er, dass er angekommen war. Mein Großvater hatte es als einen Rausch beschrieben, der durch seinen ganzen Körper lief. Er kam nach Karila und suchte den damaligen Verwalter auf. Auch ihm erzählte er seine Geschichte, und dieser war erfreut, dass er gerade in dieses Dorf gekommen war, um den Versuch zu wagen, Kontakt mit dem Ynop aufzunehmen. Es dauerte keine zehn Minuten, da funktionierte es auch schon. Mein Großvater hatte mir zwar nie berichtet, was ihn dort erwartet hatte, aber das sollte wohl sein Geheimnis bleiben. Ich bin einfach nur darüber froh, dass er seinen Platz gefunden hat und so gut in diesem Dorf aufgenommen wurde. Er meinte, schon nach wenigen Jahreszeiten hatte jeder und auch er selbst vergessen, dass er gar nicht aus Ravelas kam. Er fühlte sich so heimisch, dass er beschloss, für immer in Karila zu bleiben.«

Vera verstummte. Trevor erhob sich wieder und stellte sich neben sie, wobei er ihr liebevoll die Hand auf den Rücken legte.

»Sehr schön, Vera. Man bekommt nicht oft eine Vorstellung davon, wie Wanderseelen ihre richtige Heimat finden. Ich danke dir, dass du uns diese Geschichte erzählt hast. Dies war ein toller Abschluss für die heutige Versammlung. Ich freue mich, dass immer so viele Leute erscheinen und dazu noch so wissensbegierig sind. Wir sehen uns in zwei Wochen wieder. Bis dann.«

Damit war die Versammlung beendet und alle erhoben sich.

»Na endlich«, meinte Leila erleichtert, sprang auf und verließ als Erste das Gebäude.

Während die Anwesenden langsam zum Ausgang liefen oder sich noch unterhielten, blieb ich sitzen und versuchte, zu verarbeiten, was ich gerade alles erfahren hatte. Wie schon beim Ynop hatte ich mir auch unter den Wanderseelen etwas vorstellen können, doch konnte ich noch immer nicht begreifen, wie sich die enge Verbindung der Leute zu ihren jeweiligen Reichen anfühlen musste. Zwar war meine Welt ebenfalls in verschiedene Länder unterteilt und viele fühlten sich ihnen auch zugehörig, doch wenn ich es richtig verstanden hatte, war dies im Vergleich zu Lacire längst nicht so ausgeprägt. Obwohl ich mich in den vergangenen Tagen immer mehr in Karila eingelebt hatte, schien ich mich jetzt wieder davon zu entfernen. Würde ich jemals das Ynop betreten und es mit meinen eigenen Augen sehen? Ich bezweifelte es: Schließlich gehörte ich keinem Reich an, sondern kam aus einer anderen Welt. Diese Erfahrung würde mir wahrscheinlich verwehrt bleiben. Dabei könnte es sich für mich durchaus als nützlich erweisen. Wenn das Ynop wirklich dazu diente, Leuten bei ihren Problemen zu helfen, dann war es ja wie für mich geschaffen. Es würde mir völlig neue Möglichkeiten eröffnen.

»Guten Morgen.«

Ich blickte verwirrt auf. Ben kam auf mich zugelaufen und sah mich lächelnd an. Dies weckte direkt mein Misstrauen, denn normalerweise lächelte er nie, wenn er mich sah.

»Hallo«, sagte ich verwundert.

Seine Mutter stand etwas abseits und unterhielt sich mit dem großen Mann, der vor ihr gesessen und mir anfangs die Sicht auf sie versperrt hatte.

»Ist dein Bruder nicht hier?«, fragte ich interessiert.

»Nein, ihm ist seit gestern Abend schlecht und er ist deswegen auch früher vom Dorffest nach Hause. Er hat sich die ganze Nacht lang übergeben. Zumindest war meine Mutter heute Morgen halbwegs fit.«

»Ja. Es wäre schade gewesen, wenn sie ihre Geschichte nicht erzählt hätte«, sagte ich ehrlich.

»Bereit für eine Runde Training?«, fragte er grinsend.

»Unser letztes hat doch erst gestern stattgefunden. Ich dachte alle zwei Tage ...«, begann ich irritiert.

»Sieh es als eine kleine Extraeinheit. Heute ist ein schöner Tag«, meinte Ben vergnügt.

In mir breitete sich ein ungutes Gefühl aus: Ben war gut drauf und bot mir eine zusätzliche Trainingsstunde an? Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich davon halten sollte. Aber absagen wollte ich ihm auch nicht.

»Ich muss nur kurz zurück zum Hof und meine Trainingsklamotten anziehen«, meinte ich.

»Und ich hole die Bögen. Wir treffen uns dann gleich am üblichen Treffpunkt«, sagte Ben, als wir das Versammlungsgebäude verließen.
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Karila, Ravelas, 14.3.2461

Ich habe nicht damit gerechnet,

aber meine zufällige Entdeckung könnte mir weiterhelfen.

Ob sie etwas mit meinen Kräften zu tun hat, bleibt abzuwarten,

doch immerhin habe ich endlich einen Fortschritt erzielt.

Außerdem konnte ich damit gleich noch ein zweites Problem lösen.
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»Heute lernst du Jagen. Schließlich sollst du ja nicht nur wissen, wie man ein Schwert führt, sondern auch, wie man mit Pfeil und Bogen umgeht. Hast du es schon mal ausprobiert? Okay, vergiss es. Die Frage hätte ich mir schenken können«, meinte Ben und fing an zu lachen.

Ich war froh, dass er es zuerst erwähnt hatte, denn sonst hätte ich mich unter Umständen verplappert. Ben und ich standen vor den Zielscheiben, bei denen ich ihn das erste Mal beobachtet hatte. Bei dem Gedanken daran spürte ich immer noch ein nervöses Kribbeln im Bauch.

Tatsächlich hätte ich auf seine Frage mit einem »Ja« antworten können, denn mit elf Jahren war ich einmal mit meinem Vater zum Bogenschießen gegangen. Na ja, hauptsächlich er. Ich hatte die meiste Zeit nur danebengestanden und zugeschaut. Als ich es selbst probiert hatte und es beim zweiten Mal nicht hinbekam, war meine Lust auch schon wieder verflogen gewesen.

»Dann bleiben die Tiere fürs Erste verschont und wir fangen mit der Zielscheibe an. Doch je schneller du es hinbekommst, desto eher können wir jagen gehen. Solltest du es in den nächsten paar Stunden nicht schaffen, ziehen wir trotzdem los und du schaust mir einfach nur zu. Dabei kannst du auch eine Menge lernen. Mir wäre es nur wichtig, dass ich heute mit einer Beute nach Hause komme, weil ich vorhabe, etwas davon zu verkaufen.«

»Probieren wir es aus und schauen, was passiert«, meinte ich nur. Ben sollte sich nicht allzu große Hoffnungen machen.

»Aber vorher habe ich noch ein Geschenk für dich«, sagte er lächelnd. Aus dem Bündel mit den Bögen und den Pfeilen zog er ein Schwert heraus, das zuvor verdeckt gewesen war, und überreichte es mir.

»Alle meine Schüler bekommen so eins zu Beginn ihrer Ausbildung. Irgendwann musst du ja auch mal anfangen, mit einem richtigen Schwert zu kämpfen.«

»Wow, danke! Das sieht klasse aus«, sagte ich begeistert, nachdem ich es mir genauer angeschaut hatte. Es hatte einen einfachen, braunen Ledergriff und musste wahrscheinlich dringend mal geschliffen werden, doch ich wollte mich nicht beklagen – schließlich war es mein erstes eigenes Schwert.

»Es ist nichts Besonderes, aber für einen richtigen Kampf durchaus geeignet. Mit ihm werden wir ab morgen arbeiten, damit du dich an das zusätzliche Gewicht gewöhnen kannst. Doch nun kommen wir zurück zu Pfeil und Bogen.«

Er drückte mir einen der drei Bögen in die Hand, die er von zuhause mitgebracht hatte. Er war schlicht und an einigen Stellen etwas ungenau verarbeitet, doch zum Üben sollte es reichen. Die Pfeile hingegen machten einen besseren Eindruck: Sie waren spitz und die Federn am hinteren Ende schimmerten im Licht der Sonne violett.

»Diesen Bogen habe ich selbst gebaut. Er ist ausschließlich fürs Üben gedacht, da die Sehne recht schnell reißt und die Pfeile auch nicht von bester Qualität sind, aber darum geht es hier nicht. Wenn du besser damit umgehen kannst, gebe ich dir meinen Ersatzbogen, und dann können wir auf die Jagd gehen. Zeig mir mal, wie du ihn halten würdest.«

Ich versuchte vergeblich, mich an das eine Mal zu erinnern, bei dem ich mit meinem Vater üben war, doch es war nicht viel hängengeblieben. Deshalb nahm ich in etwa die gleiche Position wie beim Schwerttraining ein. Ich spannte den Bogen nur ganz leicht an, doch das alleine war schon sehr anstrengend: Die Sehne war straff gespannt und den Pfeil richtig auszurichten, würde mühselig werden.

Ben ging einmal um mich herum und begutachtete mich genau. »Der Ellenbogen muss noch ein bisschen weiter nach oben, damit du besser zielen kannst, aber ansonsten sieht es ganz ordentlich aus. Ich bin positiv überrascht.«

Erst lud er mich zu einer zusätzlichen Trainingseinheit ein und jetzt hatte er auch noch Lob für mich übrig? Vielleicht zeigte Ben seine freundliche Seite nur den Leuten, die er etwas besser kannte. Ich beschloss, mich jedoch nicht zu sehr darauf auszuruhen, und behielt ihn im Auge.

Ben ließ mich zunächst einmal ohne Pfeile trainieren. Die Trockenübungen waren noch einfach, jedoch musste ich währenddessen die Sehne nicht bis ganz nach hinten ziehen. Ben meinte, dass diese Übung mir helfe, den Ablauf besser zu verstehen.

»Du kannst dabei ruhig atmen«, sagte er scherzhaft.

Bei jedem Durchgang hatte ich automatisch den Atem angehalten.

»Ich weiß, aber dann fange ich an zu wackeln und verliere das Ziel aus den Augen. Nur so kann ich die notwendige Körperspannung aufrechterhalten«, entgegnete ich.

»Solange du nicht umkippst, kannst du es machen, wie du willst. Probieren wir es jetzt mit einem der Pfeile.«

Ben hielt mir den Köcher hin und ich zog einen heraus. So unauffällig wie möglich, ließ ich meine Finger über die Federn am Ende gleiten, bevor ich ihn anlegte. Sie waren viel weicher, als sie aussahen. Ich konzentrierte mich auf das Ziel und spannte den Bogen.

»Weiter, weiter«, sagte Ben munter.

Ich gab mir die größte Mühe, die Sehne noch weiter in meine Richtung zu ziehen, jedoch fehlte mir die nötige Kraft dafür. Ich atmete pfeifend aus und ließ den Pfeil dabei unbeabsichtigt los. Er landete etwa zwei Meter vor der Zielscheibe auf dem Boden. Da ich selbst nicht zu viel erwartet hatte, war ich darüber erfreut, dass, wenn er nur ein Stück weiter geflogen wäre, er immerhin die Scheibe getroffen hätte.

»Ellenbogen hoch, was habe ich gesagt? Und den Bogen mehr spannen. Noch einmal.«

Die zwei Wörtchen »noch einmal« bekam ich in der nächsten Stunde noch unzählige Male zu hören. Der Klang wechselte von geduldig, zu genervt und gegen Ende zu gelangweilt. Zugegeben, ich war froh, den alten Ben wiederzuhaben, denn nun spielte er den Trainer und nicht mehr den guten Kumpel. Mein Arm begann allmählich zu schmerzen, jedoch traf ich die Zielscheibe häufiger als erwartet, was selbst Ben überraschte. Als ich bei einem der Versuche sogar die Mitte erwischte, wenn auch eher durch Zufall, hatte er verblüfft die Augenbrauen hochgezogen, es aber nur mit einem »Geht doch« abgetan.

Nach etwa zwei Stunden fanden in einer Runde ganze sieben von zehn Pfeilen ihr Ziel, woraufhin Ben das Training unterbrach.

»Bogenschießen liegt dir mehr als der Umgang mit dem Schwert. Für eine Anfängerin war das gar nicht mal so schlecht. Sogar gut genug, um jetzt mit mir auf die Jagd zu gehen.«

Ich war froh, endlich den Bogen sinken lassen zu können. Mir war klar, dass ich das Schwert beim morgigen Training aufgrund des Muskelkaters kaum würde hochhalten können.

»Hier, das ist mein Ersatzbogen. Er ist von der Handhabung her genauso einfach wie der Bogen, mit dem du eben geübt hast. Ihn zu spannen, sollte dir nicht schwerfallen.«

»Ja klar, leicht«, sagte ich glucksend und nahm ihn entgegen. Dieser war aus hellem Holz und sauberer verarbeitet, wodurch er um einiges eleganter aussah. Ben holte seinen eigenen Bogen hervor, schulterte den Köcher und zusammen gingen wir tiefer in den Wald hinein.

»Was jagst du denn so?«, wollte ich wissen.

Ben zuckte mit den Schultern, während er sich umsah, und kletterte über einen umgefallenen Baumstamm. »Eichhörnchen, Rehe, Hasen – eigentlich alles, was mir so vor die Nase läuft. Mit viel Glück ist eine Wildkatze dabei.«

»Sind die nicht sehr scheu?«

»Ja, aber vor allem äußerst flink. Ich erwarte bei deinem ersten Jagdausflug nicht, dass du gleich ein Tier erlegst. Da wäre allerdings etwas anderes.«

Ben war so abrupt stehen geblieben, dass ich fast in ihn hineingelaufen wäre.

»Was ist?«, fragte ich, da er sich unsicher umschaute.

Er beugte sich zu mir herunter, sodass sein Mund direkt neben meinem Ohr war. Ich konnte spüren, wie sich eine Gänsehaut auf meinem Körper ausbreitete.

»Der Sinn vom Jagen ist es, leise zu sein. Ich wäre dir daher sehr verbunden, wenn du die Klappe halten und mir folgen würdest. Ach ja, und falls wir wirklich auf ein Tier treffen, dann überlass es mir. Dir fehlt die Erfahrung und ein sauberer Schuss erfordert viel Übung«, flüsterte er.

Die Gänsehaut war so schnell verflogen, wie sie gekommen war, und ich musste den blöden Kommentar hinunterschlucken, der mir bereits auf der Zunge gelegen hatte.

»Klar doch.«

Ben reichte mir einen Pfeil aus dem Köcher und ging wieder voraus. Obwohl noch weit und breit kein Tier zu sehen war, hielten wir unsere Bögen bereit. Jedes noch so kleine Geräusch, das wir verursachten, erschien viel lauter als üblich. Leider war ich es, die zuweilen auf einen Ast trat oder Laub aufwirbelte, das – für diese Jahreszeit – schon frühzeitig heruntergefallen war. Ich gab mir Mühe, doch es war für mich sehr ungewohnt. Ben hingegen war wie immer leichtfüßig und fast nicht zu hören. Gelegentlich drehte er sich zu mir um und warf mir einen wütenden Blick zu, woraufhin ich meine Bemühungen, leise zu sein, verstärkte und wir langsam mit dem Wald verschmolzen.

Wir waren mindestens seit einer Dreiviertelstunde unterwegs, als Ben plötzlich den Arm ausstreckte und wir innehielten. Ich wollte schon »Was?« fragen, doch stattdessen folgte ich seinem Blick und erspähte einen Hirsch, der einige Meter vor uns durch das Unterholz lief. Er war ausgewachsen und sein Geweih sah fast wie eine Krone aus, die seinen Kopf schmückte. Seine anmutigen Schritte verliehen ihm eine besondere Grazie und mir wurde wieder klar, warum er auch Herrscher des Waldes genannt wurde. Als Ben seinen Bogen spannte und auf das Tier richtete, tat es mir schon fast in der Seele weh. Ich wusste nicht, ob ich in der Lage gewesen wäre, den Pfeil abzuschießen. Ich hatte noch nie ein Lebewesen getötet und erst jetzt wurde mir wieder bewusst, was jagen wirklich bedeutete.

Doch ich wollte keine Schwäche zeigen und atmete einmal tief durch. Ich ging ein paar Schritte zur Seite, um Ben aus sicherer Entfernung zu beobachten, aber dies erwies sich als Fehler. Ich war so auf die Situation vor mir konzentriert und darum bemüht, keinen Laut von mir zu geben, dass ich nicht auf meine Füße achtete und ins Straucheln geriet. Ich verlor das Gleichgewicht und landete der Länge nach auf dem Boden. Sogar beim Fallen hatte ich versucht, so leise wie möglich zu sein, doch es war zu spät: Der Hirsch hatte uns entdeckt und verschwand zwischen den Bäumen. Ben blickte verwirrt hinter sich, und als er die Ursache des Lärms sah, schnaubte er verächtlich.

»Selbst wenn du nur still sein sollst, schaffst du es, die Aufgabe zu vermasseln.«

Verärgert zog ich den Schuh aus und untersuchte meinen pochenden Fuß. Er war zum Glück nicht verletzt und bewegen konnte ich ihn auch noch, also war vermutlich nichts gebrochen. Der Schmerz war trotzdem unangenehm.

»Hör mal: Tut mir echt leid, wie das eben gelaufen ist, aber ich bin nicht mit Absicht an dem Stein hängen geblieben, klar?«, knurrte ich und funkelte Ben wütend an.

Wenn er immer solche Stimmungsschwankungen hatte, konnte ich es Ridley nicht übelnehmen, dass sie sich von ihm getrennt hatte. Zumindest ging ich inzwischen davon aus, dass sie ihm den Laufpass gegeben hatte. Ben schenkte mir jedoch keine Aufmerksamkeit mehr, sondern betrachtete den Stein genauer, über den ich gestolpert war.

»Das ist merkwürdig«, murmelte er, ging in die Hocke und grub die Erde um den Stein frei.

Ich robbte mich über den Boden näher zu ihm heran und warf ebenfalls einen Blick darauf. Er war weder rau noch porös, sondern hatte eine glatte, ebenmäßige dunkelgraue Oberfläche und lief oben spitz zusammen.

»Was ist das für ein Stein?«, fragte ich neugierig, da Ben ihn nach wie vor aufmerksam betrachtete.

»Gute Frage. Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob das überhaupt ein Stein ist. Los, lass ihn uns ausgraben.«

Zusammen schaufelten wir so viel Erde wie möglich weg. Zwischendurch mussten wir immer wieder Wasser aus unseren Trinkbeuteln auf die Erde kippen, da der Boden sehr trocken war. Irgendwann schafften wir es, sie so aufzulockern, dass Ben den Stein herausziehen konnte und vor uns hinlegte. Er hatte etwa die Größe eines Handballs und die Form einer kleinen Pyramide. Die graue Oberfläche schimmerte leicht. Dabei machte er nicht den Anschein, als hätten wir ihn eben gerade erst ausgegraben, sondern als würde er schon seit Jahrzehnten in einem Museum, sicher verborgen hinter einer Vitrine, liegen. Erst jetzt fiel mir auf, dass in den Stein etwas eingelassen war.

»Siehst du diese Zeichen? Weißt du, was sie bedeuten?«, fragte ich und deutete auf die Symbole, welche sich in geraden Linien um die Pyramide zogen.

Ben fuhr mit den Fingern über den Stein. »Keine Ahnung. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen. Wir sollten ihn zu Trevor bringen. Ich glaube, er kennt sich besser damit aus«, meinte Ben nachdenklich.

»Gibst du ihn mir mal?«, fragte ich und er hielt mir den Stein entgegen. Ich hatte ihn gerade mal mit den Fingerspitzen berührt, da zuckte ich auch schon zusammen und zog meine Hand sofort weg.

»Er ist warm«, murmelte ich so leise, dass Ben es nicht hören konnte.

Warm war dabei jedoch sehr untertrieben; ich hätte mir fast die Finger verbrannt und es fühlte sich so an, als wäre ein Stromschlag durch meinen ganzen Körper gejagt. Wie konnte Ben ihn nur so ohne Weiteres anfassen?

»Was hast du gesagt?«, fragte er.

»Nichts. Pack ihn ein. Wir schauen ihn uns nochmal genauer an, sobald wir bei Trevor sind.«

Daraufhin zuckte Ben nur mit den Schultern und steckte ihn in seine Tasche. Er half mir hoch und zusammen machten wir uns auf den Rückweg.

»Wo habt ihr den Stein gefunden? Was hattet ihr gesagt?«, fragte Trevor interessiert, als er die kleine Pyramide in den Händen hin und her drehte, wobei er sie von jeder Seite gründlich betrachtete.

Auch er schien den Stein ohne Probleme anfassen zu können und ich fragte mich ernsthaft, ob ich mir das vorhin nur eingebildet hatte. Jedoch hatte ich Angst, ihn erneut zu berühren, und selbst wenn ich es noch einmal versuchen würde, dann garantiert nicht vor Bens und Trevors Augen.

»Mitten im Wald. Er hat einfach so im Boden gesteckt«, wiederholte Ben genervt. Trevor hatte diese Frage bereits zum dritten Mal gestellt.

»Faszinierend.«

»Dann weißt du, was es ist?«, fragte ich hoffnungsvoll.

Auf dem Rückweg war mir die Idee gekommen, dass es etwas mit meinen Kräften zu tun haben könnte.

»Nein, ich habe keinen blassen Schimmer«, meinte Trevor entzückt und fuhr mit einem Finger über die merkwürdigen Runen.

»Wirklich nicht?«, fragte Ben überrascht. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass es etwas geben könnte, das Trevor nicht wusste.

»Ich habe die Vermutung, dass die Schrift von den Elementariern stammt, aber ich habe sie noch nie zuvor gesehen, deswegen kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.«

»Nehmen wir mal an, dass du recht hast … Was macht dann der Stein draußen im Wald?«, wollte ich wissen.

»Auf die Frage weiß ich auch keine Antwort. Interessieren tut es mich allerdings schon. Ich werde auf jeden Fall Nachforschungen anstellen, sobald ich Zeit dazu habe. Ich bin wirklich gespannt, was es …«

»Papa!« Die Tür ging auf und Leila kam aufgeregt hereingelaufen. Sie war total außer Atem, doch zierte ein breites Lächeln ihr Gesicht. »Im Hühnerstall … Drei Küken … Sie sind geschlüpft. Alle innerhalb einer Stunde.«

»Das sind ja wunderbare Nachrichten! Nachdem unsere beiden ältesten Hennen gestorben sind und einer der Hähne von einem Marder geholt wurde, hatte ich wirklich Sorgen, dass wir keinen Nachwuchs mehr erhalten. Ich komme gleich mit und schaue sie mir an.«

Trevor warf noch einen wehmütigen Blick auf den Stein, als würde er am liebsten umgehend mit der Recherche beginnen wollen, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Vielen Dank, dass ihr ihn zu mir gebracht habt. Wenn ich irgendetwas darüber herausfinde, werde ich euch sofort informieren.«

Ehe Ben und ich etwas erwidern konnten, hatte Leila ihren Vater mit »Komm endlich« aus dem Haus gezogen.

»Was ein merkwürdiger Tag. Wie auch immer.« Ben schüttelte verwirrt den Kopf und schenkte mir dann ein kleines Lächeln. »Ich gehe jetzt wieder auf die Jagd. Keine Angst, ich werde dich nicht zwingen, noch einmal mitzukommen«, fügte er schnell hinzu, als er meinen entmutigten Blick sah.

»Ich würde ja grundsätzlich gerne mitgehen, aber ich bin keine große Hilfe mehr. Außerdem muss ich meinen Fuß schonen«, meinte ich scherzend, was sogar Ben ein Lachen entlockte.

»Nun gut … wir sehen uns morgen wieder zum üblichen Training.« Für einen Moment hob er unschlüssig die Arme, als ob er mich umarmen wollte, schnappte sich dann jedoch die Bögen und den Köcher vom Tisch und rauschte zur Tür hinaus.

»Da soll noch einer sagen, Frauen wären kompliziert«, murmelte ich belustigt vor mich hin.

Allerdings hatte ich jetzt auf keinen Fall vor, zu entspannen. Mich interessierte vielmehr, was es mit diesem Stein auf sich hatte. Ich war fest dazu entschlossen, etwas zu unternehmen, und ich wusste auch schon genau, was das sein sollte. Ich nahm eines von Katys Geschirrtüchern, wickelte den Stein vorsichtig darin ein und steckte ihn in eine Stofftasche. Beim Hinausgehen lief mir Katy entgegen, die gerade aus Richtung des Hühnerstalls kam.

»Hast du schon die Küken gesehen? Die sind so niedlich«, meinte sie entzückt, doch ich schüttelte den Kopf.

»Nein, später vielleicht. Ich muss nochmal kurz weg.«

»Gut, aber sei zum Abendessen wieder rechtzeitig zurück!«, rief sie mir hinterher und ich winkte ihr zu.

Während ich die Straße zum Dorf entlanglief, blieb mir ein bisschen Zeit, meinen Gedanken nachzuhängen. Dies war wieder einer der Momente, in denen ich mein Geister-Ich gerne um Rat gefragt hätte. Doch abgesehen davon, dass ich nicht wusste, wie ich es rufen sollte, würde es mir bestimmt auch keinen Hinweis geben. Ansonsten gab es jetzt nur eine Person, die eventuell in der Lage war, mir zu helfen. Der Gedanke daran löste in mir jedoch keine Wellen der Erleichterung aus.

Im Gegenteil: Mit einem Knoten im Magen betrat ich wenig später das Gasthaus »Zum buddelnden Knuppi«. Heute waren ein paar mehr Besucher da und alle warfen mir neugierige Blicke zu, als ich zur Tür hineintrat.

Zuerst fragte ich mich, warum sie mich so merkwürdig anstarrten, doch dann schaute ich an mir herunter und stellte fest, dass ich noch meine Trainingsklamotten trug. Ich war so in Gedanken vertieft gewesen, dass ich vergessen hatte, mich wieder umzuziehen. Die einzige Person, die mich nicht anstarrte, war die alte Dame mit ihrem Strickzeug. Ich fragte mich, ob sie sich überhaupt jemals von ihrem Stuhl erhob. Sie schaute nicht einmal auf, als Rose vergnügt »Elena« quietschte.

»Was führt dich hierher? Eine Nachricht von Katy?«, fragte sie neugierig, als ich an den Tresen herantrat.

»Ähm, nein. Erwarten sie denn eine Nachricht von ihr?«

»Nein, nicht direkt. Wie auch immer … was kann ich dann für dich tun?«

»Ich bin auf der Suche nach Ridley. Wo kann ich sie finden?«

Meine innere Stimme knirschte unwillkürlich mit den Zähnen, doch das musste ich jetzt wohl oder übel ignorieren. Ridley war die Einzige, die mein Geheimnis kannte und mit der ich mich austauschen konnte. Vielleicht war das auch eine Möglichkeit, ihr Vertrauen zu gewinnen. Noch ehe Rose etwas erwidern konnte, ging hinter ihr die Tür zur Küche auf.

»Jemand hat meinen Namen gesagt?«, fragte Ridley mit lieblicher Stimme.

Mit dem Öffnen der Tür kam ein wunderbarer Geruch nach geschmolzenem Käse zu uns herüber. Mein Magen begann zu knurren und mir lief das Wasser im Mund zusammen, doch die Neugier war größer.

»Ich würde gerne mit dir reden. Hast du Zeit?«

Ridley überlegte kurz - auch wenn ich mir sicher war, dass sie nur so tat - und sagte schließlich: »Ja, eine halbe Stunde sollte ich entbehren können, aber dann muss ich wieder Essen machen helfen. Komm, wir gehen auf mein Zimmer.«

Sie legte ihre weiß-rot karierte Schürze auf den Tresen und ich folgte ihr die Treppe in den ersten Stock hinauf. Der Gang war nicht besonders lang, jedoch führten sechs Türen, drei auf jeder Seite, von ihm ab. Die Dielen waren alt und durchgetreten, doch alles wirkte sehr sauber und gepflegt. Zwischen den Türen waren in regelmäßigen Abständen Öllampen angebracht, von denen aktuell jedoch keine brannte. Ridley ging nach hinten durch und blieb vor einer Tür auf der linken Seite stehen. Sie nahm einen kleinen, silberfarbenen Schlüssel aus ihrer Gürteltasche, steckte ihn ins Schloss, und nachdem ein leises Klicken zu hören war, drückte sie die Klinke hinunter. Ridley öffnete die Tür und wir beide traten ein.

Ihr Zimmer war gerade mal halb so groß wie das von Leila und nur ein Bett, ein Schreibtisch und eine Kommode passten hinein. Allerdings befand sich gegenüber dem Eingang noch eine Glastür, die auf einen kleinen Balkon führte. Von ihrem Zimmer aus konnte man auf eine der Wiesen schauen, die es rund um Karila gab. In der Ferne konnte ich zwei Mädchen und einen Hund erkennen, die ausgelassen im hohen Gras tollten. Waren das vielleicht sogar die Freundinnen von Leila? Emma und Sylvia möglicherweise? Doch die Personen waren zu weit weg, um sie genauer sehen zu können. Als Ridley die Tür hinter uns schloss, wandte ich mich ihr zu.

»Setz dich ruhig«, meinte sie und wies mit der Hand auf den Holzstuhl an ihrem Schreibtisch.

Ich ließ mich darauf nieder, während sie sich auf ihr Bett setzte und mich neugierig anschaute. Es war schön, nicht die angriffslustige Ridley vom Dorffest vor mir zu haben, doch dieser forschende Blick gefiel mir genauso wenig. Er löste in mir das Gefühl aus, mehr zu sagen, als ich eigentlich wollte. Dabei wusste ich noch nicht einmal, wo ich anfangen sollte.

»Ich habe ja irgendwie erwartet, dass du zu mir kommen würdest. Auch wenn ich gesagt habe, dass ich diejenige bin, die auf dich zurückkommt. Aber ich kann verstehen, dass du ein wenig nervös bist und auf mein Urteil wartest.«

Ridley lächelte mich süß an, doch irgendetwas in ihrem Blick strahlte Genugtuung aus, und das gefiel mir so gar nicht. Ich fragte mich unwillkürlich, ob es nicht doch ein Fehler war, sie hier aufzusuchen. Aber dafür war es jetzt zu spät.

Ich versuchte, ihr süßes Lächeln zu imitieren, und sagte: »Nein, deswegen bin ich nicht hier. Ich hatte eher gehofft, dass du mir bei etwas hilfst.«

Für einen kurzen Moment wirkte sie überrascht, winkte dann jedoch ab. »Wie du Ben für dich gewinnen kannst? Ich habe die Blicke gesehen, die er dir beim Dorffest zugeworfen hat. Du musst rein gar nichts unternehmen, er wird bald selbst zu dir kommen. Spätestens in einer Jahreszeit wird er freiwillig zu dir ins Bett steigen.«

»Ich … Was? Nein«, meinte ich, teils verwirrt und teils verlegen. »Deswegen bin ich nicht gekommen.«

Ich zog das Geschirrtuchbündel vorsichtig aus dem Stoffbeutel und legte es vor uns auf den Boden. Als ich den Stein enthüllte und Ridley freie Sicht auf ihn hatte, klappte ihr die Kinnlade herunter und sie sah den Stein verwundert an.

»Was ist das? Wo hast du den gefunden?«, fragte sie neugierig.

Erleichtert stellte ich fest, dass sie die schnippische Art endlich abgelegt hatte. Vielleicht würde sie sich ja jetzt normal mit mir unterhalten. Ich erklärte ihr knapp, dass Ben und ich jagen waren und ich darüber - im wahrsten Sinne des Wortes - gestolpert war. »Ben und Trevor konnten den Stein ohne Probleme berühren, sie haben gar nichts gemerkt – aber als ich ihn angefasst habe, war er auf einmal total heiß. Ich habe mir fast die Finger verbrannt. Außerdem ist so eine Art … Blitzschlag durch meinen Körper gegangen. Im Nachhinein frage ich mich, ob ich mir das vielleicht nur eingebildet habe.«

Wie schon zuvor Trevor nahm nun auch Ridley den Stein genau unter die Lupe. Sie suchte jeden Millimeter seiner Oberfläche mit den Augen ab.

»Wenn ich doch nur wüsste, was diese Runen bedeuten«, murmelte sie gedankenverloren.

»Dann wüsstest du, was es mit diesem Stein auf sich hat, oder was? Noch nicht einmal Trevor konnte mir etwas dazu sagen«, entgegnete ich.

Ridley verdrehte die Augen. »Nein, natürlich nicht. Aber interessiert es dich denn gar nicht, was sie bedeuten?«

»Doch schon …«, meinte ich langsam. »Aber ich würde viel lieber wissen, warum nur ich so auf den Stein reagiere. Du erinnerst dich doch noch an unser Gespräch und wie ich dir erzählt habe, dass ich vielleicht diese ›Retterin‹ aus der Prophezeiung bin?«

Mir lag besonders viel daran, die Retterin in Anführungszeichen zu setzen – sonst dachte Ridley vermutlich noch, dass ich eingebildet wäre.

»Wie könnte ich das nur vergessen?«, meinte sie sarkastisch, fügte dann jedoch hinzu: »Und du glaubst, das hier hat etwas damit zu tun?«

»Mit meinen Kräften, ja«, sagte ich erleichtert, da wir nun endlich zum Punkt gekommen waren.

»Es freut mich, dass du dich mir anvertraut hast, aber ich würde gerne wissen, warum.«

Das fragte ich mich in diesem Moment allerdings auch. Ridley stellte am laufenden Band nur nervige Fragen oder gab unnütze Kommentare, was mich zunehmend nervte. Sie war kurz davor, Bens Rekord zu brechen, der bei ganzen achtunddreißig blöden Kommentaren und zwölf unnötigen Fragen innerhalb einer Trainingsstunde lag. Mir blieb jedoch auch hier nichts anderes übrig, als weiterhin nett zu ihr zu sein. »Du bist die Einzige, die mein Geheimnis kennt, und ich hatte fürs Erste nicht vor, noch weitere Personen darin einzuweihen. Außerdem wusste ich, dass du mich nicht verpfeifen würdest. Du bist selbst viel zu neugierig darauf, zu wissen, was an der Sache dran ist, und mit diesem Stein habe ich deine Aufmerksamkeit geweckt. Stimmt’s?«

Ridley presste für einen Moment die Lippen aufeinander, als ob ihr das eben Gesagte überhaupt nicht gefallen würde, doch dann lächelte sie. »Du hast recht: Ich habe gemerkt, dass an dir irgendetwas anders ist und dass du das ernst meinst. So gut schauspielern kannst du nicht.«

Mir war klar, dass sie sich den Satz »Ich muss es ja selber wissen« verkniffen hatte, jedoch lächelte ich jetzt erleichtert. Es war zwar hoch gepokert gewesen, doch genau diese Reaktion hatte ich mir erhofft.

»Ich möchte, dass du den Stein berührst. Um sicherzugehen, dass das mit Trevor und Ben nicht nur Zufall war.«

Ich hatte Ridley beobachtet und mir war aufgefallen, dass sie ihn bis jetzt noch nicht angerührt hatte. Sie blickte ihn unsicher an und sagte: »Fein«, bevor sie ihre Finger dramatisch langsam nach ihm ausstreckte. Für einen kurzen Moment hatte es den Anschein, als ob ihre Hände zittern würden, doch dann fuhr sie mit den Fingerkuppen über den Stein. Ich konnte sehen, wie Ridley sich sichtlich entspannte und ihn hochnahm. »Oh, viel leichter, als ich erwartet habe.« Sie legte ihn wieder ab und sah mich erwartungsvoll an. »Ich schätze, jetzt kommt der Zeitpunkt, an dem du noch einmal einen Versuch starten solltest. So können wir herausfinden, ob du dir das Ganze nur eingebildet hast oder nicht.«

Ich nickte, ließ mir jedoch genauso viel Zeit, den Stein zu berühren, wie sie. Panik stieg in mir hoch, doch für einen kurzen Moment ignorierte ich dieses Gefühl und legte meine Hand vollständig auf den Stein. Auch jetzt wurde er glühend heiß und ich kniff die Augen zusammen. Kleine Stromschläge wurden durch meinen Körper gejagt, doch ich versuchte, sie zu ignorieren.

»Sieh nur!«, rief Ridley auf einmal.

Mit großer Anstrengung öffnete ich die Augen einen Spalt breit. Die Runen hatten zu leuchten begonnen und waren nun viel deutlicher zu erkennen.

»Wahnsinn«, flüsterte ich beeindruckt.

Die Hitze hatte inzwischen nachgelassen und die Stromschläge waren auch weniger geworden, doch jetzt löste der Stein noch etwas anderes in mir aus: Ich fühlte mich von Sekunde zu Sekunde immer schwächer. Mein Körper wurde schwer und ich konnte spüren, wie ich zunehmend an Kraft verlor.

»Ridley, irgendwas stimmt hier nicht«, murmelte ich träge.

»Warum? Was ist los?«, fragte sie voller Euphorie.

Ein Glück, dass sie nicht um mich besorgt war.

»Der Stein entzieht mir Energie oder so … Ich weiß auch nicht … Ich muss ihn loslassen.«

»Was? NEIN!«

Ridley wollte meine Hand fester um den Stein schließen, doch da war es schon zu spät: Mit einem Klonk fiel er auf den Boden und das Leuchten war verschwunden. Sofort ging es mir besser, auch wenn ein Schwindelgefühl zurückblieb.

»Du hast ihn zu früh losgelassen. Wer weiß, was passiert wäre, wenn du ihn länger festgehalten hättest«, beschwerte sie sich.

»Ich wäre in Ohnmacht gefallen?«, fragte ich wütend, doch Ridley schüttelte energisch den Kopf.

»Du musst das wiederholen.«

»Nein, auf keinen Fall. Es hat sich fast so angefühlt, als ob das Ding mir Leben entzogen hätte. Ich werde es bestimmt nicht noch einmal anfassen. Schau dir meine Hände an!«

Ich hielt ihr meine Handflächen entgegen, die rot leuchteten. Es hatten sich zwar keine Brandblasen gebildet, doch sie taten höllisch weh. Dabei hatten sich meine Hände gerade erst von der Feldarbeit erholt.

»Aber …«, protestierte Ridley lautstark, als ich den Stein wieder in das Tuch einwickelte und zurück in den Beutel steckte.

»Zumindest nicht heute. Dafür habe ich nicht genug Kraft.«

Und das war noch nicht einmal gelogen: Allein das Aufstehen vom Boden und das Hinsetzen auf den Stuhl waren anstrengend für mich.

»Aber jetzt haben wir beide wenigstens eine Antwort. Ich bin mir inzwischen sicher, dass du die Retterin aus der Prophezeiung bist, und du weißt, dass der Stein etwas mit deinen Kräften zu tun hat.«

Ich schnaubte und wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn, auf der sich kalter Schweiß gebildet hatte. »Das wäre auch einfacher gegangen. Außerdem habe ich nicht wirklich mehr Antworten als zuvor. Nur, dass …« Doch ich wurde mitten im Satz unterbrochen, da jemand an die Zimmertür klopfte.

»Es tut mir leid, dass ich euch unterbrechen muss, Mädels. Dein Vater braucht dich in der Küche, Ridley.« Rose streckte den Kopf zur Tür herein und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf.

»Okay, sag ihm Bescheid, dass ich gleich komme«, meinte sie munter, jedoch konnte ich sehen, dass sie enttäuscht war.

»Alles in Ordnung mit dir, Elena? Du siehst blass aus, Liebes.«

»Mir geht es gut, wirklich«, meinte ich nur, auch wenn ich mir tatsächlich etwas fiebrig vorkam.

Hoffentlich verschwand es, bis ich Katy das nächste Mal über den Weg lief. Sonst würde sie mich garantiert ins Bett schicken und bemuttern wollen. Vor allem musste ich es schaffen, meine Handflächen vor ihr zu verstecken. Wie sollte ich ihr erklären, woher ich die Verbrennungen an den Händen hatte?

»Okay, gut«, sagte Rose lächelnd und ein paar Augenblicke später war sie hinausgewuselt.

Ridley seufzte hörbar. »Schade, wir müssen das wohl auf einen anderen Tag verschieben. Am besten gleich morgen.«

»Mal schauen«, meinte ich nur abwehrend.

Ich war ganz und gar nicht darauf erpicht, dieses Experiment so bald wie möglich zu wiederholen, und vor allem nicht morgen. Bevor ich das tat, musste ich mit meinem Geister-Ich noch eine ausführliche Unterhaltung führen. Es hatte ja gesagt, es würde wiederkommen, sobald ich meine Kräfte entdeckt hatte. Bis dahin musste ich Ridley irgendwie abwimmeln.

»Ich bin wirklich froh, dass ich dich kennengelernt habe, weißt du?«, sagte diese unerwartet, als wir beide ihr Zimmer verließen.

Ich sah sie ungläubig an. »Warum? Weil ich auf einmal interessant geworden bin?«

»Nein. Weil du ehrlich warst und mir vertraust, obwohl ich dir keinen Grund dazu gebe. Solche Menschen findet man nicht oft – vor allem ich nicht.«

Ich konnte Ridleys Gesicht nicht sehen, da sie nun vorausging, doch es war der erste Kommentar an diesem Nachmittag, der nicht schnippisch oder zynisch, sondern wirklich ehrlich klang.


Wacker geschlagen
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Wälder bei Karila, Ravelas, 17.3.2461

Früher als es mir lieb war,

bekam ich das Thema Banditen am eigenen Leib zu spüren.

Und als ob das nicht schon genug war,

muss ich mich auch noch mit Bens Schülern messen.

Immerhin hat sich für mich dabei ein interessantes Gespräch ergeben.

[image: ]

»Aber Mama …«

»Nein.«

»Ich bin schon so lange nicht mehr ausgeritten. Galan braucht Bewegung.«

»Ich habe Nein gesagt.«

»Das kann nicht dein Ernst sein! Willst du mich für immer hier einsperren?«

Ich stand unschlüssig im Türrahmen und hörte die Diskussion zwischen Katy und Leila mit an. Ich hätte wissen müssen, dass, wenn das Maisfeld vorerst vom Tisch war, irgendwas anderes hochkommen musste. Das Thema Ausreiten kam jeden Abend beim Essen auf und ich war mir sicher, dass die beiden auch darüber diskutierten, wenn ich nicht dabei war. Leila bekam von Tag zu Tag schlechtere Laune, weil ihre Mutter ihr verbot auszureiten. Trevor und ich hatten immer stillschweigend mit am Tisch gesessen und es zunehmend vermieden, uns anzusehen.

Katy tendierte dazu, uns in die Unterhaltung einzubeziehen, damit sie nicht der alleinige Sündenbock war. Sie sagte immer Sätze wieder »Trevor, du bist ihr Vater. Sag doch auch mal etwas« oder »Elena, du bist ein Vorbild für sie. Wenn du es sagst, hört sie vielleicht auf dich.«

Dass Trevor nicht die Initiative ergriff, fand ich auf der einen Seite zwar nicht richtig, da er genauso viel Verantwortung hatte wie Katy, doch auf der anderen Seite konnte ich ihn verstehen: Wer macht sich schon gerne unbeliebt? Aber dass Katy meinte, nun auch mich mit einbeziehen zu müssen, empfand ich als äußerst unfair. Ich war überhaupt nicht in der Situation, Leila irgendwelche Vorschriften zu machen. Ich hätte sie ja gerne begleitet, doch in den letzten Tagen war das einfach nicht möglich gewesen. Ein Schwert hatte ich nun immerhin, aber Katy war darauf bedacht, mir immer dann Arbeit aufzuhalsen, wenn ihre Tochter mal nichts zu tun hatte und Galan unruhig mit den Hufen scharrte. Anscheinend war, als sie gesagt hatte, ich solle »bei allem, was noch so anfällt«, mithelfen, auch die Erziehung von Leila gemeint.

Eigentlich müsste ich das von Amy kennen, aber das war etwas anderes; da wusste ich, ob sie schon alt genug war, um beispielsweise von der Schule allein nach Hause zu laufen. In meiner Welt konnte ich die Gefahren besser einschätzen. Ganz im Gegensatz zu hier: Ich wusste nicht, ob Katy übervorsichtig oder ihre Sorge gerechtfertigt war. Ich hatte daher meist keine andere Wahl, als ihr recht zu geben, auch wenn Leila später deswegen angesäuert war und mein »Gute Nacht« nur mit einem Grummeln abtat.

Wieder hinausgehen oder mich an Katys und Leilas Streit beteiligen? Diese Wahl blieb mir nun. Wenn ich hinausging, bestand die Gefahr, dass Ridley mich aufspürte, und darauf war ich nicht besonders scharf. Bereits einen Tag nach unserem kleinen Experiment mit dem Stein war sie vormittags auf der Türschwelle erschienen und wollte die Aktion wiederholen. Glücklicherweise hatte Trevor sich den Stein gekrallt und war damit zu einer Buchhandlung im Nachbarort gerauscht. Ridley hatte sich beschwert, dass ich ihm den Stein überlassen hatte, doch was hätte ich tun sollen? Trevor wäre es nur verdächtig vorgekommen, wenn ich ihn unter meine Fittiche genommen hätte, und daraufhin wären bestimmt nur Fragen aufgekommen, auf die ich keine Antwort gewusst hätte. Leider ließ Ridley nicht locker und schaute in jeder freien Minute auf dem Hof vorbei. Während Leila das komisch fand, Trevor es nicht weiter beachtete und Katy begeistert »Es freut mich, dass ihr euch so gut versteht!« gesagt hatte, war ich schlichtweg genervt von ihr. Vor allem, weil sie mir immer dann ein Ohr abkaute, wenn ich gerade meinen Arbeiten nachging und keine Zeit hatte.

»Vielleicht hat Trevor recht und der Stein stammt von Elementariern. Soweit ich weiß, hat der Schwarzkönig alle Elementarier von Ravelas töten lassen. Wenn du wirklich einer von ihnen bist, wäre das der Wahnsinn!«

Ausnahmsweise war ich sogar darüber erfreut, wenn Ben dem Hof einen Besuch abstattete, weil Ridley dann ganz schnell das Weite suchte. Nach drei Tagen war sie jedoch gelangweilt, da Trevor den Stein nicht rausrücken wollte und sie ihre Monologe selbst nicht mehr hören konnte. Mit gerümpfter Nase hatte sie verkündet: »Sag mir einfach Bescheid, wenn Trevor seine Untersuchungen abgeschlossen hat, damit ich nicht weiter meine Zeit verschwende« und war danach gegangen.

Heute war der erste Ridley-freie Tag, worüber ich mich sehr freute, auch wenn ich nicht sicher war, ob sie nicht doch plötzlich aus Bauer Suilujs Maisfeld springen und mich wieder zutexten würde. Allerdings würde ich rein gar nichts mit meiner freien Zeit anfangen können, denn ich hatte eine Sekunde zu lange überlegt; Katy hatte mich entdeckt, und bevor ich mich aus dem Staub machen konnte, hatte sie »Elena! So ein Glück, dass du hier bist. Komm doch mal bitte her!« gerufen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als nachzugeben.

»Worum geht es denn?«, fragte ich scheinheilig, da ich nicht durchblicken lassen wollte, dass ich sie bereits seit fünf Minuten belauschte.

»Das übliche Thema: Ausreiten. Als ob wir das nicht schon zur Genüge diskutiert hätten«, knurrte Katy und verdrehte die Augen.

»Elena hat doch gerade nichts zu tun, oder? Was wäre, wenn sie jetzt mit mir ausreiten geht? Sie hat ein Schwert und könnte mich verteidigen, falls die unwahrscheinliche Situation auftritt, dass wir in Schwierigkeiten geraten!«, rief Leila aufgeregt.

Katys Augen hatten sich erschrocken geweitet und sie sagte hastig: »Elena hat doch bestimmt gleich noch Training oder muss Trevor aushelfen.«

»Training ist immer morgens und Trevor hat mich gerade entlassen«, meinte ich wahrheitsgetreu, auch wenn ich mir von Katy einen Blick einfing, der so viel hieß wie »Du sollst mich doch unterstützen!«

»Siehst du? Es gibt keinen Grund, Nein zu sagen«, sagte Leila grinsend und verschränkte siegessicher die Arme vor der Brust.

»Ja, aber …«, meinte Katy und suchte händeringend nach einer Ausrede.

»Leila hat recht. Gib uns eine oder zwei Stunden, dann habt ihr mindestens eine Woche Ruhe vor ihrem ständigen Gefrage. Wir werden alle davon profitieren: Leila, Trevor, du, die Pferde …«, begann ich aufzuzählen.

»Du kannst Chaz nehmen«, grummelte Katy geschlagen, auch wenn ich wusste, dass ihr die Sache nicht passte. »Dann nehmt aber wenigstens einen Korb mit und sammelt Süßbeeren. Ich wollte schon so lange mal wieder eine Grütze daraus kochen.«

Es dauerte keine fünf Minuten, da hatte mich Leila aus dem Haus und zum Stall gezerrt, um die beiden Pferde zu satteln. Etwas nervös war ich ja schon vor dem ersten großen Ausritt. Vor zwei Tagen war Leila mit mir ein paar Runden um den Hof geritten, damit ich mich an Chaz gewöhnen könnte. Ich konnte ihr ja auch nicht offenbaren, dass ich bisher erst einmal auf einem Pferd gesessen hatte und dies mindestens zehn Jahre her war. Ich hatte Leila zwar oft dabei beobachtet, doch das erste Aufsitzen war ein ganz schönes Abenteuer gewesen - sowohl für Chaz als auch für mich. Zum Glück hatte er Geduld mit mir, und als ich heute aufstieg, klappte es schon viel besser.

»Wir werden kurz vor dem Dorf die Straße nach Osten nehmen, die in den Wald führt. Er ist nicht allzu groß, aber auf der anderen Seite sind wunderschöne Blumenwiesen. Die Pferde lieben es, dort zu grasen.«

»Du bestimmst, wohin es geht«, meinte ich nur.

Meine Nervosität stieg, weil ich nicht sicher war, ob ich Chaz unter Kontrolle halten konnte. Doch dieser trottete gemütlich neben Galan her und dachte gar nicht daran, seinen eigenen Kopf durchzusetzen. Da ich nun etwas Ruhe hatte, wanderten meine Gedanken wieder zu dem seltsamen Stein und der Aufgabe, die ich zu bewältigen hatte. Außerdem musste ich nach wie vor meine Kräfte finden - wie auch immer die aussahen. Ich hatte lediglich einen Anhaltspunkt, der eventuell zutreffen könnte: Ich war eine Elementarierin. Trevor hatte damals gesagt, Syrus hätte alle von ihnen umgebracht, und genau das stellte mich vor ein großes Problem: Wenn mich niemand unterrichten konnte, wie sollte ich dann etwas lernen? Ich wusste nicht, wie auffällig es wäre, wenn ich Trevor über das Thema ausfragen würde. In den vergangenen Tagen hatte ich schon das ein oder andere Buch von ihm »ausgeliehen«, als er gerade mal nicht hingeschaut hatte.

Doch die Ausgaben von »Lacire – so verschieden sind die Reiche« von Igus Mariscu und »Der Weg ins Ynop« von Asta Breler hatten nichts mit Elementariern zu tun. Auch das Buch »Knuppis – wie halte ich sie von meinem Anwesen fern?« von Charlie Brecht war mehr unterhaltsam als hilfreich. Ich konnte mich noch gut an einige Passagen erinnern. »Versuchen Sie auf keinen Fall, Knuppis mit Feuer zu vertreiben. Drohen Sie ihnen damit oder kommen sie den Wesen zu nahe, müssen Sie mit einem Angriff ihrerseits rechnen. Einem guten Freund von mir ist genau das passiert. Die Biester haben ihm ein Ohr und einen Finger abgebissen. Die Wunden haben sich entzündet und …«

»Du bist so schweigsam. Hast du irgendwas?«, fragte Leila auf einmal und riss mich aus meinen Gedanken.

Wir waren am Waldrand angekommen und hatten uns ein gutes Stück vom Dorf entfernt.

»Du hast doch auch nichts gesagt, oder?«, konterte ich.

»Stimmt, aber ich bin beim Ausreiten meistens alleine. Da habe ich – abgesehen von Galan – niemanden zum Reden. Nicht wahr?« Leila tätschelte ihn liebevoll am Hals. »Nur noch wenige Meter in den Wald hinein und dann kommen wir zu der Stelle, an der wir die Beeren sammeln können. Wenn wir den Korb jetzt schon vollmachen, können wir ein paar davon naschen, während wir Galan und Chaz auf der Wiese laufen lassen.«

Kurze Zeit später stiegen wir von den Pferden ab und banden sie an einem Baum in der Nähe fest.

»Wie sehen die Beeren denn aus? Nicht, dass ich versehentlich irgendetwas Giftiges anschleppe«, meinte ich, den Blick auf die verschiedenfarbigen Büsche gerichtet.

»Sie sind nicht zu übersehen. Schau dich nach hellblauen Beeren um. Die müssten dir direkt ins Auge stechen«, erklärte Leila und schob einige Sträucher zur Seite, um sie besser untersuchen zu können.

Nun nahm ich selbst ein paar von ihnen unter die Lupe. Das Buschwerk war dicht und es hatte einige Dornen. Doch dann sah ich etwas Hellblaues zwischen den grünen Blättern. Ich steckte vorsichtig meine Hand hinein und zog eine Beere heraus. Sie hatte etwa die Größe einer Haselnuss und sah sehr lecker aus.

»Ja, genau, das sind sie. Probiere ruhig mal. Aber pass auf, sie haben Kerne.«

Ich nahm die Beere in den Mund und kaute vorsichtig darauf herum. Leila hatte recht: Sie waren unglaublich lecker. Allerdings waren sie auch sauer. So machten wir uns auf die Suche nach weiteren Beeren und etwa zehn Minuten später waren meine Oberarme total zerkratzt.

»Muss der ganze Korb voll sein?«

»Ja, sie geben leider nur wenig Saft ab. Zum Pflücken gehört etwas Übung. Dann bekommst du nicht so viele Kratzer ab wie ich. Schau.«

Leila hielt ihre beiden Arme hoch, und tatsächlich: Nur ein paar vereinzelte rote Striemen waren auf ihrer Haut zu sehen.

»Du hast ja auch viel kleinere Hände als ich. Da kommt man besser an sie ran.«

Als ich den nächsten Busch beiseitezog, hätte ich fast erschrocken aufgeschrien: Vor mir stand ein Knuppi, der gleich mehrere Beeren in seinen schaufelartigen Pfoten hielt und mich mit seinen Kulleraugen überrascht anschaute. Das gnomenartige Wesen war um die fünfzig Zentimeter groß, hatte schlammbraune Haut und spitz zulaufende Ohren. Es sah mich halb verschreckt, halb neugierig an und schnupperte nun mit seiner schnauzenartigen Nase an meiner Hand. Er sah wirklich genauso aus wie auf dem Schild über dem Gasthaus. Unwillkürlich musste ich an das Buch von Trevor denken, zog meine Hand zurück und fasste mir damit ans Ohr. Vielleicht sollte ich mir einen anderen Busch zum Sammeln suchen.

»ELENA!«, schrie Leila panisch.

»Keine Angst, ich habe mich auch schon vor einem Knuppi erschreckt.«

Doch da war sie bereits zu mir gerannt und deutete nun mit ihrem Finger auf eine Person, die zwischen den Bäumen auftauchte. Ohne groß darüber nachzudenken, zog ich mein Schwert und richtete es auf den Mann. Ich hatte zwar selbst noch nie einen von ihnen gesehen, doch mir war klar, dass dies einer der Banditen sein musste. Er war um einiges größer als ich und hatte breite Schultern. Bei einem Kampf hätte er wahrscheinlich einen deutlichen Vorteil. Der Mann hatte braunes, schon zur Glatze neigendes Haar, obwohl er vielleicht erst Mitte dreißig war.

»Wen haben wir denn da? Mädchen, ich würde dir raten, das Schwert wegzustecken. Nachher verletzt sich noch jemand und Iusha Kleris sieht nicht gerne Blut, oh nein.« Der Mann begann zu grinsen und offenbarte so einige faule Zähne und reichlich Zahnlücken. »Los, her mit eurem Geld, dem Schmuck und den Pferden. Ich nehme auch gerne alles andere an mich, was ihr von Wert bei euch habt.«

Ich war zunächst ein paar Schritte zurückgewichen, blieb dann jedoch stehen. Leider konnte ich nicht verhindern, dass meine Hand zitterte, als ich das Schwert auf ihn richtete. Der Dieb trat näher an mich heran. Ich hatte nur wenige Sekunden Zeit, mir einen Plan zu überlegen. Es fiel mir auch einer ein, doch ich konnte nicht behaupten, dass es der beste aller Zeiten war.

»Du willst das hier haben?« Mit der linken Hand zerrte ich das Medaillon um meinen Hals hervor. Iusha Kleris bekam große Augen und streckte gierig seine dreckigen Finger danach aus. »Dann musst du mich fangen.«

Und so nahm ich die Beine in die Hand und rannte geradewegs ins Unterholz. Für einen kurzen Augenblick hatte ich die Befürchtung, dass der Dieb vielleicht bei Leila zurückbleiben und sie weiter bedrängen würde, doch dann hörte ich Geraschel hinter mir. Ich beschleunigte meine Schritte, schlug Haken und verlor schon kurz darauf die Orientierung. Mir war bewusst, dass ich ohne Bens Training bereits außer Puste gewesen wäre, und ich freute mich einmal mehr über die Entscheidung, seinen Unterricht trotz seiner blöden Bemerkungen weiter durchgezogen zu haben. Ich rutschte eine kleine Böschung hinunter, versteckte mich hinter einem Baumstamm und lauschte etwa eine Minute lang. Es war nichts zu hören.

Vorsichtig kroch ich aus meinem Versteck hervor und ging zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war.

Meine Hände zitterten nach wie vor und auch mein Puls hatte sich noch nicht wieder beruhigt. Mit etwas Glück hatte der Dieb eine andere Richtung eingeschlagen. Ich musste umgehend zurück zu Leila, damit wir von hier verschwinden konnten. Aber würde ich meine Spuren noch bis zu ihr zurückverfolgen können?

Doch dann hallte plötzlich ein markerschütternder Schrei durch den ganzen Wald.

»LEILA!«, brüllte ich und sprintete sofort los.

Anscheinend war mein Plan nach hinten losgegangen und der Dieb war wieder umgedreht, nachdem er meine Spur verloren hatte. Ich musste schnell zu Leila, um sie zu retten und ...

WUUUMS!

Mir entfuhr nun ebenfalls ein Schrei, als ich plötzlich den Boden unter den Füßen verlor und in ein Netz eingewickelt nach oben gezogen wurde. So dumm der Dieb auch aussah, offensichtlich hatte er hier im Wald Fallen ausgelegt und ich war geradewegs in eine von ihnen hineingelaufen. Nun hing ich gut zwei Meter über dem Boden und strampelte hilflos mit den Beinen, doch es war zwecklos: Ich konnte nicht entkommen.

»Scheiße«, murmelte ich verzweifelt.

Mein Schwert war mir aus der Hand gerutscht und hatte sich in den Maschen des Netzes verfangen. Panisch streckte ich die Finger danach aus, bekam den Knauf durch meine eher unpraktische Position jedoch nur schwer zu greifen. Die Parierstange hatte sich so blöd verhakt, dass ich das Schwert nur äußerst mühsam lösen konnte.

»Wo bist du?«, konnte ich den Dieb trällern hören.

Er war nicht allzu weit von mir entfernt, doch immerhin hatte er mich noch nicht entdeckt. Ich streckte meine Finger ein paar Zentimeter weiter und hielt den Griff nun ganz umklammert.

»Juhu, wo steckst du?«, rief Iusha Kleris, als ich gerade die Maschen um die Parierstange entfernte. Er klang jetzt schon viel näher.

Ich zog stärker am Schwert und hielt es endlich in den Händen. Ohne groß Zeit zu verlieren, begann ich, die Maschen durchzuschneiden. Das Schwert war zwar scharf, doch durch meine verkrampfte Position war es gar nicht so einfach, meinen Arm zu bewegen. Ich kam nur quälend langsam voran und das ständige »Juhu«-Gerufe des Diebes trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Anfangs gab ich mir noch Mühe, mich so leise wie möglich zu verhalten, doch allmählich stieg die Panik in mir auf und nun säbelte ich hecktisch an den Maschen.

Meine Hoffnung, sacht auf dem Boden aufzukommen, trat letztendlich auch nicht ein. Sämtliche Luft schien aus meinen Lungen zu entweichen, als ich unten aufkam, und meine rechte Körperhälfte begann zu schmerzen. Da ich mich jedoch aufrappeln und weiterlaufen konnte, schien zumindest nichts gebrochen oder ernsthaft verletzt zu sein.

»Leila?!«, rief ich laut, auch wenn ich damit sehr wahrscheinlich die Aufmerksamkeit von Iusha Kleris auf mich zog. Doch dieses Risiko musste ich eingehen, denn sonst würde es eine halbe Ewigkeit dauern, sie zu finden. Zu meiner großen Erleichterung hörte ich nun auch ein dumpfes, aber gut vernehmliches Geräusch, dem ich umgehend folgte.

Nur wenige Minuten später kam ich endlich wieder auf der Lichtung an, auf der wir die Süßbeeren gesammelt hatten. Sowohl die Pferde als auch Leila waren noch da, doch Letztere war gefesselt und geknebelt. Schnell nahm ich ihr den Stofffetzen aus dem Mund, damit sie erleichtert aufatmen konnte.

»Ein Glück! Ich dachte schon, er hätte dich erwischt!«

»Musst du gerade sagen. Ich habe deinen Schrei gehört und bereits das Schlimmste befürchtet«, sagte ich und lockerte ihre Fesseln. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir müssen so schnell wie mög-«

»Pass auf!«, rief Leila dazwischen.

Gerade noch rechtzeitig gelang es mir, mich umzudrehen und dem Schlag von Iusha Kleris auszuweichen. Er hatte sich erstaunlich leise von hinten an uns herangeschlichen und es kam einem Wunder gleich, dass ich nicht einmal einen Kratzer abbekam. Leider geriet dadurch auch mein Schwert außer Reichweite.

»Habe ich dich!«, rief der Dieb wütend und setzte erneut zum Schlag an, dem ich jedoch abermals ausweichen konnte. Meinen Versuch, aufzustehen, vereitelte er, indem er mir den Fuß auf den Brustkorb stellte und mich damit zu Boden drückte. Ich schnappte verzweifelt nach Luft und versuchte gleichzeitig, seinen Schuh mit den Händen wegzudrücken - doch vergebens.

»Elena, fang!«, rief Leila. Sie hatte es geschafft, ihre Fesseln komplett abzunehmen, und warf mir nun mein Schwert zu.

Gerade noch rechtzeitig fing ich es auf und konnte so verhindern, dass Iusha Kleris mir nicht den Kopf abschlug. Anschließend schlug ich ihm mit der linken Faust so fest gegen das Schienbein, dass er vor Schmerzen aufschrie und endlich von mir abließ. Hustend drehte ich mich zur Seite weg und kam nun wieder auf die Beine.

»Du kleine Schlampe! Wie kannst du es nur wagen?!«

Damit schien ich den Banditen so richtig wütend gemacht zu haben, da er nun wie ein Irrer auf mich einschlug. Ich blockte eine Vielzahl seiner Schläge ab, jedoch traute ich mich nicht, selbst zum Angriff überzugehen. Im Gegensatz zu Ben arbeitete Iusha Kleris nicht mit Taktiken, sondern ging viel aggressiver vor - aber das hatte seine Wirkung. Außerdem war er Linkshänder und auch damit hatte ich keine Erfahrung. Ich hatte nicht erwartet, dass es so einen Unterschied machen würde, gegen jemand anderen als Ben zu kämpfen. Und so passierte es, dass er mir in einem unachtsamen Moment das Schwert aus der Hand schlug. Als ich gerade danach hechten wollte, verpasste mir der Dieb einen Faustschlag mitten ins Gesicht, sodass ich erneut zu Boden fiel. Ich konnte Blut schmecken und war mir sicher, dass meine Lippe aufgeplatzt war.

»Die vorlaute Göre hat wohl doch nichts drauf, was?«, höhnte Iusha gehässig und lachte lautstark. »Nun habe ich aber genug von diesem Spiel! Ich werde dich jetzt töten und ... AUA!«

Leila hatte ihm mit dem Korb voller Süßbeeren von hinten eins über den Schädel gezogen. Diesen kurzen Moment nutzte ich, um mein Schwert zu ergreifen, und stach es ohne weiter darüber nachzudenken in Iusha Kleris’ Oberschenkel. Dieser heulte laut auf und sackte zusammen. Ich rappelte mich schnell auf und ging zu Leila.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich sie außer Atem. Sie war kalkweiß im Gesicht, nickte jedoch.

»H-Hilfe! Kevin, Vetran!«, brüllte der Dieb jetzt plötzlich.

Zunächst dachte ich, er bluffte nur – schließlich hatten wir schon so einiges an Lärm veranstaltet, und wenn seine Verstärkung in der Nähe gewesen wäre, hätten die Rufe sie längst auf den Plan gerufen. Doch zu meinem Entsetzen hörte ich nun Fußgetrappel und Geraschel, das nicht weit von uns entfernt war.

»Elena, wir müssen hier verschwinden. Schnell!«, drängte Leila mich.

In Windeseile rannten wir zu den Pferden und stiegen auf. Immer wieder warf ich nervöse Blicke zu Iusha Kleris hinüber, doch der lag nur jammernd auf dem Boden und konnte sich nicht rühren. Als Leila und ich davonritten, wurden die Rufe lauter und ich war mir sicher, dass sie die Lichtung jede Sekunde betreten würden. Wir trieben unsere Pferde so schnell wie nur möglich an, und erst als wir den Waldrand erreichten, schaute ich mich um. Es war uns glücklicherweise niemand gefolgt.

»Papa, Papa!«, rief Leila aufgeregt.

Wir waren fast wieder beim Hof angekommen, da liefen uns Ben und Trevor über den Weg. Sie blickten uns verwirrt an, als wir mit den Pferden auf sie zugestürmt kamen. Bei dem Versuch abzusteigen, wäre ich fast umgekippt, wenn mich Ben nicht abgefangen hätte. Mein Körper war immer noch voller Adrenalin und meine Beine zitterten. Erst jetzt realisierte ich, dass ich beinahe gestorben wäre.

»Elena, was ist passiert? Du blutest ja.«

Ben fuhr mit dem Finger über meine Lippe und ich zuckte vor Schmerzen zusammen. Zu meiner Erleichterung übernahm Leila das Reden.

»Wir waren mit Chaz und Galan unterwegs. Mama hatte endlich erlaubt, dass Elena mit mir ausreitet. Wir sollten im Wald für sie nach Süßbeeren suchen und dann … Auf einmal habe ich ihn gesehen. Er sah furchtbar aus.«

»Wen habt ihr gesehen?«, fragte Trevor geduldig und streichelte beruhigend mit einer Hand über Leilas Rücken.

»Einen Banditen. Er hat uns angegriffen.«

Meine Hände zitterten noch immer und ich fühlte mich nicht in der Lage, etwas zu sagen.

»Wo war das? Ist er noch da?«, fragte Trevor alarmiert und auch Ben blickte uns gespannt an.

Hilfesuchend wandte ich mich an Leila, die mit brüchiger Stimme sagte: »Im östlichen Wald bei der Sammelstelle. Dort hat er uns aufgelauert.«

»Als wir ihn zuletzt gesehen haben, lag er verletzt am Boden und konnte nicht mehr aufstehen. Er hat nach irgendwem gerufen. Ich glaube, jemand ist ihm zu Hilfe gekommen, als wir davongeritten sind«, fügte ich noch hinzu.

Trevor nickte und sagte: »Ben, wir beide gehen ins Dorf, trommeln ein paar Leute und die Wache zusammen und durchkämmen den Wald. Mit etwas Glück können wir ihre Spuren verfolgen. Und ihr zwei.« Er deutete auf Leila und mich, während Ben nicht lang zögerte und in Richtung Dorf sprintete. »Ihr geht sofort zu Katy. Verlasst das Haus heute nicht mehr! Habt ihr verstanden? Elena, ich weiß, dir kann ich eigentlich nichts vorschreiben …«

»Nein, schon in Ordnung. Beeil dich lieber.«

Trevor lächelte kurz, gab seiner Tochter einen Kuss auf den Scheitel und humpelte auf seinen Stock gestützt auf das Dorf zu. Sowohl Leila als auch ich standen unter Schock, weshalb wir kein Wort wechselten.

Als wir beim Hof ankamen, ahnte Katy sofort, dass etwas nicht stimmte, und nachdem sie meine blutige Lippe gesehen hatte, war alles vorbei. Sie kam eilig auf uns zugelaufen und fragte: »Was ist passiert? Ich habe doch gesagt, dass ihr nicht ausreiten sollt. Elena, wir beide gehen rein und versorgen deine Wunde. Leila du … Nein, anders: Elena, du gehst rein und wartest dort auf uns. Leila und ich bringen zusammen die Pferde weg und dann versorge ich deine Wunde. Warum habe ich mich weichklopfen lassen? Ich hätte es wissen müssen …«

Katy riss mir regelrecht die Zügel aus der Hand und schubste Leila in Richtung Stall. Ausnahmsweise protestierte diese nicht gegen das, was ihre Mutter ihr sagte, sondern folgte ihren Anweisungen. Im Haus ließ ich mich auf einem Stuhl am Küchentisch nieder und vergrub das Gesicht in den Händen. Mein Körper beruhigte sich langsam wieder und ich war froh, durchatmen zu können. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass uns das passieren würde. Banditen hin oder her, mir war die Gefahr nicht bewusst gewesen. Ich war noch nie in meinem Leben bedroht worden und in Lebensgefahr hatte ich ebenfalls nicht geschwebt. Für einen Moment hatte ich wirklich gedacht, dass jetzt alles vorbei wäre. Ich hatte wie erstarrt auf dem Boden gelegen, als er über mir gestanden und seine Waffe auf mich gerichtet hatte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie es mir gelungen war, nach meiner Waffe zu greifen und ihm diesen Schlag zu versetzen.

Mit zitternden Händen zog ich das Schwert aus dem Gürtel. Von der Spitze bis zur Mitte war es mit Iusha Kleris’ Blut beschmiert. Mein Magen drehte sich um, deshalb legte ich es schnell vor mich auf den Tisch. Ich erhob mich vom Stuhl und ging ins Bad. Als mein Blick auf mein Spiegelbild fiel, zuckte ich zusammen; ich war leichenblass und das Blut lief mir inzwischen übers Kinn. Sofort holte ich mein Handtuch hervor, machte es nass und betupfte vorsichtig meine Lippe.

»Lass mich das erledigen. Setz dich einfach hin, Elena«, sagte Katy, die plötzlich hinter mir aufgetaucht war.

Eigentlich war es eine Bitte gewesen, doch noch bevor ich reagieren konnte, hatte sie mich an den Schultern gepackt und auf den Stuhl in der Küche gezerrt. Während sie meine Lippe verarztete und meine Arme mit Salbe einrieb, erzählten Leila und ich, was vorgefallen war.

Katy schüttelte die ganze Zeit nur den Kopf und zog das ein oder andere Mal scharf die Luft ein. »Ich bin so froh, dass ihr mit dem Leben davongekommen seid. Zum Glück war er alleine.«

»Zum Glück hat Elena gelernt, wie sie sich verteidigen kann. Ohne ihre Kampferfahrung wären wir jetzt tot«, meinte Leila, und damit hatte sie vollkommen recht.

Das sah offensichtlich auch Katy ein. »Oh Elena, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Du hast mein Kind gerettet.«

Doch ich schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, bitte. Wäre ich nicht gewesen, wäre Leila nicht ausgeritten.«

»Wenn du nicht wärst, wäre ich irgendwann alleine losgezogen, und dann hätte mich keiner mehr retten können. Danke, Elena.«

Daraufhin war ich nur rot angelaufen, hatte »Ich geh mich umziehen« gemurmelt und war in unser Zimmer verschwunden. Als ich nach ein paar Minuten wiederkam, war Katys Sorge über Leila und mich auf Trevor übergegangen.

»Wie konnte Ben ihn nur gehen lassen? Er kann nicht mehr richtig laufen mit diesem Bein, geschweige denn kämpfen …«

»Er ist doch nicht allein da draußen. Ben und ein paar andere Leute sowie die Wachen sind bei ihm«, versuchte Leila, ihre Mutter aufzumuntern.

Irgendwann hatten wir sie dazu bringen können, mit unserer Hilfe das Essen vorzubereiten. Jeder von uns warf nervöse Blicke zur Tür, doch lange tat sich nichts. Als sie später aufging, japste Katy erleichtert auf, aber es war nicht Trevor, der das Haus betreten hatte, sondern Vera. Bens Mutter hatte offensichtlich mitbekommen, was passiert war, und wollte sich kurz nach Leila und mir erkundigen. Es überraschte mich, da wir nun das erste Mal ein Wort miteinander wechselten, doch ich bedankte mich höflich bei ihr. Ein paar Minuten später war sie wieder nach draußen geeilt, um Bens Rückkehr nicht zu verpassen.

Als die Tür kurz darauf erneut aufging, war es bereits dunkel, doch glücklicherweise war es dieses Mal wirklich Trevor. Katy fiel ihm um den Hals und auch Leila und ich atmeten erleichtert auf.

»Die Banditen waren wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben keinen von ihnen gefunden, obwohl wir den halben Wald durchsucht haben. Wo auch immer ihr Lager ist, es kann nicht dort sein. Als es dunkel wurde, haben wir die Suche abgebrochen. Aber ich habe etwas gefunden.«

Trevor hob den Korb mit Beeren hoch. So hatten wir neben dem leckeren Hauptgang – bestehend aus gebackenem Schafskäse und Brot – auch einen tollen Nachtisch aus Quark und Süßbeeren. Kaum hatten wir das Essen beendet, wollten Leila und ich uns Richtung Bett begeben, doch Trevor nahm mich zur Seite.

»Ich hatte heute Mittag keine Gelegenheit, mich bei dir zu bedanken, deswegen wollte ich das jetzt tun. Danke, dass du meine Tochter gerettet hast. Ohne dich wäre sie wahrscheinlich tot.«

»Ihr müsst mir nicht danken. Das habe ich auch schon Katy gesagt. Ihr gebt mir so viel, und die Tatsache, dass ich bei euch wohnen kann, ist immer noch … Sagen wir einfach, dass wir jetzt quitt sind?«, fragte ich hoffnungsvoll.

Trevor lachte laut auf. »Okay, gut. Damit können Katy und ich leben, und wenn du weiter so gut auf sie aufpasst, müssen wir uns keine Sorgen um Leila machen. Allerdings wäre es wohl besser, wenn ich jetzt mein Schwert wieder regelmäßig mit mir führe. Gute Nacht, Elena.«

Am nächsten Tag stand eigentlich Training mit Ben auf dem Plan, doch dieser hatte es ausnahmsweise mit dem seiner Schüler zusammengelegt.

»Gestern sind durch unsere kleine Verfolgungsaktion ein paar Sachen liegengeblieben, um die ich mich heute noch kümmern musste. Wie geht es dir?«, fragte er, als wir zusammen die Straße ins Dorf entlangliefen.

Da ich nicht wusste, wo Ben normalerweise mit seinen Schülern trainierte, und mich in Karila immer noch nicht genug auskannte, hatte er mich von zuhause abgeholt.

»Dank Katys Pflege und ihrer Salben geht es mir schon wieder viel besser. Aber ich fürchte, dass ich einen lebenslangen Schock davontragen werde.«

»Trevor hat mir erzählt, dass du den Banditen niedergeschlagen und damit Leilas Leben gerettet hast.«

»Ja, scheint wohl so«, meinte ich.

Zu meiner Überraschung blieb Ben stehen und schaute mich kopfschüttelnd an. »Das glaube ich nicht.«

»Was denn?«

»Du rettest Leila das Leben, verwundest nebenbei einen Banditen und tust so, als ob nichts gewesen wäre?«

»Ich denke, dass es großes Glück war. Er hatte mich entwaffnet und zu Boden gestoßen. Ich kann mir ehrlich gesagt noch nicht einmal selbst erklären, wie ich in so kurzer Zeit das Schwert wieder aufnehmen und ihm eine Wunde verpassen konnte. Ich müsste eigentlich tot sein.«

»Vielleicht stehst du ja immer noch unter Schock«, mutmaßte Ben, und endlich gingen wir weiter.

»Und mir werden meine Heldentaten erst später bewusst?«, grunzte ich, woraufhin er lachte. »Es ist aber von Vorteil, dass ich heute mit deinen Schülern trainiere. Ich habe bis jetzt immer nur gegen dich gekämpft, den Unterschied habe ich gestern deutlich gemerkt.«

»Glaub mir, es war auch nicht geplant, dass du nach so kurzer Zeit schon gegen einen Banditen antrittst. Normalerweise hättest du erst mit meinen Schülern geübt, bevor du – wenn überhaupt – gegen einen Gegner kämpfst, der dich umbringen möchte. Vielleicht hast du recht. Ein bisschen Glück war wohl auch dabei.«

Wahrscheinlich hätte ich jetzt protestieren müssen, aber ich wusste, dass es stimmte: Es war auf ganzer Linie Glück gewesen. Beim Dorf angekommen, führte er mich vom Hauptweg weg in eine der Seitengassen. Nachdem wir ein paar Mal abgebogen waren, hatte ich schon keine Orientierung mehr. Einige Kinder spielten auf den Straßen und die Erwachsenen gingen ihren Beschäftigungen nach oder saßen in ihren Gärten und genossen die Sonne. Es war fast genauso wie in meiner eigenen Welt. Allein der Gedanke daran reichte aus, um mein Heimweh wieder auszulösen. Ich konnte das Medaillon auf meiner Brust spüren und am liebsten hätte ich es jetzt hervorgeholt, doch da Ben neben mir lief, ging es nicht.

Wir bogen in eine Sackgasse ab, an deren Ende ein Haus mit einem Hof lag. Dort standen bereits etwa ein Dutzend Jungen in Grüppchen zusammen und unterhielten sich. Den jüngsten von ihnen schätzte ich auf neun oder zehn Jahre ein und den ältesten auf zwanzig.

Ben räusperte sich vernehmlich und rief: »Guten Morgen, Jungs!«

Die Unterhaltungen erstarben und sie wandten sich uns zu.

»Guten Morgen, Ben«, erklang es einstimmig.

Insgeheim fragte ich mich, wie lange er die Begrüßung mit ihnen geübt hatte. Einige der Jungs beäugten mich misstrauisch, andere hatten ihre Aufmerksamkeit auf Ben gerichtet. Ich brachte etwas Abstand zwischen uns - schließlich war er der Trainer und ich seine Schülerin.

»Aufgrund der gestrigen Ereignisse und der dadurch entstandenen Zeitknappheit, musste ich das Training von Elena mit eurem zusammenlegen.«

Keiner der Jungs wirkte überrascht. Anscheinend hatte Ben ihnen erzählt, dass er mich unterrichtete – wenn sie es nicht bereits durch den Tratsch im Dorf mitbekommen hatten. Nachdem ich mit Trainingsklamotten ins Gasthaus geplatzt bin, war das jedoch kein Wunder. Ob schon alle erfahren hatten, dass ich einen Banditen niedergeschlagen hatte? Das würde zumindest die neugierigen Blicke erklären.

»Ihr macht euch jetzt erst ein bisschen warm und dann tragen wir ein paar Zweierkämpfe aus.«

»In welcher Form?«, wollte ein großer und breit gebauter Junge mit dunkelbraunen Haaren wissen.

Er hatte etwas leicht Dümmliches an sich, jedoch konnte ich nicht genau sagen, woran es lag. Vielleicht war es seine Statur, die ihm das Aussehen eines Gorillas verlieh, oder der verdutzte Blick und seine Stirn, die permanent in Falten lag.

»Das erkläre ich euch danach, Jakob. Zwanzig Runden Laufen im Hof. Elena, du.«

Ben brach kurz ab und überlegte. »Das Gleiche gilt für dich. Du willst doch den Jungs zeigen, was du so kannst, oder? Na dann los, lasst uns keine Zeit mehr verlieren!«

Ehrlich gesagt hatte ich genau das erwartet. Wir wussten beide, dass ich seinen Schülern eigentlich rein gar nichts beweisen wollte, doch ich spielte mit. Zu meiner Überraschung stellte ich mich recht passabel an, auch wenn ich später bei den Liegestützen gerade mal halb so viele schaffte wie die anderen. Ben zuckte daraufhin nur mit den Schultern, jedoch war ich mir sicher, dass es zugleich ein Nicken war und er nichts gegen meine Leistung auszusetzen hatte. Vielleicht täuschte ich mich da aber auch.

Als wir fertig waren, zauberte Ben ein Stück Kreide aus seiner Gürteltasche und malte damit einen Kreis mit etwa fünf Metern Durchmesser auf den Boden.

»Es treten nacheinander immer zwei Leute gegeneinander mit dem Holzschwert an. Wer es schafft, seinen Gegner aus dem Ring zu schieben oder seinen Gegner dazu bringt, ihn aus einem anderen Grund zu verlassen, gewinnt. Wer die meisten Siege davonträgt, bekommt einen Preis.«

»Und der wäre?«, fragte ein schlaksiger und eher kleinerer Junge misstrauisch. »Als wir das letzte Mal einen Wettbewerb gemacht haben und du dem Sieger einen Preis versprochen hast, gab es einen Luftkuss.«

»Tja, dieses Mal müsst ihr euch wohl oder übel wieder überraschen lassen. Was habt ihr eigentlich gegen meine Luftküsse? Die sind legendär.«

Ben gab ein Kussgeräusch von sich und schickte den Kuss zu Jakob hinüber, der mit seiner Hand unwirsch in der Luft herumwedelte.

»Na los! Till und Marek machen den Anfang.« Ben nahm zwei Holzschwerter vom Boden auf und warf sie den Jungs zu, die sich auf den Kreis zubewegten.

»Ich bin noch nie in den Genuss seines Luftkusses gekommen«, meinte ich sarkastisch.
»Dann muss er dich wirklich mögen.« Der schlaksige Junge von vorhin stand urplötzlich neben mir. Erschrocken zuckte ich zusammen und er grinste mich an.

»Entschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken. Billy Mendus«, meinte er und schüttelte mir die Hand.

Sein Händedruck war kräftiger, als ich erwartet hatte. Wir beobachteten kurz, wie Ben »Los« brüllte und Till und Marek zu kämpfen begannen.

»Ich habe schon von dir gehört. Trevor und Ben haben sich über dich unterhalten«, meinte ich und blickte ihn prüfend an.

Trevors Beschreibung passte ganz gut: Billy war in der Tat eher dünn und er erweckte nicht gerade den Eindruck, als ob er gut kämpfen könnte. Zudem war er nur wenige Zentimeter größer als ich. Doch der feste Händedruck und das Heranschleichen ließen erahnen, dass er ungeahnte Fähigkeiten besaß. Billy trug eine quadratische Brille und ich fragte mich, ob ihm diese nicht beim Kämpfen hinderlich war. Was wäre, wenn er sie verlor? Konnte er ohne sie überhaupt noch etwas sehen?

»Oh, wirklich? Ich hoffe, sie haben nur Gutes gesagt.«

»Tatsächlich ja«, sagte ich langsam und versuchte, mich an die Unterhaltung zu erinnern. »Ben meinte, du wärst sein bester Schüler und Trevor war überrascht deswegen.«

»Wundert mich beides nicht«, sagte Billy fröhlich und begann wie die anderen zu klatschen, als der stämmige Marek es geschafft hatte, den kleinen Till aus dem Kreis zu schubsen.

Als Ben die nächsten Namen aufrief, waren zum Glück weder Billy noch ich dabei und wir konnten unsere Unterhaltung fortsetzen.

»Zugegeben, ich war ebenfalls überrascht. Du siehst nicht gerade wie der typische Kämpfer aus«, bemerkte ich.

Mit seiner bronzefarbenen Sturmfrisur, seiner dürren Statur und der Brille sah Billy eher wie ein Streber aus.

»Du wirst ja gleich gegen mich antreten. Dann wirst du dich von meinen Fähigkeiten überzeugen können.«

»Was glaubst du: Wen von den Jungs kann ich umhauen?«, fragte ich neugierig.

Auch wenn Billy mir mit seiner selbstgefälligen Art ein bisschen auf die Nerven ging, hielt ich ihn für clever.

»Mal überlegen«, sagte er und blickte der Reihe nach die Jungs an. »Ich habe dich zwar noch nie kämpfen sehen, aber ich würde behaupten, fünf oder sechs von uns könntest du schlagen. Mit ein bisschen Glück ein bis zwei mehr.«

Der nächste Kampf war zu Ende und Ben rief: »Elena und Justus!«

»Ich drück dir die Daumen. Den solltest du schaffen«, sagte Billy gelassen. Als ich den Kreis betrat, begannen meine Nerven zu flattern und ich klammerte meine Hand fester um den Griff des Schwertes, damit keiner sah, dass sie zitterte. Justus war ein gutes Stück größer als ich, und auch wenn er eine eher schlaksige Statur hatte, konnte ich deutliche Ansätze von Muskeln sehen. Er grinste mir frech zu, doch ich zog nur fragend die Augenbrauen hoch.

»Los geht’s«, ertönte Bens Stimme und Justus ging sofort zum Angriff über. Dieses Mal war ich besser vorbereitet als gestern im Wald, weshalb ich den Schlag mit Leichtigkeit parierte. Seine Angriffstechnik war ähnlich aggressiv wie die von Iusha Kleris. Justus drängte mich gefährlich nah an den Rand des Kreises, doch mit einem kräftigen Schlag konnte ich ihn von mir wegstoßen. Als er einen weiteren Angriff startete, ging ich einen Schritt zur Seite, und mit einem kleinen Schubs konnte ich ihn aus dem Kreis drängen. Alle klatschten anerkennend und Justus‘ Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden. Er blickte mich säuerlich an und drängte sich zwischen die anderen Jungs.

»Sehr gut«, sagte Ben amüsiert und rief die nächsten zwei auf.

Ich übergab das Schwert und kehrte zu Billy zurück, der mir die Hand zum High-Five hinhielt. Grinsend schlug ich ein und er meinte: »Habe ich doch gesagt. Kein Problem.«
»Was meinst du eigentlich mit: ›Dann muss er dich wirklich mögen‹?«, wollte ich wissen.

»Nun ja«, sagte er grinsend und warf einen Blick auf Ben, der jedoch nur auf den Kampf achtete. »Ben ist schon seit fast zwei Jahren mein Trainer und ich glaube, ihn ziemlich gut zu kennen. Er ist grundsätzlich zu jeder Frau nett und charmant.«
»Ben und nett? Die Seite zeigt er mir nicht oft«, meinte ich grunzend.

»Und das ist der Punkt: Hat er Interesse an einem Mädchen – sei es nun freundschaftlich oder auf Beziehungsebene – dann fordert er sie heraus. Er spielt gewissermaßen ein bisschen mit ihnen. Er will wissen, was wirklich in ihnen steckt.«

»Du meinst … wie eine Art Test?«, fragte ich und blickte zu Ben hinüber, der zufällig gerade in unsere Richtung schaute. Schnell wandte ich den Blick wieder ab.

»Ja, könnte man so sagen.«

Dass Ben so tiefgründig war, überraschte mich; ich hatte ihn bis jetzt immer für oberflächlich gehalten. Jedoch fand ich seine Methode fragwürdig und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

»Wie finde ich heraus, ob ich den Test bestanden habe?«, fragte ich neugierig. Zu meiner Enttäuschung zuckte Billy nur mit den Schultern.

»Billy und Jakob!«, bellte Ben.

Er pfiff leise und flüsterte mir zu: »Wir sollten vielleicht nicht mehr über Ben reden. Manchmal habe ich das Gefühl, dass seine Augen und Ohren überall sind.« Er zwinkerte mir noch kurz zu, bevor er eines der Schwerter nahm und sich Jakob gegenüberstellte. 
Keines der Trainings, die ich bisher hatte, verging so schnell wie dieses hier. Tatsächlich überzogen wir sogar eine halbe Stunde. Billys Ruf war nicht umsonst so gut: Seine Taktiken glichen mehr einem Tanz und es dauerte nicht allzu lange, da hatte er seine Gegner aus dem Kreis gestoßen. Auch ich war gegen ihn chancenlos. Billy war zu schnell für mich und ich hatte gar nicht gemerkt, wie ich die Linie übertreten hatte.

Im Schnitt war ich jedoch mit meiner Leistung zufrieden. Nur über den Kampf gegen Jakob ärgerte ich mich. Eigentlich hätte ich gewinnen müssen, doch beim Rückwärtslaufen war ich über meine eigenen Füße gestolpert. Dies hatte mein Austreten aus dem Kreis sowie eine hühnereigroße Beule und Gelächter der Jungs zur Folge. Mit hochrotem Gesicht hatte ich mich daraufhin hinter Billy versteckt. Dieser war zumindest so höflich gewesen und hatte nicht gelacht, sondern nur dämlich gegrinst.

Billy ging – ohne große Überraschung – als Sieger des Turniers hervor. Bens Preis stellte sich am Ende als Kaninchen heraus.

»Das habe ich heute Morgen frisch geschossen. Ich hoffe, deine Mutter hat das Abendessen noch nicht zubereitet.«

Während ich diesen Preis eher als enttäuschend angesehen hatte, freute sich Billy tatsächlich darüber und nahm ihm das Kaninchen ab. Ben löste das Training auf und die Jungs verließen den Hof. Ein paar von ihnen winkten mir zu oder nickten kurz im Vorbeigehen. Billy lächelte mir zu und sagte: »Bis dann, Elena«, bevor er ebenfalls verschwand.

»Was machst du denn noch hier?«, fragte Ben überrascht, als alle anderen den Hof verlassen hatten und nur wir beide übrig waren. Er räumte die restlichen Schwerter in eine Kiste und sah mich fragend an.

»Nun ja, ich habe mir den Weg nicht gemerkt und weiß nicht, welcher zur Hauptstraße führt«, gab ich zu, woraufhin Ben lachen musste.

»Na, dann komm mit, du verwirrtes Küken. Ich bring dich in deinen Hühnerstall.«

Ich verkniff mir eine bissige Antwort und beließ es dabei, die Augen zu verdrehen, als ich ihm auf die Straße folgte. »Das Training hat mir gut gefallen. Kann ich nicht ab jetzt immer mit deinen Schülern zusammen trainieren?«

»Nein, lass mal«, sagte Ben direkt. Bevor ich etwas sagen konnte, fügte er hastig hinzu: »Ich will nicht, dass die Jungs abgelenkt sind.«

Ich kommentierte seine Erklärung gar nicht weiter, sondern tat sie nur mit einem Schmunzeln ab. Ich bezweifelte, dass dies der wahre Grund war.


Odare
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Karila, Ravelas, 19.3.2461

Mir kann keiner erzählen,

dass ich diese Entdeckungen einfach so durch Zufall mache.

Wahrscheinlich ergreift mein Geister-Ich Besitz von mir,

ohne dass ich es mitbekomme,

um mich in die von ihm gewünschte Richtung zu lenken.

Oder ich ziehe diese Dinge als »Auserwählte« magisch an.

Ich weiß es doch auch nicht.
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»Die Jagd könnte wesentlich erfolgreicher sein, wenn du endlich anfangen würdest, dich zu konzentrieren.«

Mein Schuss war nicht nur meilenweit am Reh vorbeigegangen, ich hatte es dadurch auch verscheucht. Ben lief zu dem Baum hinüber und zog den Pfeil heraus. Seit dem Training mit seinen Schülern waren zwei Tage vergangen und heute stand wieder Normalität auf dem Plan. Eigentlich - aber Ben wollte lieber mit mir jagen gehen, da ich immer noch lernen sollte, besser mit Pfeil und Bogen umzugehen. Allerdings war ich mit den Gedanken bei meinen tollen »Kräften«.

Mein Geister-Ich hatte sich nicht wieder bei mir gezeigt und so langsam wurde ich nervös. Es hatte sich jetzt schon eine Weile nicht mehr blicken lassen. Auch wenn ich es nicht sonderlich mochte, sah ich es doch als eine Art Bindeglied zwischen dieser und meiner Welt an. Mit seiner Abwesenheit schien mir diese Verbindung zunehmend zu entgleiten. Alleine mein Medaillon blieb mir, wobei ich das Foto mit meiner Familie nur anschauen konnte, wenn Leila tief und fest schlief. Ich hatte das Gefühl, mich im Kreis zu drehen. Einzig Trevor hatte mir ein wenig Hoffnung machen können, als er mir gestern beim Abendessen verkündet hatte, dass er etwas über den sonderbaren Stein herausgefunden hatte.

»Ich habe etliche Bücher gewälzt, aber da konnte ich nichts finden. Erst der Hinweis in einer alten Schriftrolle hat mich auf eine Theorie gebracht, die ich inzwischen für immer wahrscheinlicher halte.«

»Wie wäre es, wenn du es uns einfach erzählst, als nur drum herumzureden?«, meinte Leila sarkastisch.

»Hättest du mich ausreden lassen, wüsstest du es jetzt. Egal, jedenfalls glaube ich, dass es sich bei dem Stein um einen Sternsplitter handelt. Um das Jahr 1500 herum sind viele von ihnen wie Sternschnuppen vom Himmel gefallen. Sie haben den Elementariern bei ihren Forschungen geholfen. Welche genaue Funktion sie haben, konnte ich allerdings nicht herausfinden. Angeblich kann man sie irgendwie aktivieren, doch ich weiß nicht, wie. Darüber stand in der Schriftrolle nichts.«

»Vielleicht sollten wir uns zusammen auf die Suche begeben. Dann ist die Chance größer, dass wir noch mehr in Erfahrung bringen«, hatte ich ihm angeboten.

»Morgen habe ich viel zu tun und du hast Training, deswegen werden wir es auf den Tag darauf verlegen.«

»Aber erst nach dem Marktbesuch. Ich benötige diverse Sachen und Elena muss mir tragen helfen«, hatte Katy eingewandt.

Nun hatte ich zwar einen Tag ausgemacht, an dem ich mit Trevor ein paar Nachforschungen betreiben wollte, jedoch war das keine Garantie dafür, dass wir etwas finden würden, und selbst wenn wir das würden – hatte es einen Nutzen für mich? Ich konnte ja höchstwahrscheinlich nicht einmal mit Trevor darüber reden.

»Tut mir leid. Mir schwirren in letzter Zeit viele Fragen im Kopf herum, auf die ich noch keine Antworten habe«, murmelte ich und nahm Ben den Pfeil aus der Hand.

»Kann ich dir denn irgendwie weiterhelfen?«

Ich blickte überrascht zu ihm auf, doch er schien wohl ehrlich daran interessiert zu sein, mir zu helfen. Vielleicht sollte ich die Gunst der Stunde nutzen. Ich war sogar kurz versucht, ihm die Wahrheit zu erzählen. Es wäre nur zu schön, jemanden zu haben, dem ich alles anvertrauen könnte. Ja, Ridley kannte mein Geheimnis, aber sie war nicht die Person, mit der ich darüber reden wollte. Wie gerne würde ich ihm sagen, wie sehr ich meine Familie vermisste – oder wie viel Angst ich vor dem hatte, was noch vor mir lag. Doch ich konnte nicht.

»Gibt es etwas, das du mir sagen willst?«, fragte er vorsichtig, da ich ihm immer noch keine Antwort gegeben hatte.

»Nein«, sagte ich, war mir jedoch zugleich bewusst, dass Ben meine Unsicherheit bemerkt hatte. »Aber vielleicht kannst du mir ein paar Fragen beantworten. Möglicherweise helfen sie mir dabei, herauszufinden, wer ich bin – oder eben war, bevor ich mein Gedächtnis verloren habe.«

Eigentlich dachte ich, dass Ben eher bereit war, mich zu unterstützen, wenn ich das Thema in diese Richtung lenkte. Doch zu meiner Verwunderung wirkte er jetzt unsicher.

»Nun ... ich kann es versuchen. Wir treffen eine Abmachung: Ich beantworte dir zwei Fragen und dann konzentrierst du dich wieder auf die Jagd.«

»In Ordnung«, sagte ich glücklich.

Auch wenn die Versammlung schon eine Weile her war, wusste ich genau, was ich fragen wollte. »Was hat es mit den Eigenschaften der verschiedenen Reiche auf sich? Ich habe euch alle immer nur darüber reden hören, aber so ganz verstehe ich es nicht.«

»Jedem Reich werden gewisse Werte zugeordnet. Sie hängen ebenfalls mit der Entstehungsgeschichte der Reiche zusammen. Die von Ravelas zum Beispiel sind Mut, Freundlichkeit und Stolz. Mit ihnen hat es der Weise geschafft, die Banditen in die Flucht zu schlagen. Sie geben einem Hinweise darauf, wofür die Leute einstehen und was ihnen wichtig ist.«

»Oh ja, das merkt man sofort. Als ich hier angekommen bin, waren Katy, Trevor und Leila so freundlich zu mir und haben mich direkt bei sich aufgenommen. Aber treffen die Eigenschaften wirklich auf alle Leute zu? Was ist mit Bauer Suiluj? Von Herzlichkeit kann bei ihm keine Rede sein«, meinte ich schmunzelnd und auch Ben fing an zu lachen.

»Versteif dich nicht so auf diese eine Eigenschaft. Ravelas hat noch zwei weitere, die nicht zu verachten sind. Manchmal treffen auch nur zwei oder - in seltenen Fällen - nur eine Eigenschaft auf die Leute zu. Dann muss sie aber besonders ausgeprägt sein.«

»Okay, außerdem ...«, begann ich, doch Ben unterbrach mich.

»Nichts da. Du hattest deine zwei Fragen und jetzt konzentrier dich wieder.«

»Das mit Bauer Suiluj zählt nicht«, protestierte ich, aber Ben meinte nur: »Wenn wir später noch Zeit haben, kommen wir vielleicht nochmal darauf zurück.«

Im Stillen fluchte ich über ihn. Immer, wenn es den Anschein hatte, dass er nett wurde, ging er auf Abstand und die Stimmung gefror zu einem Eisklumpen. Hatte das etwas mit diesem Test zu tun, von dem Billy mir erzählt hatte, oder war das einfach Bens Art?

»Weißt du, Elena, du bist für mich durch und durch ein Rätsel. Nicht nur, weil du dein Gedächtnis verloren hast, sondern auch, weil ich dich auch keinem Reich zuordnen kann. Es ist schwer, zu erklären, aber irgendwie kommt es mir so vor, als würdest du nirgendwo dazugehören.«

Ben konnte nicht wissen, dass er vollkommen recht hatte. Ich kam nicht von hier, deswegen konnte ich auch zu keinem Reich gehören. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, doch zum Glück blieb mir das erspart. Ich legte einen Finger an meine Lippen und zeigte vor uns durch die Bäume: Das Reh war wieder aufgetaucht und dieses Mal würden wir es uns holen. Ben war erst verwirrt, doch als er das Reh ebenfalls sah, nickte er zufrieden und schob seinen Gedanken beiseite. Er nahm seinen Bogen zur Hand und begann zu zielen.

Doch ich zupfte am Ärmel seines Hemds, woraufhin er ihn sinken ließ. Wenn ich schon dafür verantwortlich war, dass wir bis jetzt nur zwei Vögel erlegt hatten, würde ich ihm wenigstens zeigen, dass ich es auch besser konnte. Er nickte und ich begab mich in Position. Es wehte kein Wind, was den Schuss erleichterte. Ich spannte den Bogen an, konzentrierte mich auf mein Ziel und schoss. Es war zwar kein direkter Todesschuss, aber es reichte, damit das Reh zu Boden ging.

»Geht doch!«, rief ich zufrieden und ließ den Bogen sinken.

»Ja, wenn du noch fünf Stück von ihnen erlegst, stimme ich dem vielleicht sogar zu.« Ich ignorierte gekonnt seine Stichelei und eilte zum Reh hin, um ihm einen Gnadenstoß zu verpassen. »Denk dran, du musst die Klinge direkt am Hals ansetzen. Der Schnitt muss sitzen.«

»Ja, danke. Das hast du mir inzwischen schon so oft ...« Doch weiter kam ich nicht, da urplötzlich unter meinen Füßen der Boden wegbrach. Der Fall dauerte gerade mal eine Sekunde, aber er endete schmerzhaft.

»Elena, was ist passiert? Geht es dir gut?« Ben war zum Loch herbeigeeilt und beugte sich darüber.

Ich stöhnte kurz auf und versuchte, mich aufzurichten. »Gut ist so eine Definition. Ich glaube, mein Hintern hat gerade eine andere Form angenommen.«

»Das wäre aber schade. Dein Hintern ist echt süß«, meinte Ben.

Ich verdrehte nur die Augen und rief schrill: »Wenn ich hier rauskomme, wirst du noch eine ganz andere Seite von mir zu sehen bekommen, glaub mir! Da wir übrigens gerade davon reden: Würdest du mich bitte hier herausholen?« Nachdem ich es geschafft hatte, mich von dem ersten Schock zu erholen, erhob ich mich langsam.

»Das mit dem Rausholen ist so eine Sache«, begann Ben und kratzte sich am Kopf. »Das Loch ist zu tief, um dich hochzuziehen. Ich muss nach Hause und mit einem Seil wiederkommen.«

Er hatte sich schon halb umgedreht, als ich ihm wütend zurief: »Vergiss es! Du wirst dich keinen Zentimeter hier wegbewegen.«

»Wieso? Hast du etwa Angst, alleine im Wald zu bleiben? Bis es dunkel wird, dauert es Stunden und bis dahin bin ich wieder zurück.«

»So ein Quatsch«, log ich. »Es muss noch eine andere Lösung geben.«

»Wenn du einen guten Vorschlag hast, dann nur zu, her damit«, meinte Ben genervt und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er hatte recht: Ich hatte wirklich Besseres zu tun, als den ganzen Tag in einem Loch zu sitzen und mit Ben zu diskutieren. Ich schaute mich hilfesuchend in meinem Gefängnis um. Schnell stellte ich fest, dass es gar kein Loch war. Ich befand mich in einem unterirdischen Gang.

»Einen Moment«, murmelte ich und lief auf eine der Abbiegungen zu.

»Hast du einen Weg gefunden, wie du da rauskommst?«, fragte Ben. Der Gang ging etwa fünf Meter in beide Richtungen und führte dann um die Ecke. An den Wänden waren Fackeln angebracht, die jedoch schon lange heruntergebrannt waren.

»Wow, damit habe ich nicht gerechnet. Geht es da lang noch weiter?«, wollte Ben wissen. Dabei wäre er fast selbst ins Loch gefallen, da er sich zu weit hinübergebeugt hatte.

»Ja, und auf der anderen Seite auch. Es gibt also einen Ausgang und genau den müssen wir finden.«

Ich öffnete meinen Rucksack und suchte nach Streichhölzern. Mit etwas Glück war eine von den Fackeln noch zu gebrauchen. Katy hatte mir ihren Lederrucksack geschenkt, da sie ihn nicht mehr brauchte. Er war schon merklich abgenutzt, aber besser als nichts. Er war aus dunkelbraunem Leder und sehr stabil, sodass man mühelos schwere Sachen damit tragen konnte. In einer kleinen Seitentasche wurde ich fündig. Ich suchte mir die Fackel aus, die am brauchbarsten aussah, und zündete sie an. Jetzt, da ich etwas besser sehen konnte, sah ich mir die Abzweigungen noch einmal genauer an. Der Gang zweigte sich in zwei Richtungen ab. Es wäre wohl am besten, wenn wir uns aufteilen würden.

»Du läufst etwa fünf Meter geradeaus und dann biegst du links ab. Ich werde in die andere Richtung gehen. Früher oder später werden wir den Eingang schon finden«, sagte ich.

»Wie soll ich denn von hier oben wissen, wo ich hinmuss? Ich kann die Gänge doch gar nicht sehen«, erwiderte Ben.

»Keine Ahnung. Such einfach nach einem Eingang. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«

»In Ordnung. Aber wenn ich nichts finde, muss ich zurück nach Karila und Hilfe holen. So oder so, wir treffen uns hoffentlich gleich wieder. Am besten draußen.«

Ich nickte Ben noch kurz zu und dann verschwand er. Mit der Fackel in der einen und dem Schwert in der anderen Hand, lief ich vor bis zum Ende. Es war zwar unwahrscheinlich, dass mich hier unten jemand angreifen würde, aber so ganz traute ich dem Frieden nicht. Ich lugte vorsichtig um die Ecke, doch der Gang war leer. Außer den abgebrannten Fackeln an den Wänden gab es hier ebenfalls nichts. Der Gang war etwa zehn Meter lang und zweigte in zwei Richtungen ab. Ich ging bis nach vorne zur Gabelung - auch diese beiden Wege bogen an ihren Enden um die Ecke.

»Wie komme ich hier raus?«, fragte ich in die Stille, aber die Antwort blieb aus.

Mein Geister-Ich wäre eine große Hilfe gewesen, denn ich war mir sicher, dass es durch Wände gehen konnte. Natürlich blieb ich auf mich alleine gestellt. Ich machte mir Sorgen um die Fackel, da ich keine Ahnung hatte, wie lange sie noch hielt, und wenn sie ausging, würde ich in völliger Dunkelheit stehen. Doch was für eine Wahl blieb mir?

Ich konnte jetzt abwarten und schauen, ob Ben den Eingang gefunden hatte, oder ich konnte mich für eine der beiden Abzweigungen entscheiden. Ich entschied mich dafür, weiterzugehen, da ich keine Lust hatte, auf Ben zu warten, der letzten Endes vielleicht gar nicht auftauchte. Ich bog links ab und lief den Gang weiter vor. Noch immer lauschte ich gebannt, doch es war nicht ein Mucks zu hören. Als ich um die Ecke bog, stöhnte ich verzweifelt auf: Einige Meter vor mir tat sich eine Kreuzung auf. Ich hatte zunehmend das Gefühl, dass ich mich eher weiter vom Ausgang entfernte, als ihm näher zu kommen.

Es hatte keinen Sinn, weiter planlos vorzugehen. Ich beschloss, noch einen Gang zu prüfen, und wenn sich dieser weiter abzweigte, würde ich zurückgehen. Als ich erneut links abbog, atmete ich erleichtert auf: Am Ende des Ganges konnte ich eine Sackgasse erkennen. Ich ging zurück und versuchte, meine Möglichkeiten abzuwägen. Was würde eigentlich passieren, wenn Ben den Eingang schon entdeckt hatte und mich nicht finden konnte, weil ich nur tiefer ins Labyrinth vordrang?

Für das Problem fiel mir jedoch recht schnell eine Lösung ein: Wozu diente denn das Märchen von Hänsel und Gretel, wenn nicht dazu, Ben direkt zu mir zu führen? Ich öffnete den Rucksack, in der Hoffnung, etwas Brauchbares darin zu finden. Das Erste, was ich herauszog, waren ein Stoffbeutel gefüllt mit Pfifferlingen und mein Reiseumhang. Katy hatte mir aufgetragen, Pilze fürs Abendessen zu sammeln, wenn ich doch ohnehin schon im Wald war, und den Reiseumhang hatte ich immer dabei, falls es anfing zu regnen. Des Weiteren war da noch mein Medaillon, das ich beim Training und auf dem Feld ablegte, da ich Angst hatte, es zu verlieren, ein kleines Klappmesser, einen Beutel voll Wasser und eine Holzschachtel mit Waldbeeren, als Proviant für den Tag.

Das Einzige, was ich verwenden konnte, waren die Beeren, doch ich befürchtete, dass sie mir nach einigen Metern ausgehen würden. Andererseits hoffte ich auch, dass ich nicht allzu viele brauchte. Ich kehrte zur ersten Kreuzung zurück und legte eine Spur nach links. Ben würde ihr so bis zur Kreuzung folgen können. Von dort aus lief ich zunächst einmal, ohne Beeren zu verstreuen, nach rechts und schaute in den Gang hinein. Dieser war keine Sackgasse, sondern bog um die Ecke. Ich ging zur Kreuzung zurück, um noch den Weg geradeaus zu testen. Dieser endete jedoch glücklicherweise in einer Sackgasse, weshalb ich den Gang nach rechts einschlug und so immer weiter in das Labyrinth vordrang.

Ich lief jetzt etwa seit einer Viertelstunde durch die Gänge, doch bisher ohne Erfolg. Der Beerenvorrat ging langsam zur Neige und meine Hoffnung hatte ich auch unterwegs verloren. Die Abzweigungen häuften sich und ich hatte keine Ahnung mehr, wo ich mich befand. Einmal war ich sogar im Kreis gelaufen und kam an derselben Kreuzung wieder heraus. Daraufhin musste ich den ganzen Weg zurück, um die Beeren einzusammeln. Die Dunkelheit und die Stille drückten mir auf die Nerven und ich hatte Tränen in den Augen.

Irgendwann war das Licht der Fackel so schwach geworden, dass ich mir eine neue suchen musste. Das war gar nicht so einfach gewesen, denn fast alle waren vollständig heruntergebrannt und diese hier würde auch nicht mehr lange halten.

Würde ich hier je wieder herauskommen? Hatte Ben die Suche aufgegeben und war inzwischen wieder nach Karila gegangen, um Hilfe zu holen?

Ich war schon drauf und dran zu überlegen, ob ich zurückgehen sollte, wenn mir die Beeren ausgingen, als das Licht der Fackel auf eine komische Konstruktion am Ende des Ganges traf. Neugierig ging ich darauf zu, um es mir genauer anzuschauen. Das Gebilde stellte sich als eine Art Statue heraus. Sie war etwa zweieinhalb Meter hoch und bestand aus einem steinernen Sockel sowie einem Gittergestell. Letzteres hatte etliche Verzweigungen und erinnerte mich an die Äste eines Baumes. An ihnen waren Halter für Kerzen befestigt, jedoch waren fast alle heruntergebrannt und das Wachs klebte überall fest. Es gab allerdings auch ein paar Metallstäbe, an denen Glaskugeln hingen. Sie hatten eine raue Oberfläche und schimmerten schwach in verschiedenen Farben.

Ich betrachtete die Statue eine Weile, doch ich wusste immer noch nicht, was sie darstellen sollte. Als ich gerade den Sockel berühren wollte, packte mich auf einmal eine Hand an der Schulter und zog mich zurück. Ich zuckte zusammen und schrie auf, sodass meine Fackel zu Boden fiel.

»Ben! Spinnst du? Warum erschreckst du mich so?«, zischte ich und steckte das Schwert ein.

»Die Frage ist wohl eher, ob du spinnst. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du selbstmordgefährdet bist. Sei lieber froh, dass ich dich gerettet habe.«

»Gerettet? Vor was denn bitte?«, fragte ich genervt, woraufhin Ben erstaunt die Augenbrauen hochzog.

»Du hättest fast den Odar berührt.«

Ich hatte keinen Plan, von was er da redete. Im Licht seiner Fackel konnte ich erkennen, dass er die Augen verdrehte.

»Sag mir nicht, dass du keine Ahnung von dem hast, was da vor dir steht. Hast du noch nie einen von ihnen gesehen, seitdem du deine Erinnerung verloren hast? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Nun war es an mir, die Augen zu verdrehen. »Entweder du erklärst mir jetzt, was das Teil da ist, oder ich berühre es tatsächlich. Also?«

»Wie ich schon gesagt habe, es ist ein Odar. Hat Trevor dir nicht erklärt, wie genau man ins Ynop kommt?«

»Nicht direkt«, sagte ich langsam und blickte nachdenklich die Metallkonstruktion an.

»Wenn du ein Problem hast und das Ynop betreten möchtest, gehst du zu Trevor. Er begleitet dich zu einem Odar, du zündest eine Kerze an und steckst sie in einen dieser Halter. Ihr setzt euch davor und du befreist deinen Geist. Anschließend nimmt Trevor dich an der Hand und auch nur dann berührst du den Stein. Probierst du es ohne einen Verwalter, kann das tödlich enden.«

»Warum? Was passiert denn genau, wenn ich ins Ynop eintrete? Schließlich bin ich nicht wirklich dort. Das spielt sich doch nur in meinem Kopf ab, oder?«

Ben schüttelte den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Klar, dein Körper und alles rührt sich nicht von der Stelle, aber deine Seele verlässt ihren Körper.«

Würde ich Ben nicht so gut kennen, wäre ich davon überzeugt, dass er Witze machte. Es fiel mir schwer, nicht zu lachen oder ihn entgeistert anzuschauen. »Wie kann denn die Seele ihren eigenen Körper verlassen?«

»Keine Ahnung. Warum geht die Sonne jeden Tag auf und wieder unter?«

Auf die letzte Frage wusste ich zwar die Antwort, doch ich hielt meine Klappe. Ich hatte jedoch verstanden, worauf er hinauswollte.

»Okay, aber warum ist es jetzt so gefährlich, wenn man es alleine macht?«

»Der Verwalter sorgt dafür, dass deine Verbindung mit dem Ynop nicht abbricht. Wird sie während des Vorgangs gekappt, bist du quasi tot. In diesem Moment bist du nur noch eine leere Hülle, verstehst du? Dann ist es auch so gut wie unmöglich, die Seele wieder in deinen eigenen Körper zurückzuführen. Auf diese Weise wird sie für immer im Ynop verweilen.«

Ich musste schlucken: Die Vorstellung, in einem nicht existenten Raum gefangen zu bleiben, jagte mir große Angst ein. Aber war dies wirklich möglich? Oder handelte es sich dabei eher um einen rein spirituellen Vorgang?

»Warum geht ihr das Risiko dann überhaupt erst ein, wenn es so gefährlich sein kann?«

»Kapierst du das nicht? Die Verbindung zwischen unserer Welt und dem Ynop ist sehr wichtig für uns. Du warst doch dabei, als Trevor die Geschichte von Ravelas erzählt hat. Wenn du es selber irgendwann einmal probierst, wirst du es besser verstehen können.«

»Ganz ehrlich? Nach dem, was du mir gerade berichtet hast, bin ich nicht wirklich wild darauf, es zu versuchen.«

Ben lachte nur und sagte: »Du wirst es tun, wenn es so weit ist. Glaub mir.«

Ich betrachtete nachdenklich die Statue.

»Was hat es mit diesen Glaskugeln auf sich?«

»Hast du mal nachgezählt, wie viele es sind?« Ich blickte ihn genervt an und er gab nach. »Okay, schon gut. Es sind genau neun Stück. Eine für jedes Reich. Wenn also die Seele ins Ynop eintritt, leuchtet die hellgrüne Kugel auf. Bevor du fragst«, sagte er, da er gesehen hatte, wie mein Mund aufklappte. »Ja, sie steht für Ravelas. Die Kugeln haben alle eine andere Färbung. Sie haben sich den Farben der Reiche angepasst. Da der Boden hier sehr fruchtbar ist und es viele Wiesen gibt, passt das Hellgrün hervorragend. Die dunkelgrüne ist von Silari, wegen des großen Anteils an Waldgebieten. Und Ferin Gostal, das Wüstengebiet, ist logischerweise gelb. Es ist sehr praktisch, dass es an sämtlichen Statuen alle neun Kugeln gibt. So können auch Reisende das Ynop betreten, wenn sie in einem anderen Reich sind.«

»Das war zwar nicht meine Frage, aber gut zu wissen. Aber warum können Wanderseelen nicht in ihrem ursprünglichen Reich das Ynop betreten? Müsste dann nicht einfach eine andere Kugel aufleuchten und sie wüssten, zu welchem Reich sie wirklich gehören?«

Doch Ben schüttelte wieder nur den Kopf. »Wanderseelen müssen den ersten Kontakt mit dem Ynop in ihrem zugehörigen Reich aufnehmen. Wenn sie es in einem anderen versuchen, sind ihre Seelen verwirrt und werden die Verbindung nicht akzeptieren.«

»Danke, Ben. Du hast mir eine Menge Fragen beantwortet.«

»Schön, dass ich dir weiterhelfen konnte. Glaubst du, du könntest mir jetzt auch eine beantworten?«

»Ich gebe mein Bestes«, sagte ich schmunzelnd. »Ich weiß allerdings nicht, ob ich dir eine große Hilfe sein kann.«

Ben grinste nur und schaute sich hilfesuchend um. »Wo sind wir und was ist das für ein abgefahrenes Tunnelsystem?«

»Diese Frage stelle ich mir bereits, seit ich hier runtergefallen bin. Darauf habe ich aber leider keine Antwort gefunden. Vor allem, warum ist ein Odar hier? Ich dachte, diese Statuen befinden sich an Orten, zu denen jeder Zugang hat.«

»Sie gehören zu den ältesten Objekten von ganz Lacire. Sie wurden errichtet, nachdem die Weisen ihre Geschichten erzählt haben und die Leute sich in alle Richtungen zerstreut haben. Die Kugeln selbst wurden höchstpersönlich von den Weisen und ihren Nachfahren konstruiert, damit sie so funktionieren, wie sie es jetzt tun.«

»Du meinst, hier unten haben früher einmal Leute gelebt?«, fragte ich ungläubig.

»Scheint wohl so. Als ich den Eingang gefunden habe, bin ich auf mehrere Wohnhöhlen gestoßen. Natürlich waren alle schon längst verlassen, aber hier hat definitiv mal jemand gewohnt.«

»Ich glaube, wenn wir mehr über diesen Ort erfahren wollen, müssen wir uns an einen Experten wenden. Wir sollten Trevor hier runterbringen. Er muss sich das unbedingt ansehen.«

Tatsächlich hätte ich in die andere Richtung nur wenige Minuten bis zum Ausgang gebraucht. Es war sehr ernüchternd, festzustellen, dass ich mir den Großteil des Herumirrens hätte sparen können.

Als wir zurück im Dorf waren, gingen wir direkt zu Trevor, der gerade den Schuppen neu ordnete. Er ließ alles stehen und liegen und wir erzählten ihm auf dem Weg von unserer Entdeckung. Er hatte nur geschwiegen und gelegentlich ein »Ah« und »Wirklich?« eingeworfen. Ich fragte mich, was dabei wohl in seinem Kopf vorging. Nur wenige Meter von dem Loch entfernt befand sich eine Hügelkette mit sonderbaren Felsformationen, wo sich der Eingang zur Höhle befand. Ging man einfach so daran vorbei, war er nur schwer sichtbar, da er recht klein und zum großen Teil mit Efeu zugewachsen war. Von dort aus führte eine lange Steintreppe nach unten.

Doch bevor wir zum Odar gingen, zog Ben uns zunächst in einen anderen Gang.

»Auf der Suche nach Elena habe ich mehrere zusammenhängende Höhlen gefunden. Sie sahen aus wie eine Art Unterschlupf. Das müsst ihr euch ansehen«, erklärte er uns auf dem Weg dorthin.

Es waren um die zehn Räume, die in etwa so groß wie das Zimmer von Leila und mir waren. Der Unterschied war jedoch, dass in ihnen nicht zwei Betten standen, sondern bis zu fünf oder sechs. Einige von ihnen waren umgestoßen worden, andere waren sogar zertrümmert. In einem etwas größeren Raum gab es eine kleine Feuerstelle inklusive Holzschemel sowie einen langen Eichentisch und einige Stühle. Es sah fast so aus, als ob hier unten ein Kampf stattgefunden hätte.

»Das ist unglaublich. Dieses Höhlensystem ist uralt. Ben hat recht, es stammt aus der Zeit der großen Wanderungen. Aber diese Höhlen wurden schon vor vielen Jahrzehnten verlassen und seitdem war wahrscheinlich keiner mehr hier.«

»Bis jetzt jedenfalls«, sagte Ben. »Ist das hier schon alles? Wo haben sie ihre Vorräte gelagert? Ihre Waffen und Besitztümer?«

»Ich würde darauf wetten, dass es weitere versteckte Räume gibt. Habt ihr sonst noch irgendwas gefunden?«, wollte Trevor wissen.

Ben und ich schüttelten den Kopf. »Dann befindet es sich wahrscheinlich in einem der anderen Gänge. Ich glaube, dieses Tunnelsystem ist noch viel größer, als wir ahnen.«

»Aber was ist der Sinn dahinter? Warum haben sie sich hier unten versteckt? Oder besser gesagt, vor was?«, fragte ich.

»Erinnert ihr euch an die Diebesbande aus der Entstehungsgeschichte von Ravelas? Von denen gab es zu dieser Zeit einige und als Reisender warst du vor ihnen nicht sicher. Dagegen sind unsere Probleme heute mit den paar Banditen ein Witz, das kann ich euch versichern. Diese Nomaden hier haben es schlau angestellt: Sie haben diese Tunnelsysteme errichtet, sodass sich die Räuber in den Gängen verirrten - falls sie denn überhaupt den Eingang in diese unterirdische Stadt fanden. Von diesem Trick habe ich schon ganz oft in den Aufzeichnungen gelesen. Nur die Nomaden kannten den richtigen Weg zu ihren Vorräten und Schätzen. Räuber waren meist nur Stunden oder gar Tage in den labyrinthartigen Gängen gefangen. Elena, du hattest echt Glück, dass du nicht noch weiter ins Innere vorgedrungen bist. Die Idee mit der Beerenspur war clever.«

Kurze Zeit später standen wir vor dem Odar und Trevor betrachtete ihn mit funkelnden Augen.

»Der ist auf jeden Fall schon uralt. Vielleicht sogar aus dem Jahr 500, aber das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Schade, dass er nicht mehr genutzt wird. Er ist in einem guten Zustand. Ich frag mich, was die Leute damals von hier vertrieben hatte.«

»Wie kommst du darauf? Vielleicht sind sie einfach weitergezogen«, meinte Ben achselzuckend.

Doch Trevor schüttelte nur den Kopf. »Hast du nicht gesehen, wie verwüstet die Räume waren? Sie waren definitiv auf der Flucht vor etwas oder jemandem. Wahrscheinlich hat sogar ein Kampf stattgefunden.«

»Steht davon nichts in deinen Aufzeichnungen?«, fragte ich.

»Es gibt Berichte von Nomaden, die in der Gegend um Karila gelebt haben sollen, doch nirgendwo werden unterirdische Tunnelsysteme erwähnt. Ich werde auf jeden Fall noch ein paar Bücher zu Rate ziehen. Ich glaube, der Buchladen in Aldar hat welche speziell über die Zeit der Abwanderung von dieser Gegend. Ich werde ihm nächste Woche wohl einen Besuch abstatten. Ich sag euch Bescheid, falls ich etwas finden sollte, aber bis dahin können wir hier unten nichts unternehmen. Vielen Dank, dass ihr mich hierhergebracht habt. Da meint man, die Gegend um Karila gut zu kennen, und erlebt so eine Überraschung. Einfach faszinierend.«

Als wir zurück auf dem Hof waren, seufzte Ben und meinte grinsend: »Wir sind beim Jagen schon wieder unterbrochen worden. Warum finde ich immer so komische Sachen, wenn ich mit dir zusammen unterwegs bin?«

»Glaub mir, das mache ich nicht mit Absicht«, sagte ich erst lachend, stockte dann jedoch. Hatte das etwas mit meinem Talent zu tun oder war es Zufall?

»Elena, kann ich dich kurz sprechen?«, fragte Leila.

Sie stand im Eingang der Tür und blickte ungewöhnlich ernst drein.

»Ich geh jetzt. Ich muss noch das Training für die Schüler vorbereiten. So ein Mist aber auch.« Er boxte gegen seine Tasche mit den beiden toten Vögeln, die unsere einzige Beute gewesen waren.

»Du solltest lieber wieder ohne mich jagen gehen!«, rief ich ihm hinterher.

»Nein, wir werden eine erfolgreiche Jagd haben. Irgendwann, da bin ich mir sicher.«

Ich schüttelte nur den Kopf, folgte Leila ins Haus und direkt in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür hinter uns und ich setzte mich aufs Bett.

»Es geht um den Überfall des Banditen. Ich wollte mich noch einmal bei dir dafür bedanken, dass du mir das Leben gerettet hast.«

»Nun, kein Problem. Aber ich bin mir sicher, dass das nicht alles war, oder?« Ich wusste, dass sie noch etwas anderes auf dem Herzen hatte und wie erwartet nickte sie.

»Ja. Der Bandit wollte ein Medaillon von dir haben. Wenn ich ehrlich bin, war das nicht das erste Mal, dass ich es an dir gesehen habe. Anscheinend hast du es auch nicht immer um, weil du nicht willst, dass die Leute dich damit sehen«, sagte sie langsam und suchte meinen Hals ab.

Ich schluckte: Dass Leila von dem Medaillon wusste, war mir nicht klar gewesen. Nach dem Zwischenfall mit dem Banditen war mir das entfallen und danach hatte ich mich nicht mehr daran erinnert. Zögernd öffnete ich meine Tasche und holte es heraus.

»Du meinst das hier?«

»Ja, genau. Woher hast du es? Du hast gesagt, du hättest bei deinem Erwachen in den Kornfeldern nichts bei dir gehabt, und von meinen Eltern hast du es auch nicht bekommen. Deswegen muss ich es wissen: Hast du es irgendwo gestohlen?«

»Nein!«, sagte ich erschrocken, und da mir in diesem Moment bewusst wurde, dass Trevor direkt im Raum nebenan war, senkte ich meine Stimme. »Leila, ich versichere dir: Das Medaillon gehört mir. Dass … dass ich nichts bei mir hatte, war eine Lüge. Als ich aufgewacht bin, hatte ich es um den Hals.«

»Warum hast du es uns nicht gezeigt? Lässt es sich öffnen? Ist da irgendwas drin?«, fragte Leila neugierig, doch ich steckte es wieder in meine Tasche.

»Da ist nichts«, log ich, »und ich kann dir nicht sagen, warum ich es nicht erzählt habe. Tut mir leid. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du niemandem etwas davon erzählst. Bitte!«

Ich konnte an Leilas Gesichtsausdruck erkennen, dass sie mir die Lüge nicht abnahm. Sie zuckte nur mit den Schultern und meinte: »Du hast mir das Leben gerettet und ich bin dir etwas schuldig. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Aber wenn du mir davon erzählen willst, dann kannst du jederzeit zu mir kommen. Das weißt du, oder?«

»Ja, das weiß ich. Danke, Leila.«

»Kannst du mir vielleicht nur eine Frage darüber beantworten?«, fragte sie zögernd.

»Kommt drauf an«, meinte ich und mein Herz schlug ein wenig schneller.

»Es hat etwas mit deiner Herkunft zu tun, oder? Es ist nicht einfach nur ein Schmuckstück.«

»Ja, da hast du recht. Mehr ... mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Du könntest schon, du willst nur nicht – aber das ist in Ordnung. Ich akzeptiere das.«

»Danke«, sagte ich und lächelte ihr freundlich zu.

Leila nickte kurz und verließ dann den Raum. Ich atmete erleichtert aus, nahm das Medaillon und steckte es vorsichtshalber unter meine Matratze. Falls Leila danach suchen würde, wäre der Rucksack kein sicheres Versteck mehr. Sie würde keinem davon erzählen, aber sie liebte Rätsel und das hier war wie für sie gemacht. Früher oder später würde sie es sich aus der Nähe anschauen wollen, und aus diesem Grund musste ich alles tun, um einen sicheren Ort dafür zu finden.


Glück im Unglück
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Karila, Ravelas, 20.3.2461

Einen besseren Zeitpunkt hätte es nicht geben können.

Um eins klarzustellen: Das war ironisch gemeint.

Ein Rätsel weniger, jedoch auch ein neues Problem mehr.

Eigentlich hat mein Plan ja ein bisschen anders ausgesehen ...
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»Hallo. Was macht ihr gerade so?«

Leila war zur Tür hereingeschneit und grinste fröhlich. Ich dachte kurz darüber nach, ihr ein Zeichen zu geben, entschied mich dann aber dagegen. Anscheinend hatte sie gedacht, dass über die ganze Sache Gras gewachsen war, doch da hatte sie sich gewaltig geirrt. Außerdem war es jetzt schon zu spät: Ihre Mutter hatte sie ins Visier genommen.

»Wo warst du?«, fragte Katy spitz.

Ich konnte förmlich sehen, wie Leilas Gehirn arbeitete und sie nach der richtigen Antwort suchte.

»Ähm … ist das denn so wichtig?«

»Oh ja, das ist es. Bauer Suiluj war eben hier. Er war stinksauer und hat gesagt, dass er euch vor ein paar Minuten in den Maisfeldern gesehen hat.«

»Wenn du weißt, wo ich war, warum fragst du dann?«

»LEILA!«, polterte Katy.

Sie war nicht im Geringsten so laut gewesen wie Bauer Suiluj vor etwa einer Viertelstunde, doch laut genug, dass ich mir die Ohren zuhalten musste. Er hatte, ohne anzuklopfen, die Tür aufgestoßen.

»Gute Güte, Suiluj. Was ist denn los? Ist wieder ein Bandit …?«

Doch er ließ sie nicht ausreden. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen und eine besonders kräftige Ader an seiner Schläfe begann zu pulsieren. Er ging auf Katy zu und zeigte mit einem seiner Wurstfinger auf sie. »Deine Tochter. Ich habe Leila schon wieder in meinen Feldern gesehen. Ich habe nun endgültig genug!«, brachte Suiluj zähneknirschend hervor.

Er hatte offensichtlich große Schwierigkeiten, Katy nicht anzubrüllen. Ich war schnell hinter ihr in Deckung gegangen. Mit ein bisschen Pech würde das Ganze hier übel enden und ich wollte vermeiden, in die Schussbahn zu geraten.

»Bist du sicher, dass es Leila war? Es gibt viele blonde Mädchen in Karila«, versuchte Katy sich rauszureden.

Sie war dunkelrot angelaufen und ihre Augen huschten ungeduldig umher, als würde sie nach einem Notausgang suchen. Mir war schon oft aufgefallen, dass sie sich um ein gutes Verhältnis zu den Mitmenschen im Dorf bemühte. Einen Streit mit Bauer Suiluj würde sie bestimmt nur zu gerne umgehen.

»Ach ja? Und wem gehört die hier?«, presste er heraus und hielt ihr etwas entgegen, das zuvor an seinem Hosenbund gesteckt hatte. Es war – unverkennbar – Leilas lädierte Flöte. Katy nahm sie zwischen Zeigefinger und Daumen und legte sie auf dem Tisch ab. »Wenn ihr euer Kind nicht richtig erziehen könnt, dann wird das hier noch ernsthafte Konsequenzen haben«, drohte Bauer Suiluj erzürnt, wobei sein Schnauzer bedrohlich hin- und herwippte.

»Was … was soll das bedeuten?«, fragte Katy zögerlich.

Ich hatte sie noch nie so verängstigt gesehen, doch wenn ein wütender Bauer mit hochrotem Kopf vor mir stehen würde, der eher breit als hoch war, hätte ich wahrscheinlich auch Angst.

»Wenn Leila und ihre Freundinnen sich nicht von meinen Feldern fernhalten, werde ich Trevors Position als Verwalter in Frage stellen. Vor dem Procax. Dann werden wir ja sehen, wer am Ende etwas zu lachen hat.«

»So weit wollen wir es ja nicht kommen lassen. Meinen Mann vor das Gericht des Dorfes zu zerren, wird nicht nötig sein. Die Nachricht ist bei uns angekommen.«

»Schön, dass wir uns endlich einig werden. Für dich gilt übrigens das Gleiche«, knurrte Bauer Suiluj und deutete mit dem Finger auf mich.

»W-was?«, fragte ich sichtlich irritiert.

»Ja, du. Meine Tochter hat mir erzählt, dass du sie neulich auf dem Markt angerempelt hast.«

»Das war keine Absicht«, versuchte ich mich herauszuwinden, doch ein Blick auf Katy verriet mir, dass ich die Klappe halten sollte. Bauer Suiluj schnappte schon wieder vernehmlich nach Luft und seine Gesichtsfarbe wechselte von rot zu lila. »Ich werde demnächst besser aufpassen«, murmelte ich und kniff ein Auge zusammen, als er bedrohlich auf mich zutrat.

»Das will ich dir aber auch geraten haben. Auf Wiedersehen«, brauste er auf, wobei ein Teil seines Speichels auf meinem Gesicht landete.

Bauer Suiluj stampfte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Angewidert wischte ich mir mit dem Ärmel meines Kleides übers Gesicht.

»Ich würde Leila nicht verraten, was ihre Flöte schon alles durchgemacht hat«, murmelte ich Katy zu.

Der Versuch, sie aufzuheitern, klappte leider nicht, denn sie hatte nur geseufzt und die Augen verdreht. Doch jetzt, da Bauer Suiluj weg war, funkelte sie ihre Tochter wütend an.

»Junge Dame, du weißt schon, dass dies auch Konsequenzen für deinen Vater hat? Bauer Suiluj hat gedroht, ihn beim Procax als unzuverlässig anzuklagen. Er könnte seinen Job verlieren.«

»Was stellt er sich denn so an? Seinen Pflanzen ist nichts passiert«, entgegnete Leila genervt.

»Das interessiert mich nicht im Geringsten. Du hältst dich von seinen Feldern fern oder ich werde dir Hausarrest verpassen, bis die Schule wieder beginnt.«

»W-was? Das würdest du nicht tun«, sagte Leila ungläubig und sah ihre Mutter mit aufgerissenen Augen an.

»Dann sind wir uns ja einig«, meinte Katy spitz und holte tief Luft. »Macht euch fertig, Mädels, wir werden jetzt auf den Markt gehen. Ich werde nur noch schnell zwei Körbe holen.«

»Aber …«

»Nichts aber!«, rief Katy spitz und knallte die Tür ebenso kräftig hinter sich zu wie Bauer Suiluj, als sie zur Scheune ging.

Die Türscharniere knackten bedenklich; in naher Zukunft würde die Tür sicherlich aus den Angeln fallen.

»Oh, verdammt!«, seufzte Leila geschlagen und warf ihre Tasche in unser Zimmer.

»Ich würde ausnahmsweise mal auf das hören, was deine Mutter sagt. Das Schwein auf zwei Beinen war nicht gerade freundlich gesinnt. Er hat mich so sehr angespuckt, dass ich mir die Dusche heute sparen könnte.«

»Wie hast du ihn genannt? Schwein auf zwei Beinen?«, kicherte Leila und ihre Miene hellte sich wieder ein bisschen auf.

»Hattest du nicht gesagt, dass du dich das nächste Mal nicht erwischen lassen willst?«

Ich deutete auf den Tisch hinter mir und Leila bekam große Augen. »Meine Flöte! Ich habe die ganze Zeit nach ihr gesucht. Wo war sie?«

»Bauer Suiluj hat sie in seinen Feldern gefunden. Da war ihm natürlich klar, dass du dort warst. Wenn er nun sogar droht, deinen Vater zur Verantwortung zu ziehen, meint er es wirklich ernst. Halt dich besser von ihm fern«, ermahnte ich sie.

»Mist«, nuschelte Leila und hob ihre Flöte auf. »Meine Freundinnen hatten mich dazu überredet, mitzukommen, und ich war mir eigentlich sicher, dass er nicht zuhause ist. Wenn er seine Drohung wirklich umsetzt, dann sollte ich in nächster Zeit wohl wirklich nicht mehr auf seine Felder gehen.«

»Wenigstens auf Elena hörst du, da bin ich ja beruhigt«, sagte Katy, als sie wieder zur Tür hereinkam.

Sie wirkte eine Spur gelassener, und als sie uns aus dem Haus scheuchte, meinte ich den Ansatz eines Lächelns gesehen zu haben.

»Wir brauchen das Übliche, wie zum Beispiel Gemüse und Fleisch. Gewürze haben wir noch. Leila und du könnt ein bisschen Obst besorgen. Es wäre auch gut, wenn wir Käse und Milch im Haus hätten.«

»Papa lässt sich nicht dazu überreden, eine Kuh zu kaufen. Sie sei zu teuer«, erklärte Leila.

»Nein, zu teuer nicht, nur hat niemand Zeit, sich ihr anzunehmen. Trevor hat schon genug zu tun, da muss er sich nicht auch noch um eine Kuh kümmern«, erwiderte Katy.

»Ich könnte das übernehmen«, schlug Leila vor.

»Du hast doch dein Pferd, das reicht. Du würdest dich ohnehin nicht um beides gleichzeitig kümmern wollen.«

»Da hast … du vollkommen recht«, gab sie zu.

Katy und ich lachten und selbst Leila musste schmunzeln. Da wir Mittag hatten, waren besonders viele Leute auf dem Markt unterwegs. Mich störte das inzwischen nicht mehr; die Bewohner von Karila schienen mich genug begafft zu haben und ich hatte ein Kleid anstatt meiner Trainingsklamotten an. Damit sah ich genauso unauffällig aus wie all die anderen Leute hier, und als wir drei in die Masse eintauchten, wurde ich ein Teil von ihr. Katy gab Leila ein bisschen Geld und wir kämpften uns bis zu den Ständen mit dem Fleisch und den Milchprodukten vor.

»Willst du selbst losziehen?«, fragte Leila und wollte mir bereits ein paar Münzen in die Hand drücken, doch ich wehrte ab.

»Nein, lieber nicht. Wenn du bei mir bist, passieren mir vielleicht weniger Unglücke. Noch ein unangenehmes Zusammentreffen mit Erin kann ich nicht gebrauchen.«

»Ach, du meinst die Tochter von dem Schwein auf zwei Beinen?«, fragte Leila provozierend laut.

Ich blickte mich alarmiert um, doch keiner schien Notiz von uns zu nehmen. Ich umfasste den Griff des Korbs fester und schob Leila zu dem Stand mit den Milchprodukten. Wir kauften zwei Flaschen Milch sowie Käse. Katy hatte nicht gesagt, welche Sorten sie brauchte, deswegen entschieden wir uns für ein Stück Ziegenkäse und einen etwas Würzigeren, bei dem mir allein schon vom Geruch das Wasser im Mund zusammenlief.

»Die sind echt lecker«, sagte ich, als wir wenig später auf dem Rand des Springbrunnens saßen und ein paar Trauben vernaschten. Wir warteten auf Katy, da sie vermutlich noch immer in der langen Schlange des Gemüsestands stand. »Aber was ist das Braune da?«, fragte ich und zeigte auf eine Frucht, die ähnlich groß wie eine Melone war, jedoch eine viel krummere Form hatte.

»Das ist eine Lumplizis aus Kaldro Tavel, dem Dschungel-Reich. Iss besser nicht zu viel davon. Sie sind zwar süß, haben aber eine berauschende Wirkung – fast so wie Alkohol. Ich rühre sie nicht an, mir wird davon nur schlecht«, sagte Leila abwehrend, während sie die Frucht in meiner Hand naserümpfend betrachtete.

»Vielleicht sollte ich lieber die Finger davon lassen«, meinte ich und legte die Lumplizis schnell wieder zurück in den Korb.

»Ach, da drüben ist ja Tamino. Hallo!«, rief Leila und winkte begeistert.

Der freundliche, alte Schneider kam mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht auf uns zugelaufen.

»Hallo! Wie geht es euch? Ehrlich gesagt habe ich euch gesucht. Ich habe jedoch nicht allzu viel Zeit, ich muss gleich wieder zurück in den Laden.«

»Bei uns ist alles in Ordnung, danke. Wussten Sie etwa, dass wir heute hier sein würden?«, fragte ich verdutzt.

»Nein, aber ich habe es angenommen. Da ihr Katy ab und zu beim Einkaufen helft, habe ich gehofft, euch heute hier anzutreffen.«

»Was gibt es denn?«, fragte Leila neugierig.

»Ich habe hier etwas für euch«, sagte Tamino und holte zwei Blumen heraus, die bereits aus der Tasche seiner Schürze geschaut hatten.

»Sind das … sind das etwa Edaten?«, fragte Leila erstaunt, als wir die Blumen entgegennahmen.

»Ja. Sind sie nicht schön?«, fragte Tamino strahlend.

Ich betrachtete sie genauer. Sie waren rot und hatten große Ähnlichkeit mit Rosen, jedoch hatten sie keine Dornen und die Blätter waren mit goldenen Sprenkeln versehen. Ihre Stiele waren weiß und sehr kurz. Die Blumen sahen wunderschön aus.

»Was ist so besonders an ihnen?«, fragte ich interessiert. So wie Leila nachgefragt hatte, musste es damit etwas auf sich haben.

»Sie leuchtet im Dunkeln. Außerdem kann sie, wenn sie gepflückt wurde, nicht verdorren. Pflanzenkunde ist mein bestes Fach in der Schule, weißt du?«, erklärte sie stolz.

»Du hast aber vergessen, das Wichtigste zu erwähnen. Die Edate hat noch eine weitere, äußerst nützliche Funktion. Wenn du sie ausdrückst, kommt aus dem unteren Ende des Stiels ein Saft heraus, mit dem man Vergiftungen heilen kann«, erklärte Tamino.

»Aber Edaten wachsen doch nur in der Wüste von Ferin Gostal. Wo hast du die her?«, fragte Leila verwundert.

»Ein Händler hat sie mir vor einiger Zeit geschenkt. Sie lagen nur unnütz zuhause rum und ich brauche sie nicht. Ich dachte mir, sie würden euch gefallen. Schließlich sind sie extrem selten. Außerdem sieht man solche exotischen Pflanzen nicht alle Tage.«

»Da hast du recht. Meine Mutter hat so eine Blume einmal von meinem Vater geschenkt bekommen. Als kleines Kind war ich total fasziniert von ihr«, sagte Leila, während sie sich die Edate ins Haar steckte.

»Also, meine Lieben. Ich muss dann wieder zum Laden, die Kunden rennen mir heute die Bude ein. Habt noch einen schönen Tag!«

»Danke, ebenfalls«, sagte ich und Tamino winkte zum Abschied, bevor er davonging.

»Wo bleibt denn nur deine Mutter?«, fragte ich Leila seufzend und schaute zu dem Gemüsestand hinüber.

Dort war sie nicht mehr und auch beim Fleisch konnte ich sie nicht entdecken. Schließlich wollte ich heute noch mit Trevor zum Buchladen, damit wir unsere Forschungsarbeiten beginnen konnten. Wenn wir noch länger wegblieben, würde es vermutlich zu spät dafür sein.

»Vielleicht sucht sie nach uns«, überlegte ich laut, da Leila nicht auf meine Frage reagiert hatte.

Sie legte nur den Kopf in den Nacken, um die Sonne auf ihr Gesicht scheinen zu lassen, schloss die Augen und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie wird uns schon finden.«

»Ich geh besser nach ihr suchen. Kommst du mit?«

»Nein«, sagte Leila langsam. »Ich bin froh, endlich mal nicht durch die Gegend gescheucht zu werden.«

Sie schloss erneut die Augen und genoss lieber weiter die Sonne. Ich verzog genervt die Augenbrauen, stand dann jedoch auf und mischte mich unter die Menge, immer Ausschau haltend nach Katy. Es war gar nicht so einfach, sie in diesem Gewirr zu finden. Vor allem, weil sie nicht auffällig gekleidet war oder eine besondere Haarfarbe hatte. Schließlich entdeckte ich sie, wie sie mit ein paar anderen Leuten in einem Kreis um etwas herumstand. Ich konnte nicht viel sehen, jedoch drang Musik in Form einer Flöte sowie einer Ukulele an mein Ohr.

Als ich bei ihr angekommen war, fragte ich: »Hey Katy, was ist hier …?«

Sie legte jedoch nur den Finger an die Lippen und winkte mich wortlos zu sich heran. Ich trat ein paar Schritte näher, sodass ich genau neben ihr stand, und nun konnte ich endlich sehen, warum die ganzen Leute stehen geblieben waren. In unserer Welt hätten wir sie als Straßenmusikanten betitelt, doch das würde in diesem Fall einer Beleidigung gleichkommen. Denn das, was die drei jungen Männer – alle etwa Mitte zwanzig – hier veranstalteten, war Kunst. Ich wusste nicht genau, was es darstellen sollte, aber es war eindrucksvoll.

Allein die Musik klang so wunderschön und gleichzeitig beruhigend, dass sie schon fast eine hypnotisierende Wirkung auf mich hatte. Ich hörte gerade mal ein paar Minuten zu und schon fühlte ich mich von ihr bewegt. Es war fast so, als würde sie ihre eigene Geschichte erzählen – begleitet und unterstützt von dem dritten Jungen. Dieser spielte kein Instrument, sondern führte eine Mischung aus Theater, Tanz und Akrobatik vor. Er bewegte sich ungeheuer geschickt und sein Körper schien eins mit der Musik zu sein. Jede Bewegung war auf die kleinste Sekunde genau getimt und vervollständigte so die Gefühle, welche die Musik in uns erweckte. Ich konnte inzwischen nicht nur die Klänge hören, sondern auch Farben und Lichter vor meinem inneren Auge sehen, die sich mit dem Schauspiel wie von selbst vereinten. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass es eine Art Zauber war.

Ich bemerkte erst, dass die Vorstellung vorbei war, als die Leute neben mir anfingen zu klatschen. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass Katy schmunzelnd meinen verwirrten Gesichtsausdruck beobachtete.

»Was ... was war das?«, fragte ich beeindruckt.

»Ich denke mal, du meinst vor allem das, was der Junge mit den schwarzen, kurz geschorenen Haaren, gemacht hat. Das nennt man ›saltiren‹ und es kommt aus Ferin Gostal. Dem Reich der Wüste und der Sonne«, fügte Katy noch hinzu und ich war froh, mir eine weitere Frage verkneifen zu können. »Sie sind fast ihr ganzes Leben lang auf Reisen und führen ihre Künste überall in Lacire vor. Sie ziehen von Dorf zu Dorf und bleiben dort für eine Weile – manchmal länger, manchmal kürzer. Je nachdem, wie viel Begeisterung die Leute für ihre Vorstellungen zeigen.«

»Sie bekommen keine Münzen dafür?«, fragte ich, obwohl es mehr eine Feststellung war. Sie hatten keinen Behälter oder Ähnliches aufgestellt, wie ich es sonst von Musikanten auf der Straße kannte.

»Nein, das brauchen sie nicht«, meinte Katy und beobachtete, wie die Jungs ihre Instrumente in den Taschen verstauten und sich gleichzeitig mit ein paar Umherstehenden unterhielten.

»Von was leben sie dann?«

»Von der Gastfreundschaft der Dorfbewohner. Was ist?«, fragte sie auf meinen ungläubigen Blick hin. Dies war wieder einer der Momente, in denen ich meine Verwunderung nicht zurückhalten konnte – in meiner Welt war dies ein Phänomen der Nächstenliebe, wie ich sie mir immer wünschte, jedoch nur selten zu Gesicht bekam. »Rose lässt sie bei sich im Gasthaus schlafen und gibt ihnen Essen und Trinken.«

»Kostenlos?«

»Natürlich.«

»Und sie finden in jeder Stadt Leute, die sie bei sich aufnehmen?«
»Ja, das ist nicht allzu schwer. Sie wissen, an welche Türen sie klopfen oder wen sie ansprechen müssen. So wie du redest, könnte man meinen, du seist aus Gladin.«

»Warum?«, fragte ich überrascht.

»Weil seine Bewohner misstrauisch sind – was nicht unbedingt verkehrt ist. Besser als die Leute aus Nazerius, dem Reich der Sümpfe – die Leute dort sind alle unglaublich naiv. Das hat ihnen in der Vergangenheit viel Ärger eingehandelt.«

»Oh«, meinte ich nur, da ich mich gerade wieder über meine Unwissenheit bezüglich der verschiedenen Reiche ärgerte.

Ich wollte Katys Vermutungen umgehen und schaute interessiert zu den drei Jungs hinüber. Sie waren inzwischen fast nur noch von Kindern umzingelt, die munter auf sie einredeten und ihnen unzählige Fragen stellten.

»Wie kann ich lernen, so gut Flöte zu spielen?«

»Machst du diese komischen Lichter selbst?«

»Ich will später auch mal ein Saltirer werden und durch die Reiche ziehen. Nehmt ihr mich mit?«

Gerade der Flötenspieler schien besonders viel Spaß mit den Kindern zu haben. Sie drängten sich alle um ihn und er war ganz in seinem Element – fast noch mehr als bei ihrer Show. Mich wunderte es gar nicht, dass die Kleinen von ihnen so begeistert waren. Die Künstler strahlten eine Freude und Warmherzigkeit aus, der man sich nur schwer entziehen konnte. Sie alle hatten braun gebrannte Haut und dunkle, kurze Haare. Mein Blick wanderte von den Musikern zu dem Akrobaten, der gerade in meine Richtung schaute. Zu meiner eigenen Überraschung schenkte ich ihm ein Lächeln. Seine braunen Knopfaugen glitzerten, als er mich ebenfalls angrinste. Er entschuldigte sich bei den Kindern und lief auf mich zu. Ich runzelte die Stirn und merkte, wie sich Nervosität in mir breitmachte. Ich ignorierte den Drang, mich hinter Katy zu verstecken, und kam ihm entgegen.

»Ich war meiner Heimat in letzter Zeit noch nie so nahe wie in diesem Augenblick«, sagte er verträumt und blickte ein paar Zentimeter über meine Augen.

»Oh, die Blume«, fiel mir ein und ich fügte hinzu: »Fehlt dir Ferin Gostal?« Ich war wieder einmal froh, zumindest mit dem kleinen bisschen Wissen, was ich besaß, ein Gespräch führen zu können.

»Die liebliche Edate. Ehrlich gesagt, ja, jetzt bekomme ich doch ein wenig Heimweh nach meinem Heimatdorf Anep. Ich nehme an, dass du es nicht kennst, oder?«

»Nein, tut mir leid«, sagte ich aufrichtig. Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Röte den Hals hochkroch. Seine Augen waren traumhaft schön und sein Lächeln war ansteckend. Allerdings musste ich enttäuscht feststellen, dass er keine Grübchen hatte.

»Das muss dir nicht leidtun. So gut wie niemand kennt dieses Dorf. Es ist sehr klein.«

»Noch kleiner als Karila?«, meinte ich aus Spaß und er fing an zu lachen.

»Nein, das nicht, aber es hat mindestens genauso viel Charme. Ich bin Solrac der Dritte. Darf ich denn auch deinen Namen erfahren?«

»Elena«, sagte ich und er machte eine kleine Verbeugung.

Mit einem kurzen Blick über die Schulter stellte ich erleichtert fest, dass Katy nicht mehr in der Nähe war. Sie musste nicht unbedingt dabei zusehen, wie Solrac mit mir flirtete.

»Der Dritte? Klingt so, als wäre der Name deiner Familie sehr bedeutend.«

»Das gehört der Vergangenheit an. Ich wurde nach meinem Ur-Urgroßvater benannt. Meine Familie hat früher eine Menge Geld besessen, weil es einige bekannte Gelehrte und Goldschürfer unter ihnen gab - aber diese glanzvollen Zeiten sind vorbei. Unsere Mine wirft schon lange keine Erze mehr ab und keiner meiner Verwandten zeigt Interesse daran, in die Forschung zu gehen.«

»Wer sind deine Begleiter?«, wollte ich wissen.

»Das sind Timbold und Alric Jahi. Sie sind Zwillinge, auch wenn man es ihnen nicht direkt ansieht. Sie stammen ebenfalls aus Anep.«

»Haben sie auch so eine interessante Familiengeschichte wie du?«, fragte ich mehr aus Spaß, doch nun runzelte Solrac die Stirn.

»Ehrlich gesagt, weiß ich das gar nicht so genau. Sie geben nicht viel über sich preis – das haben sie noch nie. Aber sie sind gute Partner und ich vertraue ihnen. Da muss ich gar nicht mehr wissen.«

»Wie lange bist du jetzt schon mit ihnen unterwegs?«
»Fast sieben Jahre.«

»Mysteriös. Allerdings scheinen sie zuverlässig zu sein und die Vorstellung ziehen sie auch professionell durch. Außerdem sind sie sehr gesellige Personen.«

Solrac und ich schauten zu den Geschwistern hinüber, die noch immer mit den Kindern herumalberten. Erst jetzt erkannte ich, dass sie die gleiche schmale Nase und eckige Gesichtsform hatten.

»Sie sind echte Spaßvögel, auch wenn sie es nur selten in der Öffentlichkeit zeigen. Sie nehmen mich gerne auf die Schippe. So kommt bei unseren Reisen nie Langeweile auf.«

»Als was genau bezeichnet ihr euch eigentlich? Oder besser gesagt: Wie möchtet ihr genannt werden?«

Solrac fing an zu lachen und zeigte dabei seine außergewöhnlich weißen Zähne. Auch wenn ihn das attraktiver machte, so konnte mich sein gesamtes Auftreten nicht so in den Bann ziehen, wie ich es mir vielleicht sogar wünschen würde.

»Das haben uns die Leute noch nie gefragt. Du wirst mir immer sympathischer. Nun, die meisten nennen uns Straßenkünstler.«

»Für mich sind das aber mehr als nur ein paar Kunststücke, die ihr da vorführt. Diese Bezeichnung ist schon fast entwürdigend.«

»Du schmeichelst uns«, meinte Solrac bescheiden und meiner Meinung nach übertrieb er mit den Komplimenten so langsam. »Du kannst uns Saltraere nennen, das tun die Leute in unserer Heimat auch. Wenn du mal nach Ferin Gostal kommst, dann werden die Bewohner erfreut darüber sein, dass du mit solchen Begriffen umgehen kannst. Das würde dir viel Respekt einbringen.«

»Ich lerne gerne dazu, deswegen ziehe ich Saltraere vor«, entgegnete ich und Solrac entwich wieder einmal ein Lächeln. Wenn ich mich nicht täuschte, dann war dieses sogar auch wirklich ernst gemeint und nicht so aufgesetzt wie die anderen zuvor.

»Das weiß ich zu schätzen, glaub mir. Heute ist unser erster Tag in Karila und ich würde mich gerne ein bisschen auf dem Markt umschauen. Hättest du Lust, mich zu begleiten?«, fragte Solrac und bot mir seinen Arm an.

Noch bevor ich antworten konnte, rief jemand: »Hey, Elena!« und ich drehte mich überrascht um. Anfangs hatte ich noch Probleme gehabt, auf den Namen zu hören, doch inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt. Ben und ein Junge, etwa in Leilas Alter, der Ben sehr ähnlichsah, kamen auf uns zugelaufen. Der Junge an seiner Seite murmelte ein recht leises, aber dennoch hörbares »Hallo«.

»Hey«, meinte ich und Solrac begrüßte die beiden ebenfalls mit einem höflichen »Guten Tag«, das Ben nur mit einem Nicken zur Kenntnis nahm.

»Ich habe dir noch nie meinen Bruder vorgestellt, kann das sein? Das hier ist Karon.«

»Ich bin Elena«, sagte ich freundlich und er schenkte mir ein kleines Lächeln. Erst jetzt merkte ich, dass Karon Ben zwar ähnlichsah, jedoch eine kantigere Gesichtsform und strahlend blaue Augen hatte. Ich fragte mich, wie sehr er seinem Vater äußerlich glich. »Habt ihr Solrac und den Jungs bei ihrer Vorstellung zugeschaut?«

»Ja. War ... wirklich beeindruckend«, gab Ben zu, und Solrac lächelte zufrieden.

»Karon sucht nach Leila. Du weißt nicht zufällig, wo sie steckt?«, fragte Ben und legte eine Hand auf die Schulter seines Bruders.

»Ich kann sie auch selbst suchen gehen«, meinte dieser abwehrend und wurde rot.

Ich schmunzelte mitleidvoll und sagte nur: »Ich habe sie beim Springbrunnen zurückgelassen. Sie wollte sich ein bisschen sonnen. Ich weiß allerdings nicht, ob sie immer noch dort ist.«

»Nein, da ist sie!«, sagte Karon plötzlich und deutete mit dem Finger auf den großen Baum in der Mitte des Platzes. Leila stand genau daneben und schaute interessiert nach oben, als würde sie etwas beobachten.

»Ich gehe zu ihr«, nuschelte Karon und bevor Ben ein weiteres Wort sagen konnte, war er schon in der Menge abgetaucht.

»Scheint wohl so, als ob er gar nicht schnell genug von dir wegkommen kann, was?«, meinte Solrac feixend.

Er fing an zu lachen und auch ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ben fand das allerdings alles andere als lustig.

»Wir haben einen tollen Mittag zusammen verbracht.«

»Ach komm, das bezweifelt doch auch niemand«, sagte Solrac abwehrend. »Mein Cousin Desmond ist da nicht anders. Solange wir alleine sind, unternimmt er gerne etwas mit mir, und sobald seine Freunde dabei sind, bin ich uninteressant – zumindest solange, bis ich irgendwelche Tricks vorführen soll, damit er mit mir angeben kann.«

»Ist okay. Habe ich nicht persönlich genommen«, sagte Ben und zwang sich ein Lächeln auf. Sein Blick zeigte mir jedoch genau das Gegenteil. »Wie lange werdet ihr in Karila bleiben?«

»Das wissen wir noch nicht. Vielleicht ein paar Wochen. Karila ist nicht besonders groß und so abwechslungsreich ist unser Programm auch nicht, dass wir das Publikum eine ganze Jahreszeit über unterhalten könnten.«

»Klar, verständlich. Ich will euch gar nicht mehr länger aufhalten, aber wenn du erlaubst, dann leihe ich mir Elena für ein paar Minuten aus.«

»Das kann ich wohl verkraften«, meinte Solrac zwinkernd und zeigte erneut seine strahlend weißen Zähne.

Ben sagte nichts mehr, sondern lächelte nur halbherzig und nickte mich zu sich herüber. Wir schoben uns durch die Menge und einige Meter weg von Solrac. Ben warf einen Blick zurück und begann dann zu sprechen.

»Hör mal«, sagte er drucksend, woraufhin ich die Stirn runzelte. Normalerweise fiel es Ben nie schwer, die richtigen Worte zu finden – ausgenommen bei Ridley.

»Ja?«

»Ich weiß, dass Solrac nett erscheint und vielleicht auch sympathisch ist, aber du solltest besser auf diese kleine Runde über den Markt verzichten.«

»Okay, und warum genau?«, fragte ich verdutzt.

Das hatte ich beim besten Willen nicht erwartet. Ben blickte mich nun nicht direkt an, sondern schaute zu dem Baum hinüber, wo eben noch Leila und Karon gestanden hatten. Erst dachte ich, dass sie weggegangen waren, aber dann sah ich, wie sie über ein paar Äste nach oben in Richtung Baumkrone kletterten.

»Straßenkünstler sind dafür bekannt, dass sie nicht besonders rücksichtsvoll mit Frauen umgehen. Sie haben die Angewohnheit, in jeder Stadt eine neue zu haben.«

Ich blickte Ben forschend an und fragte mich, ob er das einfach nur so sagte oder ob an der Sache wirklich etwas dran war.

»Also ist es nur ein Vorurteil? Oder hast du das speziell über Solrac gehört?«

»Nun ja, diese ›Vorurteile‹ gibt es nicht ohne Grund. Es gab schon einige Straßenkünstler vor Solrac, die es bis nach Karila geschafft haben, und ich habe sie oft dabei beobachtet, wie sie andere Mädchen unglücklich gemacht haben.«

»Hat Ridley sich deswegen von dir getrennt? Hatte sie sich mit einem Saltirer eingelassen?«

Ich war so wütend auf Ben, dass die Worte schneller aus meinem Mund kamen, als mir lieb war. Kurz darauf ärgerte ich mich auch schon darüber.

»Nein, natürlich nicht, und dir soll das auch nicht passieren«, sagte Ben eindringlich.

»Leila, komm da bitte runter!«, rief ich ihr zu.

Nun wusste ich, warum sie vorhin so interessiert hochgeschaut hatte: In den Ästen über ihnen hüpfte ein Eichhörnchen durch den Baum und schien vor den beiden zu flüchten. Karon und Leila waren schon recht weit oben, und wenn sie jetzt abrutschen würden, dann würden sie bestimmt vier oder fünf Meter fallen.

»Okay, gut. Danke, dass du dich um mich ... sorgst«, sagte ich und betonte das letzte Wort besonders ausdrücklich. »Aber ich kann schon auf mich selbst aufpassen. Du kennst Solrac nicht und es ist mir ehrlich gesagt egal, was er in den anderen Städten mit den Frauen macht. Das ist seine Sache.«

Verärgert stellte ich fest, dass Leila mein Rufen anscheinend ignorierte oder mich bei dem Lärmpegel auf dem Markt einfach nicht gehört hatte.

»Oh, okay. Ich hatte dich in diesem Punkt ehrlich gesagt anders eingeschätzt.«
»Kannst du den beiden bitte sagen, dass sie dort herunter ... Wie genau meinst du das? Oh warte, ich habe verstanden«, sagte ich und musste doch glatt anfangen zu lachen. Was erlaubte er sich eigentlich? »Ich habe kein Interesse an ihm und selbst wenn, dann geht dich das gar nichts an, okay?«

»Du bist wirklich beratungsresistent«, schnaubte Ben und rief dann zum Glück: »Kommt schon, ihr zwei habt Elena gehört: Runter von dem Baum oder es tut sich noch einer weh!«

»Nein, das stimmt nicht. Beim Training nehme ich deinen Rat durchaus gerne an, aber in Bezug auf Solrac verzichte ich darauf.«

»Tut mir leid, dass mir etwas an dir liegt und ich dich warnen wollte. In Zukunft werde ich mich raushalten, versprochen«, meinte Ben steif und wandte den Blick von mir ab.

»Ich ... Nun, das war mir nicht bewusst«, stammelte ich etwas verlegen und merkte, wie ich rot wurde. »Ich wollte nicht ...«

Doch Ben würde nie herausfinden, was ich wollte oder nicht. Ein unheilvolles Knacken war auf dem ganzen Platz zu hören und Ben und ich schauten alarmiert zum Baum hinüber. Alles, was danach geschah, schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Der Ast unter Leila gab nach und sie fiel schreiend in die Tiefe.

»NEEEIN!«, schrie ich und stürzte mit den Armen vor mir ausgestreckt in ihre Richtung.

Ich war viel zu weit von ihr entfernt und würde sie niemals rechtzeitig erreichen. Ich konnte ihren Sturz nicht abfangen und auch sonst niemand. Vielleicht war es diese Erkenntnis oder einfach nur die Tatsache, dass der Schock so tief saß, doch ich konnte deutlich spüren, wie ein Energieschub durch meinen Körper und bis in die Fingerspitzen jagte. Plötzlich erwachte ein Ast, der relativ dicht über dem Boden wuchs, zum Leben, schwang nach vorne und fing Leila ab. Er bog sich ein Stück nach unten, sodass sie sacht auf den Marktplatz purzelte, ging dann in seine Ausgangsposition zurück und erstarrte. Nun sah der Baum wieder so aus, als ob nichts gewesen wäre. Ich konnte spüren, wie die Energie aus meinen Fingern entwich, und nur das Gefühl von Verwirrung und Erleichterung zurückblieb. Ein paar Sekunden später kam ich auch schon bei Leila an und kniete mich neben sie.

»Geht es dir gut? Bist du verletzt?«, fragte ich aufgeregt.

»I-i-ich«, krächzte sie.

Als ich mich umblickte, erkannte ich, dass die Leute nicht erleichtert, sondern vielmehr verängstigt aussahen. Erst jetzt wurde mir bewusst, was gerade passiert war.

Oder besser gesagt: Was ich eben getan hatte.

»Das mit dem unauffällig verhalten hat wohl nicht so gut geklappt«, sagte Ridley, die sich durch die Menge bis zu mir gedrängt hatte.

Wie recht sie doch hatte.


Vertraust du mir?
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Gefängnis von Karila, Ravelas, 20.3.2461

Sich beweisen.

Alle Menschen müssen es früher oder später.

Doch anscheinend ist mein Tag jetzt gekommen.

Ich habe solche Angst und weiß nicht, was ich tun soll.

Ob sie mir glauben werden?

[image: ]

»Hilfe! Sie hat dunkle Kräfte verwendet!«

»Lauft, so schnell ihr könnt!«

»Das war doch nicht normal!«

»Haltet euch von ihr fern!«

Das Stimmengewirr der Leute stieg vom einen auf den anderen Moment an und ich blickte mich panisch um. Ich wollte so schnell wie möglich weg von hier, doch ich wusste nicht, wohin. Überall waren Menschen und es gab offenbar keinen Ausweg. Ich sah fragend zu Ridley hinüber, die anfing, mit beiden Händen in der Luft herumzuwedeln. Das war eine Geste, die bedeutete, ich sollte schnellstmöglich verschwinden. Aber wohin? Ben wirkte im ersten Moment ebenfalls total geschockt, lief dann jedoch zum Baum, um nach Karon zu sehen, der gerade heruntergeklettert war.

»Elena«, quietschte Leila und blickte mich hilfesuchend an.

Ihr liefen zwei stumme Tränen über die Wangen, doch die kamen offenbar von ihrem Schock.

»Sie beherrscht dunkle Kräfte, ganz sicher!«, brüllte Bauer Suiluj.

Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen und er deutete zitternd mit einem seiner Wurstfinger auf mich. Doch in seiner Stimme lag keine Angst, sondern eher Genugtuung; seine Augen waren weit aufgerissen und ein hämisches Grinsen zierte sein Gesicht.

»Nein, so ist das nicht!«, widersprach ich und meine Stimme wurde immer piepsiger. Wie kam ich nur hier heraus?

»Aus dem Weg, das ist meine Tochter!«, hörte ich auf einmal Katy und mir wurde ein kleines bisschen leichter ums Herz.

An einer Stelle tat sich die Menge auf und sie eilte herbei. Sie war blass um die Nase, wirkte jedoch entschlossen. Sie zog Leila auf die Beine und nahm sie schützend in den Arm.

»Los, komm mit!«, rief sie, und das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

Ich rannte zu ihr hinüber und schon begann sie, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.

»HALT! Sofort stehen bleiben!«, protestierte Bauer Suiluj und baute sich einige Meter entfernt vor uns auf.

»Du kannst sie nicht einfach so mitnehmen. Sie hat eindeutig Elementarierkräfte eingesetzt!«

»Und ob ich das kann. Geh uns aus dem Weg!«, knurrte Katy.

Ich hatte sie schon oft wütend erlebt, doch sie hatte zu keinem Zeitpunkt so bedrohlich und einschüchternd gewirkt wie in diesem Augenblick. Nur noch wenige Meter, dann hatten wir es aus der Menge geschafft. Als wir näherkamen, wich Bauer Suiluj ein paar Schritte zurück.

»Wäre sie unschuldig, würdest du nicht versuchen, sie zu verstecken. Dazu hast du nicht das Recht. Das hier ist Angelegenheit des Dorfes oder besser gesagt des Procax.«

»Ach ja? Und du bist neuerdings sein Sprecher? Komm mit einem Beschluss zurück, dann könnt ihr Elena mitnehmen. Jetzt lasst uns durch.«

Bauer Suiluj zögerte einen Moment, doch als Katy mit Leila und mir im Schlepptau auf ihn zutrat und er mich anschaute, trat er zur Seite. Im Normalfall hätte es mir wahrscheinlich gefallen, dass ich eine einschüchternde Wirkung auf ihn hatte, aber das war mir jetzt egal.

»Katy«, begann ich langsam, als wir die Menge hinter uns gelassen hatten und außer Hörweite waren. »Ich kann das erklä-«

»Nein, nicht jetzt. Niemand darf uns belauschen. Was auch immer du zu sagen hast, sag es erst zuhause, und vor allem, wenn Trevor anwesend ist.«

Sie blickte mich nicht an, sondern starrte stur geradeaus, während sie Leilas Arm umklammerte und hinter sich herschleifte. Ihr Ton war ruppig und sie war deutlich angespannt. Ich fragte mich, was sie jetzt über mich dachte. Was, wenn sie mich auch für jemanden hielt, der dunkle Kräfte beherrschte, wie Bauer Suiluj es ausgedrückt hatte? Sollte dies der Fall sein, dann würden sie und Trevor mich bestimmt hinauswerfen. Genau wie ich es schon die ganze Zeit über befürchtet hatte. Jetzt gab es keine Lügen und Ausflüchte mehr, meine Tarnung war aufgeflogen. Ich konnte mich noch nicht einmal darüber freuen, dass ich meine Kräfte entdeckt hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie ausgelöst hatte und was genau sie bewirkten.

Das Wichtigste an der ganzen Sache war jedoch, dass ich Leila gerettet hatte. Einen Sturz aus dieser Höhe hätte sie nicht überlebt, und wenn, dann nicht, ohne erhebliche Schäden davonzutragen. Doch sie war unverletzt und es ging ihr gut. Ich warf einen Blick zu Leila hinüber; sie schaute mich mit großen Augen an, machte jedoch eher einen neugierigen als einen ängstlichen Eindruck. Wenigstens sie schien keine Angst vor mir zu haben. Damit war sie wohl aber auch die Einzige; die anderen Leute hatten mich angeschaut, als ob mit mir etwas nicht stimmen würde und nicht einmal Ben hatte mich in Schutz genommen. Okay, Ridley hatte bereits von meinem Geheimnis gewusst, doch alleine hätte sie mich nie verteidigen können – vor allem, weil sie nicht gerade den besten Ruf im Dorf zu haben schien.

Mit jedem Schritt auf den Hof zu wurde der Stein in meinem Magen schwerer. Ich hatte zwar immer noch die Chance abzuhauen, doch welchen Sinn hatte das? Ich wusste nicht, wohin, man würde bestimmt nach mir suchen lassen, Geld hatte ich keins und außerdem waren meine ganzen Sachen hier.

»Seid ihr schon zurück vom ... Katy, was ist los?«, fragte Trevor verwundert.

Er hatte gerade die Tür geöffnet und sich an den Türrahmen gelehnt. Anscheinend hatte er uns durch eines der Fenster kommen sehen.

»Nicht hier draußen«, sagte Katy knapp und stürmte an ihm vorbei ins Haus.

Leila, ich und zuletzt Trevor folgten ihr nach drinnen. Er zog die Tür hinter uns zu und wandte sich dann wieder an uns.

»Kann mir einer sagen, was passiert ist? Warum seid ihr so aufgeregt?«

Ich setzte mich auf einen Stuhl am anderen Ende des Tisches, so weit weg von Katy, Trevor und Leila wie nur möglich, und vergrub das Gesicht in den Händen. Erst jetzt merkte ich, wie heftig ich am ganzen Leib zitterte. Da ich nichts sagte, übernahm Katy das Wort. Sie war offenbar noch so aufgekratzt, dass sie sich nicht setzen konnte, sondern stehen musste. Sie schaffte es dennoch, die Geschichte ruhig und möglichst objektiv zu erzählen. Sie schilderte es dabei aus neutraler Zuschauersicht: Dass der Ast unter Leila nachgegeben habe, sie in die Tiefe gestürzt sei, ich die Arme ausgestreckt und geschrien hätte, ein Zweig aus dem Baum geschossen sei und Leilas Sturz verhindert habe. Von irgendwelchen dunklen Kräften sagte sie nichts und ich war ihr dafür sehr dankbar.

»Wie viele Leute haben zugeschaut?«, fragte Trevor, der Katy geduldig zugehört und sie nicht unterbrochen hatte.

»So ziemlich das ganze Dorf war anwesend. Wie gesagt, es war Markt«, erklärte sie und endlich setzte sie sich neben ihre Tochter auf den Stuhl.

»Bitte schickt Elena nicht weg«, sagte Leila unerwartet. Ihre Eltern und ich warfen ihr verwunderte Blicke zu. »Sie hat mir das Leben gerettet und ist für mich wie eine Schwester geworden. Selbst wenn sie dunkle Kräfte beherrscht – das ist mir egal!«

»Ich kann euch versichern, dass ich das nicht tue. Wirklich, ihr müsst mir glauben!«, flehte ich.

Katy sah besorgt aus und wollte schon etwas erwidern, doch Trevor kam ihr zuvor: »Ich denke, dass wir drei uns in einem Punkt einig werden können«, sagte er zu seiner Frau und seiner Tochter. »Elena hat Leila vor dem Tod bewahrt und deswegen hat sie zumindest die Chance verdient, sich zu rechtfertigen und alles zu erklären. Oder seht ihr das anders?«

Leila nickte umgehend, und auch Katy sah wohl ein, dass es nur fair war und nickte knapp.

»Ich glaube ... mein größtes Problem ist, dass ich selbst nicht genau weiß, was hier eigentlich abläuft, und auch nicht, wie ich es euch erklären soll, damit ihr nicht denkt, ich wäre total bescheuert.«

»Fang einfach an. Wenn man erst einmal mit dem Reden begonnen hat, findet sich der rote Faden meistens ganz von selbst«, sagte Trevor ruhig.

Nach kurzem Zögern holte ich das Medaillon aus einer meiner Gürteltaschen und legte es vor den dreien auf den Tisch.

»Dass ich mein Gedächtnis verloren habe, war eine Lüge - aber ich wusste nicht, wie ich sonst hätte erklären sollen, dass ich nichts über diese Welt weiß. Ich bin … ich bin nicht von hier.«

»Du meinst aus Ravelas? «, fragte Leila.

»Nein … ich spreche von Lacire. Ich komme aus einer ganz anderen Welt. Da war dieses Mädchen.«

Ich musste einen Moment innehalten, da ich fast »Die sah aus wie du, Leila«, gesagt hätte, was jedoch viel zu merkwürdig geklungen hätte.

»Sie hat mich zu dieser Lichtung mit dem See geführt und dann … wurde ich in ihn hineingezogen. Ich verlor das Bewusstsein, und als ich wieder zu mir kam, bin … bin ich hier aufgewacht. Das ist alles, was mir von zuhause geblieben ist.« Ich öffnete das Medaillon, sodass Katy, Trevor und Leila sich das Foto meiner Familie anschauen konnten. »Meine Mutter ist vor ein paar Wochen verschwunden und mein Vater hat meine Schwester und mich zu meinen Großeltern gebracht, damit er nach ihr suchen kann. Jetzt hat meine Schwester nur noch mich. Versteht ihr? Ich muss zu ihr zurück.«

»Das Bild sieht sonderbar aus ... so real«, sagte Leila und berührte die Glasscheibe davor.

»Da hast du recht, doch vor allem zeigt es, dass es nicht aus dieser Welt kommt. Es klingt verrückt, aber … ich glaube, es stimmt, was sie da erzählt.«

»Trevor, das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Katy entrüstet und schnappte nach Luft. »Das ist totaler Irrsinn. Eine andere Welt? Wo soll die liegen?«

»Woher soll ich das wissen? Ich habe ja noch nicht einmal gewusst, dass es Lacire gibt. Das widerspricht all unserer Logik«, versuchte ich genauso verzweifelt klarzustellen.

»Das ist zu verrückt, das kann nicht stimmen«, wiederholte Katy ein paar Mal.

Trevor hingegen drehte das Medaillon in der Hand hin und her und betrachtete es genauer. Er schien die Sache gar nicht mal so abwegig zu finden; zumindest stritt er es nicht gänzlich ab. Ein weiterer Grund, weshalb ich doch froh war, in genau dieser Familie gelandet zu sein. Trevor war neugierig und an allen möglichen Theorien interessiert – was man von den meisten anderen Leuten hier in Karila nicht behaupten konnte.

»Nehmen wir mal an, die Geschichte entspricht der Wahrheit. Was ist deine Aufgabe?«

»Was?«, fragte ich irritiert.

»Du wurdest garantiert nicht ohne Grund in diese Welt gebracht. Deine Anwesenheit hier muss einen bestimmten Sinn haben.«

Das meinte Trevor also. Ich fuhr kurz mit den Fingernägeln einer der Rillen auf dem Tisch nach, bevor ich ihm eine Antwort gab. Mir graute es jetzt schon vor der Reaktion der anderen - speziell vor Katys.

»Mir wurde gesagt, dass ich besondere Kräfte habe. Ich bin angeblich diejenige, von der die Prophezeiung spricht. Ich soll Lacire retten.«

»Du? Wirklich? Von wem hast du das?«, fragte Katy spitz.

»Darf ich nicht sagen.«

»Nachdem du uns die ganze Zeit angelogen hast, solltest du jetzt besser mit der Wahrheit herausrücken«, meinte sie wütend.

»Das ist keine Lüge! Ich weiß, dass das vermutlich zu viel verlangt ist, aber ihr müsst mir vertrauen, wenn ich sage, dass ich nicht darüber sprechen kann«, sagte ich ein wenig hilflos.

Denn mit jedem weiteren Wort, das ich eventuell zu viel verriet, könnte ich mein Geister-Ich verärgern, und das wollte ich nach Möglichkeit vermeiden. Schließlich war sie die Einzige, welche mich wieder in meine Welt zurückbringen konnte.

»Ich fasse es nicht«, murmelte Katy leicht kopfschüttelnd.

»Schatz, bitte. Du siehst doch, wie verängstigt Elena ist«, versuchte Trevor sie zu besänftigen, wofür er von ihr jedoch nur einen warnenden Blick kassierte.

»Ich nehme an, du darfst auch nicht über diese mysteriösen Kräfte reden, die du da hast, oder?«, fragte Katy und leider konnte ich den sarkastischen Unterton in ihrer Stimme nicht ignorieren.

»Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt habe ich eher darauf gehofft, dass ihr mir das erklären könnt.«

»Keine Ahnung, ja klar. Du hast einfach so aus Zufall einen Ast zum Leben erweckt.«

»Der Leila vor dem Tod gerettet hat«, erinnerte ich sie und so langsam wurde ich richtig sauer. »Und nein, ich weiß es wirklich nicht. Das war wie so ein Energieschub, der durch meinen ganzen Körper geflossen ist. Ich habe ihn in den letzten Tagen schon öfter gespürt, nur habe ich keine Ahnung, was das bedeutet oder wie ich ihn auslösen kann.«

»Deine Beschreibung … Das ist nicht das erste Mal, dass ich sie höre«, sagte Trevor langsam und fuhr sich nachdenklich durch den Bart.

Katy blickte ihren Mann verdutzt an und Leila fragte: »Woher kennst du sie?«

»Von einem Schüler der Elementarier, als er das erste Mal seine Kraft benutzt hat. Ich war damals zufällig Zeuge. Er hat plötzlich und ohne Vorwarnung einen massiven Holztisch in Brand gesetzt. Als sein Lehrer ihn gebeten hat, zu beschreiben, was er gefühlt hat, hatte er genau das gesagt.«

War das etwa des Rätsels Lösung? Wusste ich jetzt endlich, was ich war? Eine Elementarierin?

»Das kann nicht sein. Es gibt keine Elementarier mehr, seit der Schwarzkönig … seit Syrus an der Macht ist. Das hast du selbst gesagt, Trevor.« Katy sah ihren Mann hoffnungsvoll an, da sie erwartete, eine Bestätigung von ihm zu erhalten, doch Fehlanzeige.

»Es gibt den Rat nicht mehr, das stimmt, aber Elementarier wird es immer geben. Man wird mit diesen Kräften geboren. Ob jeder sie ohne die Hilfe eines Lehrers entdecken kann, ist eine andere Frage. Sie mangels Aufsicht zu trainieren, ist obendrein sehr gefährlich. Man kann großen Schaden damit anrichten, nicht nur in seiner Umwelt, sondern auch an sich selbst.«

Vor alldem hatte mich mein Geister-Ich nicht gewarnt. Was wäre, wenn ich Leila irgendwie verletzt hätte? Oder wie der Schüler irgendetwas in Brand gesteckt hätte?

»Ich habe mir diese Kräfte nicht ausgesucht. Ich will sie doch auch gar nicht. Wenn ich die Chance hätte, sie loszuwerden, würde ich sie nutzen.«

Ich vergrub das Gesicht in den Händen und stützte mich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab. Ich wollte einfach nur aus diesem Albtraum erwachen.

»Nein, auf keinen Fall. Diese Kräfte sind gut. Du kannst frei entscheiden, ob du sie für das Gute oder das Schlechte einsetzen willst. Das war Syrus‘ Problem: Er hat sie für das Falsche eingesetzt. Aber du hast die Wahl und du wirst die richtige treffen«, sagte Trevor.

»Du glaubst ihr also? Du vertraust ihr?«, fragte Katy ungläubig.

»Warum?«, wollte ich wissen. Was veranlasste ihn dazu, mir so blind zu vertrauen?

»Du hast dich bereits entschieden. Du hast meine Tochter vor dem Tod bewahrt, und wenn das euch noch nicht gereicht hat, dann ruft euch die Zeit in Erinnerung, in der Elena bei uns war und uns geholfen hat.«

»Sie hat nie etwas Böses getan«, piepste Leila. »Ich merke es, wenn Menschen nur etwas vorspielen, und Elena war … na ja, eben fast die meiste Zeit über ehrlich.«

»Außer die Male, als sie uns darüber angelogen hat, wer sie wirklich ist, meinst du?«, fragte Katy spitz.

»Ihr hättet mich sonst niemals bei euch aufgenommen. Ihr hättet gedacht, ich hätte nicht alle Tassen im Schrank«, verteidigte ich mich.

»Alle Tassen im … was?«, fragte Leila verwirrt.

»Entschuldigt, das ist so eine Redewendung bei uns«, sagte ich abwinkend.

»Na ja, da hast du recht. Ich an deiner Stelle hätte es wohl genauso getan. Auch wenn du inzwischen genug Zeit hattest, uns die Wahrheit zu erzählen.«

»Spätestens, als wir dich ganz bei uns aufgenommen haben. Wir haben dir vertraut und in dieser Familie steht Ehrlichkeit an oberster Stelle. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«

Ich meinte nun zu wissen, was Katys eigentliches Problem mit mir war: der Vertrauensbruch. Nicht meine Kräfte an sich, aber anscheinend hatte sie jetzt einfach Probleme, mir zu vertrauen.

»Ich glaube, über das Thema können wir noch wirklich lange diskutieren und das sollten wir auch, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür – die Dorfwächter kommen«, unterbrach Trevor uns mit einem Blick auf das Fenster.

Ich musste mich halb vom Stuhl erheben, um besser sehen zu können, doch er hatte recht: Etwa sechs Leute waren auf den Weg zum Hof abgebogen.

»Was passiert jetzt? Was wollen die von mir?!«, fragte ich panisch.

Am liebsten würde ich auf der Stelle weglaufen. Keine Ahnung, wohin, einfach nur weg von hier. Langsam aber sicher spielten meine Nerven verrückt.

»Sie werden dich mitnehmen. Wie es dann weitergeht, entscheiden die Wachen. Im besten Fall werden sie dich nur verhören«, erklärte Trevor.

»Und im schlimmsten Fall?« Ich hatte mich schon fast gar nicht getraut, diese Frage zu stellen und mein Magen zog sich zusammen.

»Im schlimmsten Fall werden sie die Kontrolleure anfordern, aber das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Trevor schnell, als er meinen erschrockenen Gesichtsausdruck sah. »Keiner in Karila würde sie freiwillig hierherholen. Nur, wenn sie davon überzeugt sind, dass wirklich eine Gefahr besteht.«

Ich warf erneut einen Blick nach draußen: Die Wachen, in Schwarz und Blau gekleidet, kamen immer näher auf uns zu. Mir blieb noch genug Zeit, um aus einem der Fenster auf der Rückseite des Hauses zu verschwinden …

»Was soll ich ihnen sagen? Sie werden mir doch niemals glauben. Nicht einmal ihr tut das«, jammerte ich verzweifelt.

»Hör zu: Ich habe einen gewissen Einfluss im Dorf und der ist nicht einfach so von heute auf morgen weg. Ich werde mit dem Procax reden. Er ist derjenige, der entscheidet, was mit dir passiert«, sagte Trevor und legte beschwichtigend eine Hand auf meine Schulter.

Ich konnte nicht verhindern, dass mir Tränen über die Wangen liefen. Das letzte Mal, dass ich solch eine Angst empfunden hatte, war an dem Tag, an dem meine Mutter verschwand. Die Gefühle überwältigten mich. Ich wollte das nicht noch einmal durchmachen.

»Vertraust du mir?«, fragte Trevor und schaute mir dabei eindringlich in die Augen. Ich wollte »Ja« sagen, doch ich bekam nur ein Schluchzen heraus. Als es an der Tür klopfte und jemand »Aufmachen!« brüllte, zuckte ich heftig zusammen. »Vertraust du mir?«, wiederholte Trevor seine Frage und dieses Mal nickte ich.

»In Ordnung«, sagte er zu mir, gab Katy ein Zeichen und diese öffnete vorsichtig die Tür.

»Ihr könnt euch sicher denken, weshalb wir hier sind. Wir haben den Befehl bekommen, das Mädchen mitzunehmen«, sagte die Wache ganz vorne an der Tür.

»Ist in Ordnung. Ich komme mit«, piepste ich und stand vom Tisch auf.

Ich umklammerte mein Medaillon mit zitternden Händen und hängte es mir schnell um den Hals.

»Was geschieht jetzt mit ihr? Wo bringt ihr sie hin?«, fragte Trevor.

»Vorerst wird sie ins Gefängnis gebracht. Momentan bespricht sich der Procax mit ein paar Ratsmitgliedern der Stadt. Mit dir wollen sie auch sprechen, Trevor. Du sollst in einer halben Stunde beim Haus des Procax erscheinen.«

»In Ordnung. Ich werde dort sein«, bestätigte er.

Als ich bei den Wachen ankam, hielt mir eine von ihnen ein paar Handschellen hin. Sie sahen schwer und stellenweise schon leicht rostig aus.

»Muss das wirklich sein? Ich kann euch versichern, dass sie, ohne Widerstand zu leisten, mitkommen wird«, sagte Trevor scharf.

»Wir befolgen nur unsere Anweisungen und nach dem, was auf dem Dorfplatz passiert ist, können wir kein Risiko eingehen.«

Der einzige Vorteil war, dass ich die Hände nicht hinter den Rücken legen musste, sondern sie mir die Handschellen vor dem Körper anlegten. Das Eisen war kühl und ich merkte direkt, wie meine Handgelenke zu schmerzen begannen.

Die Wachen nahmen mich in ihre Mitte und ich warf noch einen letzten Blick auf Trevor, Katy und Leila, bevor sie mich abführten.

Trevor lächelte mir aufmunternd zu, konnte seine Sorgenfalten dabei jedoch nicht ganz verbergen; Leila sah verängstigt aus und auch Katy war besorgt. Jetzt, wo es so weit war, schien ich ihr doch wichtig zu sein. Einerseits gab mir das ein beruhigendes Gefühl, aber andererseits wünschte ich mir, ich hätte nicht so eine starke Verbindung zu dieser Familie aufgebaut – das tat weder ihnen noch mir sonderlich gut.

Die Wachen schwiegen den gesamten Weg über bis zum Dorf. Das kam mir nur entgegen, denn ich war nicht wirklich in der Stimmung zu reden. Ich musste mich die ganze Zeit über bemühen, die Tränen zurückzuhalten, aber es gelang mir nicht. Ich versuchte, nur auf den Rücken vor mir zu starren, doch aus dem Augenwinkel sah ich, wie die anderen mich verstohlen beobachteten. Alle – abgesehen von einer Wache, die relativ entspannt zu meiner linken Seite lief – wirkten irritiert. Ich meinte, auch den Grund dafür zu wissen: Sie, oder zumindest die meisten von ihnen, mussten vor Ort gewesen sein. Wahrscheinlich hatten sie erwartet, dass ich Widerstand leisten würde.

Doch stattdessen führten sie zu sechst eine verweinte und verwirrte junge Frau ins Gefängnis. Für Außenstehende musste das sehr komisch aussehen. Als wir im Dorf ankamen, dämmerte es langsam. Die Stände auf dem Dorfplatz waren verschwunden, keine Menschenseele war mehr zu sehen und es herrschte eine unnatürliche Stille. Er war wie leergefegt und alle Türen waren verschlossen. Normalerweise hatte man immer noch kleine Grüppchen angetroffen oder ein paar Kinder, die auf der Straße spielten. Doch nun war nichts von alledem mehr zu sehen. Die Fackeln und Laternen, die den Weg um diese Uhrzeit für gewöhnlich hell erleuchteten, waren noch nicht angezündet worden.

An der Beleuchtung im Inneren der Häuser konnte ich erkennen, dass sich einige Leute die Nase an der Fensterscheibe platt drückten. Zu meiner Enttäuschung löschten sie schnell das Licht, als sie uns kommen sahen. Jedes laute Wumms der Fensterläden, die sich daraufhin schlossen, zeigte mir, wie misstrauisch und ängstlich die Bewohner mir gegenüber waren. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Trevor das zurechtbiegen wollte. Bauer Suiluj hatte zudem noch genug Zeit, so viele Unwahrheiten wie möglich über mich zu verbreiten. Er würde jede Chance ausnutzen, gegen mich sowie Trevor und seine Familie vorzugehen. Das war seine Gelegenheit, sich für Leilas Verhalten zu rächen.

Wir bogen in eine der Seitengassen ein, in der die Häuser ziemlich dicht beieinanderstanden und die Straße immer schmaler wurde. Es war nicht der gleiche Weg, den wir damals zu Bens Kampfschule gelaufen waren und mit Katy, Trevor oder Leila war ich nie viel in Karila unterwegs, deswegen hatte ich keine Ahnung, wo ich mich jetzt befand. Wir bogen um zwei weitere Ecken und kamen schließlich vor einer Metalltür an. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, warum sich das Gefängnis in einer abgelegenen Seitengasse des Dorfes befand. Eine der Wachen klopfte an die Tür. Es dauerte fast eine Minute, bis sie unter einem lauten und extrem unangenehmen Quietschen aufging.

»Die Tür ist immer noch nicht geölt, was?«, fragte der Mann ganz vorne.

Ich konnte die Person nicht sehen, welche die Tür geöffnet hatte, doch als Antwort auf die Frage entfuhr ihr nur ein tiefes Brummen. Die Wachen betraten nacheinander das kleine Gebäude. Einige mussten sogar den Kopf einziehen, weil die Tür so niedrig war. Das Erste, was mich in dem Gefängnis erwartete, war ein beißender und unangenehmer Geruch, von dem mir kotzübel wurde. Es roch nach einer Mischung aus Urin und Erbrochenem, doch außer mir schien das niemanden zu stören. Oder vielleicht besaßen die Wachen auch einfach nur ein gutes Pokerface.

Der kurze Flur endete in einem Hauptraum, der fast den gesamten Platz im Gebäude einnehmen musste. Von hier aus gingen eine Tür in ein separates Zimmer und zwei Gitter in die Zellen ab. So waren sie offen sichtbar und jeder, der den Raum betrat, konnte direkt einen Blick auf die Inhaftierten werfen. Sämtliche Zellen waren leer. Der Hauptraum war nur minimalistisch eingerichtet; einen Tisch mit einer Kerze, zwei Stühle und drei hässliche Landschaftsbilder von der Gegend um Karila gab es hier.

»Wer übernimmt die Wache?«, fragte jemand und ich erkannte die brummige Stimme von der Tür wieder.

Sie kam von einem eher kleinen, rundlichen Mann mit Halbglatze. Er hatte entfernt Ähnlichkeit mit Suiluj, doch dieser hier hatte im Vergleich zum Bauern eine knubbelige Nase und seine wenigen fettigen Haare gingen ihm bis zur Schulter.

»Fabio ist an der Reihe«, antwortete die Wache, die auch schon zuvor an der Tür gesprochen hatte.

»Hallo, Asil«, sagte dieser ungewohnt fröhlich.

Allein dadurch kam Fabio mir schon gleich sympathisch rüber und jetzt merkte ich, dass er derjenige war, der mich beim Weg ins Gefängnis nicht durchgehend angestarrt hatte. Es war auch nicht das erste Mal, dass ich ihn sah: Er war der Schrank, der mir bei der Versammlung die Sicht auf Vera versperrt hatte.

Schon wieder gab Asil nur ein Grunzen zur Antwort und begann an seinem Gürtel herumzufummeln, an dem ein Schlüsselbund hing.

Seine abgenutzte Stoffkleidung spannte sich über seinen dicken Bauch und ich hatte durchgehend die Befürchtung, dass die Nähte bald aufreißen würden. Ohne wirklich zu sehen, was er da machte, bekam er den Schlüssel schließlich von seinem Gürtel ab. Er betrachtete ihn kurz nachdenklich, öffnete dann eine der beiden Zellentüren und eine der Wachen schubste mich unsanft hinein. Nur mit großer Mühe konnte ich das Gleichgewicht halten und mir ein entrüstetes »Hey!« verkneifen.

Asil schloss die Tür wieder ab und damit war ich das erste Mal in meinem Leben eingesperrt. Außerdem war nun auch meine Hoffnung zunichte, dass man mir die Handschellen abnähme. Meine Handgelenke schmerzten, und wenn ich die ganze Nacht hierbleiben müsste, würde ich kein Auge zubekommen können.

»Ich muss wieder in mein Büro. Sachen erledigen«, brummte Asil, und als niemand etwas sagte, verschwand er im Nebenraum und schloss die Tür hinter sich.

»Asil wird euch später Essen bringen. Sobald wir Neuigkeiten bezüglich ihres Urteils haben, werden wir euch einen Boten schicken«, erklärte eine der Wachen Fabio und übergab ihm den Schlüssel für meine Handschellen. »Ansonsten wünsche ich eine angenehme Nacht.«

»Ist gut«, erwiderte dieser nur und die Wachen verließen ebenfalls den Raum.

Ich wartete, bis die Tür mit einem lauten Quietschen ins Schloss fiel, und atmete erleichtert aus. Fabio musterte mich interessiert, setzte sich dann jedoch auf einen der Stühle und starrte Löcher in die Luft.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals einen so widersprüchlichen Menschen gesehen zu haben. Fabio war um die zwei Meter groß und hatte eine bullige Statur inklusive kräftiger Arme. Es fehlten nur noch ein paar Tattoos und dann wäre er der ideale Kandidat für ein Mitglied in einer Motorrad-Gang oder für einen Türsteher.

Sein Gesicht hingegen wirkte fröhlich; seine leuchtenden, hellblauen Augen waren groß und quollen dadurch leicht hervor, und auf seinen schmalen, hellen Lippen zeichnete sich immer ein Lächeln ab. Er kam mir fast so vor wie ein zahmer Löwe.

»Gemütliche Unterkunft, die du da für heute Abend hast, oder?«, fragte er unerwartet.

Ich blickte überrascht erst ihn und dann meine Zelle an. Sie war nicht besonders groß; gegenüber der Tür befand sich etwa auf meiner Kopfhöhe ein kleines Fenster. Von einem tollen Ausblick konnte jedoch nicht die Rede sein, denn ich starrte direkt auf eine Hauswand, und da die Sonne auf der anderen Seite des Gefängnisses unterging, fiel auch nicht viel Licht herein. Ansonsten befand sich nur ein Feldbett in der Zelle, das jedoch so durchgelegen und schmutzig aussah, dass ich lieber auf einem der Stühle geschlafen hätte. In die hinteren Ecken warf ich nur einen kurzen Blick, dann drehte ich den Kopf schnell wieder nach vorne. Jetzt wusste ich auch, woher der üble Geruch kam.

»Luxus pur«, meinte ich sarkastisch und ließ mich auf einer Stelle des Bodens nieder, die mir vergleichsweise sauber erschien.

»Wir haben nicht oft Gefangene hier. Die einzigen Leute, die hier mal eine Nacht verbringen, sind diejenigen, die ausnüchtern müssen. Ansonsten war das Gefängnis bisher eher nutzlos«, meinte Fabio beiläufig.

»Dann freut es mich ja, dass ich diesem Gebäude einen Nutzen geben kann. Du kannst dir bestimmt auch Besseres vorstellen, als die ganze Nacht hier mit mir zu verbringen, oder?«, fragte ich.

»Es gibt extra Münzen, also lohnt es sich zumindest. Außerdem glaube ich nicht, dass du so eine schlechte Gesellschaft bist.«

»Keine Angst, dass ich meine Kräfte wieder einsetze?«

Fabio lachte grunzend und schüttelte den Kopf. »Nein, du bist harmlos. Ich habe dich schon oft auf dem Markt gesehen. Ich war zwar nicht dabei, als das heute Mittag passiert ist, doch ich bin mir sicher, dass du Leila gerettet hast. Die Leute, die behaupten, du wolltest ihr schaden, haben keine Ahnung.«

»Aber das denken alle, oder? Selbst die Wachen haben mich angeschaut, als wäre ich ein wildes Tier.«

»Es gab viel Unruhe im Dorf, das stimmt, aber es gibt nicht wenige Leute, die zu dir halten. Rose ist auf deiner Seite und es haben sich viele Bewohner im ›Zum buddelnden Knuppi‹ versammelt. Sie kann sehr überzeugend sein. Ich glaube, deine Chancen stehen nicht schlecht, und wenn Trevor ein gutes Wort für dich beim Procax einlegt, dann kann das Urteil nicht allzu schlimm ausfallen.«

Fabios Lächeln heiterte mich ein wenig auf, doch ich wollte mir keine Hoffnungen machen. Es gab zu viel, das schiefgehen konnte. Bauer Suiluj müsste nur ein falsches Wort sagen und ich wäre geliefert. Vor allem fragte ich mich, was Trevor dem Procax erzählen würde. Würde er von dem berichten, was ich ihm anvertraut hatte? Wer ich wirklich war und wo ich herkam? Würde dieser dann nicht erst recht glauben, dass ich eine Betrügerin war? Ich schüttelte den Kopf: Nein, nicht darüber nachdenken. Eine der Wachen hatte gesagt, dass sie einen Boten mit dem Zwischenergebnis schicken würden. Danach konnte ich mir immer noch Sorgen machen.

»Du bist nicht wie die anderen Wachen«, bemerkte ich und versuchte so, das Gespräch zwischen uns aufrechtzuerhalten. Außer ihm hatte ich hier nichts und wenn ich die vier Ecken in dieser Zelle genauer betrachten würde, ginge es mir bestimmt nur noch elender. Fabio war der einzige Weg, um mich abzulenken.

»Ja, das stimmt wohl. Vielleicht liegt es daran, dass ich meinen Job nicht ganz so ernst nehme wie die anderen Wachen.«

»Gefällt er dir nicht?«

»Er ist öde«, meinte Fabio und passend dazu musste er gähnen. »Hier im Dorf ist wenig los und meistens werden wir nur für irgendwelche einfachen Arbeiten eingesetzt. Es ist uns nicht erlaubt, die wirklich wichtigen Sachen, wie zum Beispiel die Überfälle auf die Reisenden und Händler zu untersuchen. Nicht einmal auf der Suche nach dem Banditen, der dich und Leila angegriffen hat, durften wir mithelfen.«

»Warum das?«, fragte ich neugierig.

»Nun ja«, meinte Fabio und lehnte sich kurz zurück, um zu schauen, ob die Tür zu Asils Büro auch wirklich verschlossen war. »Hat der Anführer der Stadtwachen uns befohlen. Eigentlich hätten wir bei so etwas sofort die Kontrolleure einschalten sollen, doch das macht keiner freiwillig. Wir haben mit den Dorfbewohnern abgesprochen, dass sie auf eigene Faust gehandelt haben und wir offiziell nichts gewusst haben. Ich glaube allerdings nicht, dass uns das Ärger ersparen würde, wenn die Leute des Schwarzkönigs davon erführen.«

»Das heißt, die wirklich wichtigen Probleme dürft ihr als Stadtwachen gar nicht angehen?«
»Nein. Mein Job ist eigentlich total nutzlos. Am liebsten würde ich irgendwas anderes machen, aber die Stelle muss ich jetzt mein Leben lang behalten, also hilft meckern auch nichts.«

»Wenn du dir eine Arbeit aussuchen könntest, welche wäre das dann?«, fragte ich interessiert nach. Ich musste zugeben, dass diese Unterhaltung zunehmend interessanter wurde. Auch wenn ich mir wünschte, dass wir sie an einem angenehmeren Ort und unter anderen Umständen führen könnten.

»Also hier im Dorf würde noch am ehesten die Stelle des Schwerttrainers in Frage kommen.«

»Du würdest gerne Bens Arbeit übernehmen? Scheint so, als wärst du ein passabler Kämpfer.«

»Ja, ich denke schon. Das meiste habe ich mir selbst beigebracht, aber die ganzen Grundlagen habe ich von Trevor. Am liebsten würde ich nach Ferin Gostal gehen und dort in einer der Arenen kämpfen.«

»Das klingt sehr gefährlich.«

»Das ist abhängig davon, bei welchen Turnieren du mitmachst und welche Regeln dort gelten. Je blutiger die Kämpfe, desto besser die Bezahlung. In Ferin Gostal leben viele reiche Leute und die Wetteinsätze sind hoch, wenn du was draufhast.«

»Was hält dich dann noch hier? Warum gehst du nicht einfach?«
»Ich glaube langsam, die Gerüchte stimmen und du bist wirklich nicht von hier«, sagte er lachend. »Ohne eine Reisegruppe wird das nichts. Der Weg nach Ferin Gostal ist lang und alleine aufzubrechen, wäre Wahnsinn. Das ist zu gefährlich.«

»Könntest du Solrac und die Zwillinge nicht begleiten? Sie kommen viel rum und werden auch wieder ins Wüstenreich reisen«, schlug ich vor.

»Du meinst die Straßenkünstler? Nein, das geht nicht. Sie nehmen keine Leute mit und außerdem kommen sie gerade von dort. Sie werden also erst einmal die anderen Reiche bereisen, bevor sie wieder dorthin zurückkehren. Sie haben ihre feste Strecke und weichen nicht davon ab. Keine Chance.«

»Schade. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, eine gute Idee zu haben, obwohl ich die meiste Zeit eher keine große Hilfe bin.«

»Also bist du wirklich nicht von hier?«, fragte Fabio bemüht beiläufig, doch ich wusste genau, dass es ihn brennend interessierte.

Bevor ich etwas erwidern konnte, ging die Tür auf und ein pickliger Junge, vielleicht Anfang zwanzig, mit strohblonden Haaren, kam zur Tür herein. Er trug einen purpurnen Umhang. Auch er rümpfte angewidert die Nase.

»Wo ist die Gefangene? Ach da«, sagte er zögernd, den Blick auf mich gerichtet. »Ich soll ausrichten, dass deine Anhörung morgen um neun Uhr stattfindet. Dort wird entschieden, was mit dir geschieht.«

»Nun ... okay, danke«, meinte ich verwirrt.

»Du sollst sie dann zur Verhandlung bringen, die genaue Uhrzeit werde ich dir morgen früh sagen. Damit wird auch deine Schicht beendet sein«, sagte der Bote an Fabio gewandt.

»Schon klar«, meinte dieser nur und wedelte ungeduldig mit der Hand in der Luft herum. »Was genau wird entschieden? Ob sie die Kontrolleure einschalten? Oder ob sie unschuldig ist?«

»Das darf ich nicht sagen, tut mir leid. Außerdem bist du nicht berechtigt dazu, das zu wissen, Fabio«, sagte der Bote kühl und drehte sich wieder zur Tür. »Ich muss los. Wir sehen uns.«

Als die Tür quietschend ins Schloss fiel, musste ich laut loslachen. »Das war ja noch einer von der freundlichen Sorte. Der hätte Asil Konkurrenz machen können.«

»In Karila laufen viele Volldeppen rum. Auch wenn es auf den ersten Anblick vielleicht nicht den Anschein hat. Noch ein guter Grund, von hier zu verschwinden«, grummelte Fabio.

»Wenn du irgendwann einmal Langeweile hast, kannst du mir gerne ein paar Trainingsstunden geben«, bot ich an und zu meiner Belustigung schaute er mich verdutzt an.

»Sprichst du von Schwertkampf? Wirst du nicht von Ben trainiert?«, fragte er verwirrt.

Ich stockte kurz, bevor ich wieder zu reden begann. Ben. Seit dem Vorfall auf dem Dorfplatz hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Ich konnte mich noch genau an seinen komischen Blick erinnern, den er mir zugeworfen hatte. Hielt er mich auch für verrückt? Nach allem, was wir durchgemacht hatten? Es war schwer zu sagen. Ben war unberechenbar und ich traute es ihm glatt zu, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte.

»Gehen wir mal davon aus, ich kann hierbleiben und sie schalten die Kontrolleure nicht ein: Da du dir vieles selbst beigebracht hast, kannst du mir bestimmt ein paar Tricks zeigen, die Ben nicht kennt.«

»Wirklich? Eine Trainingsstunde mit mir? «, fragte Fabio glücklich.

»Na klar. Ich lerne gerne von anderen Leuten dazu.«

»Abgemacht«, sagte er begeistert und ich war davon überzeugt, dass seine Freude ernst gemeint war.

»Essen«, grunzte Asil, als er die Tür zu seinem Büro aufdrückte.

Unser Abendmahl bestand aus trockenem Brot, Käse und ein paar Tomaten. Es war kein Festmahl, aber durchaus akzeptabel. Als Fabio meine kläglichen Essensversuche beobachtete, erbarmte er sich und befreite mich von den Handschellen.

»Keine Angst, dass ich dich mit meinen Kräften vernichten könnte?«, witzelte ich.

»Wenn du wirklich gefährlich wärst, hättest du dich nicht die ganze Zeit mit mir unterhalten, sondern wärst schon längst ausgebrochen. Iss jetzt lieber etwas.«

»Ich versuch’s«, meinte ich und schob mir halbherzig ein Stück Käse in den Mund.

Mir war nun doch ganz schön flau im Magen wegen der Anhörung morgen.

Normalerweise war ich um diese Uhrzeit erleichtert, mit der Arbeit und dem Training fertig zu sein. Ich hatte Katy meistens beim Abendessen geholfen und wir hatten über belanglose Sachen geplaudert. Doch nicht heute Abend, nein. Wenn ich so im Nachhinein darüber nachdachte, war Abhauen nie eine Option gewesen – ich hätte schließlich nicht einmal gewusst, wohin. Was mich allerdings verwunderte, war, dass sich mein Geister-Ich noch nicht hatte blicken lassen. Ich hatte angenommen, es wäre deswegen verärgert oder würde mir dazu gratulieren wollen, dass ich endlich meine Kräfte entdeckt hatte. Leider wusste ich nicht, wie ich das angestellt hatte. Ich konnte mich aber genau erinnern, wie es sich angefühlt hatte. Diese Adrenalinwelle, dieses Kribbeln in den Fingern und dann war ein Teil des Baumes zum Leben erwacht und hatte Leila gerettet. Es klang lächerlich, doch es war genau so: Ich hatte ihn gesteuert, allein durch diesen Energieschub. Ich war fasziniert und verängstigt zugleich. Denn die Sache hatte einen Haken: Ich konnte meine Kräfte nicht kontrollieren. Die Gefahr, dass etwas schiefging, war zu groß.

Die nächsten paar Stunden waren langweilig, denn Fabio und ich hatten unser Gespräch nach dem Essen nicht fortgeführt. Die Handschellen hatte er mir nicht mehr angelegt, worüber ich sehr froh war. Die Abdrücke an meinen Händen leuchteten rot. Ich wünschte mir in dem Moment nichts sehnlicher als Katys Wundersalbe. Es war inzwischen stockduster draußen und nur die Kerze auf dem Tisch spendete Licht. Doch da sie bereits zu Beginn nur ein kleiner Stumpf war, dauerte es nicht lange, bis sie vollständig heruntergebrannt war.

»Na toll«, meinte Fabio genervt und hämmerte gegen Asils Tür.

»Was ist?«, grunzte dieser beim Öffnen.

»Wir haben hier drinnen kein Licht mehr. Kannst du uns noch eine Kerze geben?«

»Nein. Die Kerzen sind leer und die einzige funktionierende Öllampe habe ich hier im Büro.«

»Kannst du mich dann kurz ablösen, damit ich eine neue Kerze besorgen kann?«, fragte Fabio genervt.

»Nein, ich habe zu tun!«, polterte Asil und mit einem lauten Rums knallte er Fabio die Tür vor der Nase zu.

»Na toll. Im Prinzip hätte ich kein Problem damit, dich hier alleine zu lassen. Doch wenn das jemand erfährt, brummen sie mir eine Woche Putzdienst auf, und darauf verzichte ich. Anscheinend müssen wir den Rest der Nacht wohl im Dunkeln verbringen. Es sei denn, du hast irgendwelche coolen Tricks drauf.«

»Wie sollen die aussehen?«, entgegnete ich belustigt.

»Zugegeben, ich weiß nicht viel über Elementarier, aber konnten sie nicht die Elemente beherrschen? Kannst du vielleicht Licht machen?«, fragte Fabio hoffnungsvoll.

Leider konnte er in der Dunkelheit meinen ungläubigen Gesichtsausdruck nicht sehen, deswegen musste ich es ihm so klarmachen.

»Der Vorfall auf dem Dorfplatz war das erste Mal, dass ich meine Kräfte verwendet habe, und ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich das angestellt habe. Zumindest nicht so richtig.«

»Ein Versuch kann doch nicht schaden. Die Alternative wäre, dass wir den Rest des Abends im Dunkeln sitzen.«

»Wenn hier gleich das Gefängnis abfackelt, dann ist das deine Schuld, verstanden?«, meinte ich seufzend.

Ich setzte mich aufrecht hin, vorsichtshalber mit dem Gesicht zur Wand. Wenn etwas schiefging, dann sollte Fabio nicht in der Schussbahn sein. Ich streckte meine Hand nachdenklich vor mir aus. Musste ich jedes Mal einen Adrenalinschub bekommen, um meine Kräfte einzusetzen? Ich konnte es mir nur schwer vorstellen. Vielleicht reichte es, wenn ich mich auf das fokussierte, was ich gerade am meisten brauchte, und das war in dem Fall das Licht.

»Was machst du?«, fragte Fabio neugierig, da er mich in der Dunkelheit nicht sehen konnte.

»Ich versuche, mich zu konzentrieren.«

»Oh, okay. Schon verstanden. Ich bin dann mal ruhig«, sagte er hastig.

Ich versuchte, nicht zu sehr an Feuer zu denken, sondern eher an das Licht einer Lampe. Das mit dem Abfackeln vorhin hatte vielleicht wie ein Scherz geklungen, aber im Nachhinein war es für mich gar nicht mehr so lustig. Ich begann tief ein- und auszuatmen und konzentrierte mich nur auf meinen Körper. Doch da kam nichts. Nicht einmal ein Kribbeln. Ich lockerte die Schultern und schloss die Augen. Als ich sie öffnete, dachte ich an die Anhörung morgen. Die Nervosität, die ich erfolgreich verdrängt hatte, kam wieder hoch und mein Körper begann Adrenalin auszuschütten. Plötzlich durchfuhr mich ein Zucken und für ein paar Sekunden sah ich sie: Eine Lichtkugel, die direkt vor mir nur knapp über meiner Handfläche schwebte.

»Wow!«, entfuhr es Fabio und er pfiff anerkennend. Ich war selbst so überrascht, dass sie sofort wieder verschwand.

»Was war das denn?«, fragte er erstaunt.

»Du wolltest doch Licht haben«, sagte ich, jedoch klang es mehr nach einer Frage als nach einer Antwort.

Die Kugel war nicht größer als eine Walnuss gewesen, aber es war trotzdem ein guter Anfang.

»Bekommst du das nochmal hin?«, fragte Fabio ungeduldig.

»Keine Ahnung, das ist nicht so einfach. Sie zu erzeugen, ist sehr aufwendig. Ich könnte sie niemals den ganzen Abend lang halten.«

Ich war mir sicher, dass Fabio etwas erwidern wollte, doch in diesem Moment ging die Tür mit einem so lauten Quietschen auf, dass ich zusammenzuckte. Mit einem Besucher hatte ich nicht mehr gerechnet.

»Wer ist da?«, fragte Fabio misstrauisch.

»Ich bin’s, Ben«, meinte dieser.

»Ach so, sag das doch gleich. Du kommst genau richtig«, sagte Fabio erfreut.

»Warum ist es so dunkel? Ist Elena hier?«, fragte Ben verwirrt.

»Ja, ist sie«, meinte Fabio. Ich konnte hören, wie sein Stuhl knarrte. »Wir haben keine Kerzen mehr und Asil, dieser Geizhals, will uns nicht seine Öllampe geben. Kannst du kurz hierbleiben und auf Elena aufpassen? Dann kann ich schnell losgehen und etwas besorgen.«

»Klar, kein Problem. Geh du nur«, sagte Ben und schon hörte ich hastiges Fußgetrappel in Richtung Tür.

»Bis gleich«, meinte Fabio, und kurz darauf fiel die Tür ins Schloss.

Bens Augen hatten sich offensichtlich an die Dunkelheit gewöhnt, denn er war an meine Zelle herangetreten und ließ sich nun auf dem Boden davor nieder.

»Du hast dir aber Zeit gelassen. Ich hatte dich früher erwartet«, meinte ich kühl.

Einerseits hatte ich wirklich gehofft, dass er mich nach dem Vorfall direkt verteidigt hätte, andererseits konnte ich sein Misstrauen auch verstehen. Ich hätte an seiner Stelle wohl ähnlich reagiert.

»Hatte noch ein paar Sachen zu erledigen. Eine ängstliche Meute beruhigen, zum Beispiel. Echt nicht leicht. Vor allem, wenn Bauer Suiluj die Leute, die du gerade erst beruhigt hattest, wieder aufscheucht.«

»Was glaubst du: Wie sind meine Chancen für morgen?«, fragte ich und hielt die Luft an.

»Rose, Ridley und ich haben es hinbekommen, dass die Leute sich anhören, was du zu sagen hast, und erst danach urteilen werden. Sie sind noch immer verängstigt, aber sie werden dir zuhören. Mach dir keine Sorgen.«

»Ben, es tut mir leid, dass ich dir nichts erzählt habe. Du wirst morgen alles erfahren. Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen, wirklich.«

»Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich hängenlassen? Du hast Leila jetzt schon zum zweiten Mal gerettet. Den Leuten sollte klar sein, dass du keine bösen Absichten hast«, sagte Ben von seiner Aussage überzeugt. Ich konnte beinahe hören, wie mir der Stein vom Herzen fiel.

»Das ist lieb von dir, aber ich habe trotzdem Angst vor morgen.«

»Reden wir über was anderes. Du hattest mir gar nicht erzählt, dass du neben dem Kämpfen noch weitere Tricks draufhast.«

»Das wusste ich selbst nicht. Zumindest nicht, dass es ... so etwas ist. Aber ich habe eben ein bisschen geübt«, gab ich zu.

»Zeig her!«

»Okay. Ich weiß nicht genau, ob das jetzt noch einmal klappt, aber ich versuch es.«

Ich konzentrierte mich erneut auf die Anhörung. Die Tatsache, dass Ben bei mir war und mir so viel Mut zugesprochen hatte, erledigte das Übrige. Das Kribbeln kehrte zurück und kurz darauf auch die Lichtkugel. Dieses Mal konnte ich fühlen, dass sie länger blieb als beim vorherigen Versuch. Durch das Licht der Kugel konnte ich Bens erstaunte Miene sehen und es war das erste Mal, dass ich ihn wirklich beeindruckt sah.

»Wow, das ist ... wow«, sagte er verblüfft. »Aber halte das lieber vorerst geheim. Es wäre besser, wenn niemand davon weiß.«

»Spinnst du? Natürlich! Ich habe noch keine Kontrolle darüber und bin froh, dass diese Lichtkugel nichts anderes macht, außer Licht zu spenden.«

Die Tür ging mit einem lauten Quietschen auf und Fabio stand mit einer Öllampe im Türrahmen.

»Jetzt müssen wir nicht mehr im Dunkeln sitzen«, sagte er grinsend und setzte sich wieder an den Tisch.

»Du solltest gehen. Wir können vor der Verhandlung alle noch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen«, meinte ich zu Ben.

Ich wollte nicht, dass er für seinen Besuch bei mir Ärger bekam. Oder Fabio, weil er es erlaubt hatte. Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass allein seine Anwesenheit mir neuen Mut gegeben hatte. Gleichzeitig machte es mir jedoch auch deutlich, dass er mir wichtiger geworden war, als ich mir selbst eingestehen wollte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das einordnen sollte.

Ben sah für einen Augenblick so aus, als ob er noch etwas sagen wollte, doch dann erhob er sich. »Ja, du hast recht. Schlaft schön. Falls das überhaupt möglich ist«, meinte er, während sein Blick über die Zellen und Fabios unbequemen Stuhl wanderte.

Das Letzte, was ich an diesem Abend hören konnte, war das nervige Quietschen der Tür, die hinter Ben ins Schloss fiel.


Es ist und bleibt die Wahrheit
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Karila, Ravelas, 21.3.2461

Ich hatte solche Angst und wusste nicht,

wie ich mich verhalten sollte.

Alles hätte mich belasten können,

obwohl ich doch eigentlich gar nichts getan hatte.

Außerdem war da ja noch Bauer Suiluj ...

[image: ]

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich zunächst nicht, warum ich nicht in meinem Bett lag. Ich blinzelte leicht und erkannte die Gitterstäbe meines Gefängnisses. Die Sonne war aufgegangen, doch ansonsten herrschte noch vollkommene Stille. Fabios Kopf lag auf dem Tisch und im Schlaf murmelte er ein paar unverständliche Worte vor sich hin. Schlagartig fiel mir wieder ein, wo ich war und was für einen Tag wir hatten. Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um und ich schloss erneut die Augen. Nachdem Ben gestern Abend gegangen war, hatte ich noch ein-, zweimal probiert, eine Lichtkugel zu erschaffen, jedoch war meine Energie aufgebraucht gewesen. Irgendwann hatte ich den Versuch aufgegeben und mich schlafen gelegt. Wirklich gelungen war mir das allerdings nicht. Ich war in Dauerschleife eingenickt und wieder aufgewacht, denn meine innere Unruhe wollte nicht weggehen.

Mein Nacken schmerzte höllisch, da ich die ganze Nacht halb gegen die Wand gelehnt gesessen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was mich heute erwarten würde. Am meisten quälte mich diese Ungewissheit. Was wäre der schlimmste Fall, der eintreten könnte? Ob sie in Lacire die Todesstrafe verhängten? Leider konnte ich es mir durchaus vorstellen. Vor meinem geistigen Auge konnte ich sehen, wie ich den Weg zum Henker antrat. So sehr ich auch versuchte, die dunklen Gedanken zu vertreiben - es wollte mir nicht gelingen. Trevor hatte mir Mut zugesprochen, Ben hatte mich beschwichtigt und Fabio war ebenfalls positiv gestimmt. Aber ich konnte Katys Misstrauen und die unangenehme Situation nach Leilas Rettung auf dem Dorfplatz einfach nicht vergessen. Es war, als hätten sich diese Ereignisse in mein Gehirn eingebrannt.

Ohne eine Vorwarnung wurde die Tür zu Asils Raum aufgerissen, wobei Fabio und ich wie vom Blitz getroffen aufschreckten.

»W-was?«, fragte er verschlafen und wäre fast seitlich vom Stuhl gefallen.

»Frühstück«, brummte Asil und bevor er noch etwas sagen konnte, ertönte ein lautes Quietschen, und ein paar Sekunden später kam der Bote von gestern wieder hereingelaufen. Er sah sehr müde aus.

»In einer halben Stunde beginnt die Verhandlung. Ich würde mich mit dem ... Frühstück ... ein wenig beeilen«, sagte er mit einem Seitenblick auf das Essen, bei dem es sich wieder um Brot, Käse und Tomaten handelte.

»Wo findet sie statt? Ich nehme an, im Haus des Procax?«, fragte Fabio und streckte sich ausgiebig.

»Nein, auf dem Dorfplatz. Das ganze Volk wird anwesend sein. Auf Wiedersehen.«

»Was? Aber warum ...«, begann Fabio, doch der Bote war bereits zur Tür hinausgehuscht und das verhasste Quietschen hallte durch den Raum. »Na gut, ich bin ja schon wach«, knurrte er und betrachtete lustlos das Essen vor sich auf dem Tisch.

Asil war ebenfalls in sein Zimmer verschwunden, sodass Fabio und ich wieder alleine waren.

»Ach komm, was soll’s«, murmelte er, stand auf und lief zu meiner Zelle herüber. Er schloss sie auf und nickte in Richtung des Tisches. »Der Stuhl ist zwar nicht besonders bequem, aber er ist allemal besser als der Zellenboden.«

»Bekommst du dafür nicht Ärger?«, wollte ich wissen.

»Es muss ja keiner mitbekommen.«

Das stimmte zwar, allerdings war für mich an Frühstück nicht zu denken. Ich nippte erst an dem Krug mit Wasser, trank ihn dann jedoch in einem Zug aus. Zumindest mein Durst war größer gewesen, als ich zuerst angenommen hatte. Doch ein Blick auf das Essen genügte und mein Magen begann zu rebellieren.

»Was genau wird jetzt gleich passieren? Was muss ich beachten?«, fragte ich Fabio.

»Ich war noch nie bei einer Verhandlung und normalerweise ... Na ja, es ist nicht üblich, dass sämtliche Dorfbewohner teilnehmen werden. Aber das hat nichts zu bedeuten«, sagte Fabio schnell, als er meinen missmutigen Gesichtsausdruck sah. »Das Thema betrifft eben das ganze Dorf und es waren viele Zeugen anwesend. Alle wollen dabei sein.«

»Hast du noch einen hilfreichen Tipp?«, fragte ich seufzend.

»Sei immer höflich und sprich nur, wenn dich der Procax dazu auffordert. Das ist sehr wichtig.«

Es machte ganz den Anschein, als handelte es sich dabei um eine dieser Gerichtsverhandlungen, die ich bisher nur aus dem Fernsehen kannte. Mit dem feinen Unterschied, dass ich keinen charismatischen Anwalt hatte und meine eigene Verteidigung übernehmen musste. Ich war verloren.

»Ich würde sagen, wir gehen so bald wie möglich los. Es macht einen besseren Eindruck, wenn wir früher bei der Verhandlung sind als notwendig.«

»Klar. Von mir aus können wir direkt los. Je schneller ich das hinter mich bringen kann, desto besser«, sagte ich und würgte doch noch einen Bissen Brot hinunter.

»Gut. Allerdings muss ich dir jetzt wieder die Handschellen anlegen. Tut mir echt leid.«

Wir wussten beide, dass es eigentlich totaler Schwachsinn war, aber ich beschwerte mich lieber nicht. Ich war Fabio dankbar, dass er von Anfang an von meiner Unschuld überzeugt war. Er legte mir die Handschellen an und wir liefen zur Tür hinaus, in der Hoffnung, das nervige Quietschen nie wieder hören zu müssen.

Als wir auf dem Dorfplatz ankamen, hätte ich ihn fast nicht wiedererkannt. Die Leute standen in kleinen Grüppchen zusammen und redeten wild durcheinander. Die gesamten Bänke, Stühle und Baumstämme vom Dorffest waren auf drei Tische ausgerichtet. Der Tisch in der Mitte gehörte wohl dem Procax. Ich sah mich um, während ich nervös an meinem Kleid herumzupfte. Meine Klamotten waren zerknittert und ich musste arg übermüdet aussehen. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass der Duft der Zelle sich an mir festgebissen hatte.

In der ersten Stuhlreihe konnte ich Katy, Leila und Trevor sehen. Ich winkte ihnen kurz zu, da sie mich ebenfalls gesehen hatten. Dabei konnte ich nicht verhindern, dass ein kleines Lächeln über meine Lippen huschte. Neben Trevor saßen Karon, Ben und Vera und eine Reihe dahinter saß Ridley mit ihrer Familie. Auch sie lächelte mir zur Abwechslung freudig entgegen. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass wir so etwas wie Freundinnen werden könnten.

Fabio führte mich den Gang entlang zu den Tischen. Davor stand der Bote neben drei älteren Herren. Sie wandten sich mir zu, als ich näher kam, und musterten mich mit steinernen Mienen von oben bis unten. Den Versuch, mein Kleid in einen vorzeigbaren Zustand zu versetzen, gab ich auf.

»Hallo, Elena«, begrüßte mich der Herr in der Mitte und hielt mir die Hand hin.

»Freut mich, Sie kennenzulernen. Sind sie der Procax?«

»Da bist du richtig informiert. Mein Name ist Dadris Pandro.«

Ich schüttelte kurz seine Hand und nickte ihm zu. Ich schätzte ihn auf etwa Mitte vierzig. Er hatte längere, braun-gräuliche Haare und einen Stoppelbart. Im Gegensatz zu den anderen Herren machte er einen freundlichen Eindruck.

»Nimm ihr die Handschellen ab, Fabio. Ich gehe davon aus, dass Elena keinen Ärger machen wird«, ordnete er ihm an und schaute mich mit einem warnenden Blick an, weshalb ich schnell nickte.

»Gerne doch«, flötete Fabio.

Dieses Mal waren die Abdrücke an meinen Handgelenken nicht allzu schlimm. Zu meinem Entsetzen schien das auch Pandro zu bemerken, als er einen Blick darauf warf, sagte dazu jedoch nichts.

»Setzt dich ruhig. Die Verhandlung wird in wenigen Minuten beginnen«, erklärte er und deutete auf den Stuhl am Tisch links von ihm.

Erleichtert stellte ich fest, dass ich genau vor Trevor und Katy saß und die ganze Zeit über Blickkontakt mit ihnen halten konnte. Fabio hatte mittlerweile in einer der mittleren Reihen am Rand Platz genommen. Erst jetzt fiel mir auf, wie müde er aussah, und ich war mir sicher, dass er nicht viel mehr Schlaf bekommen hatte als ich. Neben ihm entdeckte ich auch Bauer Suiluj und seine Tochter Erin. Während sie eher gelangweilt dreinblickte, hatte er einen mürrischen Ausdruck im Gesicht. Mein Blick huschte weiter über die Menge.

Billy und ein paar andere von Bens Schülern erkannte ich unter den Anwesenden wieder. Doch auch Tamino, die Heiler und sogar Basil, der noch einen schwachen Eindruck machte und – zu meiner großen Überraschung – auch Solrac und die Zwillinge Timbold und Alric. Als sich unsere Blicke kreuzten, schaute er schnell in eine andere Richtung und ließ sich in ein Gespräch mit Timbold verwickeln. Ich konnte leider nicht sagen, ob er all das glaubte, was gesagt wurde, oder ob er auf meiner Seite war. Vielleicht hatte Ben doch recht gehabt und man konnte ihm nicht vertrauen.

»Bitte, setzt euch. Wir wollen nun mit der Verhandlung beginnen!«, rief Pandro auf einmal laut und das Stimmengewirr erstarb augenblicklich.

Die kleinen Grüppchen lösten sich auf, um noch einen möglichst guten Platz zu erwischen. Als sich alle niedergelassen hatten, begann Pandro zu sprechen. »Nach den gestrigen Ereignissen haben wir uns heute hier versammelt, um diese spezielle Situation zu untersuchen. Uns ist klar, dass wir die Angelegenheit nicht einfach so ignorieren können. Allerdings glaube ich, dass mir alle zustimmen, wenn ich sage, dass wir das besser innerhalb des Dorfes regeln und keinen der Kontrolleure hinzuziehen. Oder will mir jemand einen guten Grund nennen, warum wir sie zu uns rufen sollten?«

Niemand sagte ein Wort und einige schüttelten sogar den Kopf. Selbst Bauer Suiluj konnte sich offenbar nicht mit dem Gedanken anfreunden, die Wachen des Schwarzkönigs nach Karila zu rufen. Doch plötzlich erhob sich eine blonde, mittelalte Frau. Sie wirkte verängstigt und wickelte eine Strähne um ihren Finger.

»Ich weiß nicht genau. Irgendwie fühle ich mich nicht sicher. Sie könnte gefährlich sein und wir haben nicht die Mittel, um uns gegen solche Kräfte zu verteidigen.«

Einige der Leute schauten nun verunsichert und zu meiner Freude hob Fabio die Hand.

»Ja?«, fragte Pandro und deutete auf ihn.

Fabio stand auf und sagte laut: »Ich habe sie die ganze Nacht über bewacht und ich hatte zu keiner Zeit das Gefühl, dass eine Bedrohung von ihr ausgehen könnte. Wenn es nötig ist, würde ich für sie bürgen.«

»Danke, Fabio. Bitte nimm wieder Platz«, sagte Pandro höflich und dieser kam der Aufforderung nach. Die Frau setzte sich ebenfalls und wurde rot.

»In diesem Punkt sind wir uns dann wohl einig. Ich werde nun noch einmal berichten, was passiert ist, da nicht alle Anwesenden bei dem Vorfall dabei gewesen sind. Da ich selbst gestern auf dem Markt war, kann ich wiedergeben, was geschehen ist. Leila, die Tochter von Trevor und Katy Pelot, hat mit Karon, Bruder von Ben und Sohn von Vera und Felix Castus, in genau diesem Baum gespielt.«

Er deutete auf die Eiche, die sich nur ein paar Meter von uns entfernt befand. Auch wenn der Platz heute ganz anders aussah, war sie doch ein vertrauter Anblick.

»Einige der Äste waren nicht stabil und drohten zu brechen. Elena und Ben haben die Kinder ermahnt, runterzukommen, aber sie wollten nicht hören. Plötzlich hat unter Leila ein Ast nachgegeben und sie ist in die Tiefe gestürzt. Elena ist aufgesprungen und hat verhindert, dass das Mädchen auf dem Boden aufgetroffen ist. Jedoch hat sie Leila nicht mit den Händen aufgefangen, sondern hat einen der Äste dazu gebracht. Er ist gewachsen und hat sie so gerettet. Nachdem sie sicher auf dem Boden aufgekommen war, ist der Ast wieder zu seiner ursprünglichen Position zurückgekehrt und erstarrt. Können die Leute, die ebenfalls anwesend waren, meine Beschreibung bestätigen?«

Von vielen kam ein zustimmendes »Ja« und auch ich nickte schnell. Pandro hatte die Situation neutral geschildert, was mich positiv überraschte. Er hatte zu keiner Zeit anklagend oder verunsichert geklungen.

»Uns allen ist klar, dass dies nicht normal war. Einige von euch haben auf dunkle Kräfte, wie die des Schwarzkönigs, hingedeutet. Ein paar andere haben jedoch auch daran erinnert, dass es im Prinzip genau die gleiche Art von ... Fähigkeiten sei, welche die Elementarier einst besaßen.«

Ich konnte schwören, dass Pandro einen kurzen Seitenblick auf Trevor geworfen hatte, dieser jedoch gerade zu mir schaute und aufmunternd lächelte.

»Darf ich dazu etwas anmerken?«, fragte Bauer Suiluj und erhob sich.

»Gerne. Nimmst du hier vorne Platz oder sind es nur ein paar kurze Worte, die du loswerden willst?«, wollte Pandro wissen.

»Ich komme vor«, grunzte er und erhob sich von der Bank.

Die Leute zogen die Bäuche ein, als sich der Bauer aus seiner Reihe zum Mittelgang zwängte. Sein wie gewohnt schlurfender Gang war schwungvoller als sonst – wahrscheinlich die Vorfreude darauf, mich madigzumachen.

Er setzte sich auf den Stuhl rechts neben Pandro und legte eine dramatische Pause ein, bevor er zu sprechen begann. »Seit Elena nach Karila gekommen ist, geht Seltsames in diesem Dorf vor. Die Banditenangriffe häufen sich und wir haben alle von den komischen Entdeckungen gehört, die sie gemacht hat. Das soll Zufall gewesen sein? Wohl kaum! Jeder hier kann es spüren. Es schlummert etwas Böses in ihr. Sie gibt vor, das liebe, unschuldige Mädchen zu sein, das ihr Gedächtnis verloren hat. Wer würde da schon misstrauisch sein? So gut wie niemand. Doch ich habe sie von Anfang an durchschaut: Sie ist eine Spionin des Schwarzkönigs.«

Bauer Suiluj wurde während des Sprechens immer lauter und riss vor Aufregung die Augen auf, sodass sie fast aus ihren Höhlen quollen. Obwohl ich wusste, dass seine Theorie lächerlich war, konnte ich mir durchaus vorstellen, dass andere sie für plausibel hielten. Ich durfte nicht unterschätzen, dass Suiluj großen Einfluss im Dorf hatte. Unter den Leuten konnte man gemischte Gesichtsausdrücke erkennen.

Während ein paar eifrig nickten, schauten andere so, als hätte er den Verstand verloren, was ich ihnen wirklich nicht verübeln konnte. Der Großteil der Leute jedoch zog nur die Augenbrauen hoch und blickte ihn fragend an. Ich hingegen riss mich weiter zusammen und presste nur fest die Lippen aufeinander. Ich befolgte Fabios Rat und verhielt mich weiterhin ruhig.

»Oh ja, genau das ist ihr Plan. Sie ist fremd hier, nur ein Gast und stellt dafür eine Menge Fragen. Verdächtig viele Fragen, wenn ihr meine Meinung hören wollt. Und dieses Schwerttraining? Frauen lernen nicht, mit Waffen umzugehen. Wir Männer sorgen für die Sicherheit Karilas. Damit haben sie nichts zu schaffen.«

Für seinen letzten Satz holte er sich viele zornige Blicke und Protestrufe der weiblichen Anwesenden ein. Schnell hob er abwehrend die Hände – er sah wohl selbst ein, dass dies nicht sein klügster Schachzug gewesen war.

»Ruhe!«, rief Pandro laut. Die Menge wurde langsam leiser und verstummte schließlich wieder. »Bitte, fahre fort«, sagte er und nickte Bauer Suiluj zu.

»Vielen Dank. Tatsache ist jedenfalls, dass sie nicht wie wir ist. Da sind wir uns alle einig. Das hat der Vorfall ja wohl eindeutig bewiesen, oder?«

»Willst du das Geschehene noch einmal aus deiner Sicht schildern? Gibt es möglicherweise Details, die mir entgangen sind?«, fragte Pandro ihn.

»Nun ja, ich kann Ihren Beobachtungen nur zustimmen. Jedoch muss ich sagen, dass es keinerlei Bedenken gibt. Die Einzigen, die so eine Art von Kräften verrichten können, sind Leute wie der Schwarzkönig. Das wissen wir alle. Elena bringt nur Ärger und sollte nicht hier in diesem Dorf bleiben. Wir haben schon genug Probleme mit Banditen und Kontrolleuren, da brauchen wir uns nicht noch mit ihr herumschlagen. Deswegen nun meine letzte Frage an euch: Wollen wir uns das hier wirklich antun? Ihre Anwesenheit wird uns nur Ärger einhandeln.«

Bauer Suiluj schaute erst fragend zu Pandro hinüber, doch da dieser keine weiteren Fragen stellte und ihm nur zunickte, stand er auf und lief zu seinem Platz zurück. Als er sich wieder setzte, sah er mich mit einem triumphierenden Grinsen an. Die Leute begannen zu tuscheln und ich konnte die Verunsicherung deutlich heraushören. Bauer Suiluj hatte über mich geredet, als wäre ich eine Rattenplage, die das Dorf befallen hätte und die man umgehend loswerden müsse. Dabei hatte ich Leila das Leben gerettet. Hatten die Leute das etwa so schnell vergessen? Ich hatte Angst, dass ich es mit meiner Verteidigung nur schlimmer anstatt besser machen würde. Denn ich konnte mir gut vorstellen, dass – selbst, wenn sie mir meine zweifelhafte Geschichte glauben würden – sie mich nicht im Dorf behalten wollen würden.

»Elena, du willst nach diesen Anschuldigungen sicher auch etwas sagen. Habe ich recht?«

Nun war der Moment eingetreten, vor dem ich am meisten Angst hatte. Nervös zupfte ich an meinem Kleid herum und suchte Trevors Blick. Er bemerkte meine Unsicherheit und stand auf. »Erzähl ihnen alles, was du uns gestern gesagt hast.«

Danach setzte er sich wieder hin. Anscheinend blieb mir nichts anderes übrig: Ich musste mit der Wahrheit herausrücken.

»Nun … es ist so … Folgendes«, stotterte ich, damit überfordert, einen Anfang zu finden. Die nächsten Worte verebbten auch schon und ich schaute betreten auf den Tisch vor mir. Ich atmete tief durch, um mich zu sammeln, und blickte wieder auf. »Ich kann verstehen, wenn ihr jetzt verschreckt sein solltet. Ehrlich gesagt, wäre ich das an eurer Stelle auch. Ich kann eure Verunsicherungen nachvollziehen. Jedoch möchte ich, dass ihr euch anhört, was ich zu sagen habe.«

Aus irgendeinem Grund wartete ich darauf, dass jemand protestierte, doch die Leute blieben ruhig und schauten mich weniger zweifelnd, sondern vielmehr gespannt an. Anscheinend hatten Trevor, Rose und Ben gute Arbeit geleistet. Also begann ich zu erzählen. Über meinen Auftrag, die Prophezeiung und über fast alles, was damit zusammenhing. Lediglich über mein Geister-Ich verlor ich wieder kein Wort. Im Gegensatz zu meinem Gespräch mit Katy, Trevor und Leila sorgte ich dieses Mal auch dafür, dass keine Fragen dazu auftauchen konnten. Denn ich war mir sicher, dass das Dorf diesbezüglich nicht so schnell lockerlassen würde wie die drei.

Mit jedem Wort, das ich herausbrachte, wurde es einfacher. An Pandros Blicken konnte ich erkennen, dass ihm die Geschichte nicht neu war, womit sich meine Vermutungen bestätigten. Trevor vertraute dem Procax und das sollte ich ebenfalls tun. Deshalb zeigte ich ihm auch mein Medaillon. Er gab es mir zwar ohne einen Kommentar zurück, jedoch hatte ich in seinen Augen einen erstaunten Blick sehen können. Anscheinend hatte er ebenfalls gemerkt, dass es nicht aus Lacire stammte.
»Ich habe keine Ahnung, wie ich Leila vor dem Fall gerettet habe. Selbst jetzt nicht. Es ist ganz sicher nicht meine Absicht, jemandem zu schaden, und ich hoffe, inzwischen lange genug in Karila gewesen zu sein, um das zu beweisen. Ich war zu jeder Zeit auf eurer Seite.«

Ich schaute in die vorderste Reihe und stellte erfreut fest, dass Trevor und Katy mir zulächelten. Ben sah irritiert aus und es hatte den Anschein, als ob er das eben Gehörte erst einmal verdauen müsste. Ridley hingegen wirkte weniger überrascht und zwinkerte mir nur zu. Der Rest der Leute sah genauso verwirrt aus wie Ben.

»Danke, Elena. Ich glaube, das rückt die Situation in ein ganz anderes Licht. Entweder besitzt du eine ausgeprägte Fantasie oder es stimmt wirklich, was du da sagst. Möchte jemand dazu etwas sagen?«, fragte der Procax.
»Ja, ich!«, rief Bauer Suiluj und zu meinem Entsetzen erhob er sich schnaufend von seinem Sitz. Dieses Mal machte er jedoch nicht den Ansatz, wieder nach vorne kommen zu wollen. »Nur, weil sie Leila gerettet hat, heißt das nicht, dass sie gute Absichten hat. Ich bin mir sicher, dass das alles nur ein Trick war! Sie will uns auf ihre Seite ziehen.«

»Warum glaubst du das? Was ist der Grund dafür?«, hakte der Procax nach.

»Wenn man solche Kräfte hat ... kann das nicht gut sein!«, tobte Bauer Suiluj und einige Leute in seinem Umkreis zogen die Köpfe ein, da er mit den Händen in der Luft herumfuchtelte. Selbst Erin schenkte ihrem Vater einen leicht verstörten Blick.

»Suiluj, du wiederholst dich. Für diese Verhandlung brauchen wir stichhaltige Argumente. Wenn Elena etwas Unrechtes getan hat, das bisher noch nicht vorgetragen wurde, kannst du dies gerne berichten. In der Zwischenzeit lasse ich anderen Zeugen den Vortritt.«

»Aber«, protestierte er laut, doch Pandro schnitt ihm den Satz ab.

»Du wirst die Verhandlung verlassen müssen, wenn du dich weiter so verhältst. Wir gehen hier freundlich miteinander um und es ist nicht notwendig, dass du so einen Ton anschlägst.« Pandro war ruhig geblieben, doch er klang bestimmt und zu meiner Überraschung setzte sich Suiluj wieder hin. Er verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte alles andere als glücklich, jedoch befolgte er die Anweisung ohne einen weiteren Protest. »Wen darf ich als Nächstes nach vorne bitten?«, fragte Pandro, nachdem sich Bauer Suiluj und die Menge wieder beruhigt hatten.

Mein Blick traf den von Ben, doch kurz darauf schaute er zu Boden, was meinem Herzen einen kleinen Stich versetzte. Gestern Abend hatte er noch behauptet, auf meiner Seite zu stehen, und jetzt machte er einen Rückzug? Von Ridley hatte ich nicht erwartet, dass sie sich für mich einsetzen würde, und so unbeliebt, wie sie im Dorf war, würde es wahrscheinlich auch nichts bringen, aber Bens Haltung enttäuschte mich.

»Ich habe ein paar Worte zu sagen.« Trevor hatte sich erhoben, seinen Gehstock schon in der Hand.

»Gerne. Komm nach vorne«, sagte Pandro und deutete auf den Stuhl neben sich.

Trevor setzte sich und begann zu sprechen. »Es geht dabei weniger um Elenas ›Kräfte‹ als um ihre Person. Sie wohnt jetzt seit ein paar Wochen hier und ich meine, behaupten zu können, dass ich sie inzwischen sehr gut kenne.«

»Wenn ich es richtig verstanden habe, hattest du weder Kenntnis von ihrer wahren Herkunft noch von ihren Kräften. Stimmt das?«, wollte Pandro wissen.

»Zugegeben, davon wusste ich nichts«, meinte Trevor langsam. »Aber ich an ihrer Stelle hätte auch nichts gesagt. Sie hat ihre Fähigkeiten erst gestern entdeckt. Laut Katy ist Elena nach dem Vorfall in Schockstarre verfallen. Ich glaube, alle hier können das bestätigen.«

Glücklicherweise murmelten einige der Leute zustimmend.

»Sie ist äußerst zuverlässig und erledigt immer ihre Arbeiten. Wir hatten nie Ärger mit ihr und sie hat sich problemlos in unsere Familie integriert. Für Leila ist sie wie eine große Schwester geworden. An dieser Stelle möchte ich mich noch einmal bei dir bedanken, dass du sie gleich zweimal gerettet hast. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich getan hätte.«

»Das war doch selbstverständlich.« Ich musste mich bemühen, die Tränen zurückzuhalten.

»Willst du noch etwas sagen?«, fragte Pandro ihn.

»Das war alles«, bestätigte er und kehrte zu seinem Platz zurück.

»Elena, diese Frage geht an dich: Warum hast du nicht zumindest Trevor und seiner Familie die Wahrheit erzählt? Sie haben dich in ihr Haus aufgenommen, dir Essen und Kleidung gegeben – und du hast sie angelogen. Aus welchem Grund?«

»Mir ist bewusst, dass es für dieses Verhalten keine Entschuldigung gibt. Als ich in Lacire ankam, war ich verwirrt und alleine. Katy und Trevor waren so nett zu mir und dafür war ich überaus dankbar. Ich hätte ihnen schon längst die Wahrheit sagen sollen. Vor allem, als sie mir angeboten haben, dass ich bei ihnen bleiben könnte. Ich weiß, das war falsch. Sie werden mir nie wieder vertrauen können. Ich hatte Angst, dass sie mich für verrückt erklären und nicht mehr bei sich haben wollen. Mal im Ernst, niemand hätte mir die Geschichte ohne Beweise abgekauft.«

»Danke, Elena. Hat sonst noch jemand etwas zu sagen? Suiluj, ich habe es dir schon einmal gesagt: Wenn du keine neuen Informationen für uns hast, dann setz dich bitte wieder.«

»Oh, doch, ich hätte da noch etwas«, erwiderte er bestimmt. »Wer sagt denn, dass sie nicht zu den Banditen gehört?«

Wildes Getuschel brach los, während sich Suiluj hämisch grinsend setzte. Damit hatte er natürlich den wunden Punkt des Dorfes getroffen. Pandro musste vermehrt laut »RUHE!« schreien, um die Menge zum Schweigen zu bringen.

»Nun ja, an Suilujs Theorie könnte etwas dran sein«, wandte Erins Freundin Flora ein. »Denkt doch mal nach: Kurz nachdem Elena ins Dorf gekommen ist, haben die Banditenüberfälle zugenommen. Das soll ein Zufall sein? Ich glaube kaum! Vermutlich ist sie ein Spitzel, und der angebliche Gedächtnisverlust sollte ihr Alibi sein. Sie soll für die Banditen ausspionieren, wie sie uns am besten angreifen können.«

»Ich kann durchaus verstehen, dass es hier denkbare Zusammenhänge gibt«, meinte Pandro. »Doch Elena selbst wurde von einem der Banditen angegriffen. Wie erklärst du dir das?«

»Das war bestimmt alles nur Schauspiel«, warf Erin ein, noch bevor Flora den Mund geöffnet hatte. »Oder Leila deckt sie. Es ist auch gut möglich, dass sie den Überfall einfach nur erfunden hat – schließlich konnte die Suchmannschaft keine Spur von den Banditen finden.«

»Wir haben sehr wohl fremde Fußspuren gefunden«, warf Trevor ein. »Diese haben ganz sicher nicht zu Leila und Elena gehört. Doch leider konnten wir sie nicht verfolgen, da sie jemand verwischt hat.«

Erneut brach Getuschel aus und enttäuscht stellte ich fest, dass viele der Leute verunsichert oder sogar verängstigt aussahen. Suiluj, Erin und Flora grinsten sich derweil verstohlen zu. Ich war mir sicher, dass sie zu keiner Zeit wirklich daran glaubten, dass ich mit den Banditen unter einer Decke steckte. Sie wollten mich damit einfach nur loswerden und vielleicht hatten sie gerade eben den richten Weg dafür entdeckt.
»Nun gut«, sagte Pandro laut und das Getuschel erstarb. »Da wir keine weiteren Beweise oder Anhaltspunkte zu dieser Theorie haben, werde ich nicht näher darauf eingehen. Hat sonst noch jemand etwas zu sagen?«

»Elena hat Katy dabei geholfen, den Händler Basil zu verarzten. Ihr war anzusehen, dass sie große Angst hatte, aber davon hat sie sich nicht abschrecken lassen. Vielleicht würde er ohne sie nicht mehr leben«, warf Rose ein.

»Vielen Dank, meine Liebe«, meinte Pandro und sie setzte sich wieder.

Mein Herz schlug wie wild, denn ich wusste, dass bald eine Entscheidung getroffen werden musste. Der Procax schwieg mindestens eine Minute lang und schaute nur zwischen den Menschen auf den Bänken und Stühlen hin und her. Keiner sagte mehr ein Wort oder machte Anstalten aufzustehen. Auch Ben verharrte auf seinem Platz, den Blick nach wie vor zu Boden gerichtet.

»Kommen wir zur Abstimmung. Entweder wird Elena Karila verlassen müssen oder sie darf hierbleiben. Entscheiden wir uns für eine Verbannung, gilt diese für immer, und falls sie sich wieder hier im Dorf blicken lässt, werden wir sie den Kontrolleuren ausliefern. Bleibt sie hier, dann aber unter einer Bedingung: Es ist Elena untersagt, ihre Kräfte in der Öffentlichkeit zu nutzen. Ausgenommen, es tritt so ein Ernstfall auf wie bei Leila. Wenn sie jemandem damit das Leben retten kann, können wir ihr deswegen nichts vorwerfen. Ansonsten muss sie sich zurückhalten und darf nur hinter verschlossenen Türen ihre Kräfte benutzen. Handelt es sich bei ihr wirklich um die Retterin aus der Prophezeiung oder gar nur eine Elementarierin, profitieren wir alle davon, wenn sie ihre Kräfte trainiert. Wir dürfen es jedoch nicht riskieren, dass die Angelegenheit das Dorf verlässt. Wir wollen schließlich nicht, dass die Kontrolleure sich hier fest einnisten. Sollte sie gegen die Auflagen verstoßen und wir ziehen die Aufmerksamkeit des Schwarzkönigs auf uns, wird sie ebenfalls rausgeworfen. Sind alle mit diesen Bedingungen einverstanden?«

Pandro ließ seinen Blick über die Menge schweifen, doch niemand sagte ein Wort. Die Leute waren schweigsam, aber ehrlich gesagt war ich froh darüber. Die nervigen Kommentare von Bauer Suiluj hatten mir gereicht.

»Wer dafür ist, dass sie im Dorf bleiben darf, hebt jetzt die Hand!«

Ich hielt für einen Moment den Atem an: Gegen Ende hatte ich überhaupt nicht mehr abschätzen können, ob die Leute auf meiner Seite waren oder nicht. Doch dann wurden nacheinander die Hände gehoben. Es waren deutlich über die Hälfte, und als die letzte Hand in die Luft ging, waren es mindestens dreiviertel der Anwesenden. Unter denjenigen, die nicht die Hand erhoben hatten, waren natürlich Bauer Suiluj und Erin. Auch die ängstliche Frau vom Anfang der Verhandlung hatte gegen mich gestimmt. Sie schaute noch immer panisch um sich, aber das sollte mich nicht kümmern. Mir fiel ein Stein vom Herzen: Ich wurde nicht aus Karila verbannt und durfte bei Trevor, Katy und Leila bleiben. Es war mir schleierhaft, wie ich die Leute letztendlich auf meine Seite ziehen konnte, doch ich wollte es nicht hinterfragen.

»Das Ergebnis ist eindeutig«, sagte Pandro und ich meinte, so etwas wie ein kleines Lächeln in seinem Mundwinkel sehen zu können.

»Lächerlich«, entfuhr es Bauer Suiluj abfällig und er erhob sich vom Stuhl.

Er quetschte sich aus der Reihe heraus und stampfte davon, Erin immer im Schlepptau. Ich war mir sicher, dass die beiden früher oder später noch ihre Wut an mir auslassen würden, doch das kümmerte mich in diesem Augenblick nicht.

»Dann ist es entschieden: Elena, du darfst in Karila bleiben. Solange du nicht gegen die Auflagen verstößt, die ich vorhin genannt habe, wird dir nichts passieren. Die Verhandlung ist hiermit beendet.«

Pandro erhob sich und mit ihm die ganze Menge. Ich war mir über das, was ich jetzt machen sollte, unschlüssig. Meine Hände zitterten immer noch und ich konnte es nicht fassen: Ich war frei! Ich konnte tun und lassen, was ich wollte, und es würde keinen interessieren. Natürlich nur theoretisch. Ist ja nicht so, als hätte ich Lust, das ganze Dorf abzufackeln. Aber jetzt im Ernst: Ich hatte es geschafft! Als ich sah, dass Leila, Trevor und Katy freudestrahlend auf mich zukamen, ging ich ihnen entgegen, obwohl meine Beine fast unter mir wegknickten.

»Du kannst bei uns bleiben!«, rief Leila vergnügt und schlang die Arme um meinen Bauch. Sie drückte mich so fest, dass ich kaum Luft bekam, dabei jedoch grinsen musste: So lieb hatte ich sie bisher selten erlebt.

»Das ist toll, aber wenn du mich jetzt nicht loslässt, werde ich nirgendwo mehr hinkommen«, japste ich.

»Ich freu mich einfach so!«, rief sie begeistert, wobei sie auf und ab sprang.

»Frag mich mal«, schnaufte ich, und nun kam auch Katy zu mir, um mich ebenfalls zu umarmen.

»Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt hatte. Ich war mit der Situation schlichtweg überfordert«, gab sie zu, als sie von mir abließ.

»Ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss. Schließlich habe ich euch von nichts erzählt«, erwiderte ich. Das schlechte Gewissen würde ich wohl nie loswerden können.

»Nein, Elena, es ist alles in Ordnung. Wir können das Thema nun hoffentlich ruhen lassen«, meinte Trevor und legte mir ermutigend eine Hand auf die Schulter.

»Das wäre toll«, sagte ich erleichtert.

»Zugegeben, ich habe zwischendurch nicht mehr daran geglaubt, dass du lebend aus der Situation herauskommst.« Solrac kam auf mich zu und schenkte mir ein strahlend weißes Lächeln.

»Wo hast du deinen Anhang gelassen?«, wollte ich wissen.

»Die sind schon zurück zum Gasthaus gegangen. Ich bin auch gleich wieder weg. Wollte dir nur schnell sagen, wie froh ich bin, dass sie dich nicht verbannt haben. Obwohl ich nichts dagegen gehabt hätte, dich in unserer Gruppe aufzunehmen.«

»Was hattest du überhaupt hier verloren? Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Verhandlung nur die Dorfbewohner von Karila etwas anging.«

»Willst du mich etwa nicht hier haben?«, fragte er gespielt beleidigt.

»Du weißt ganz genau, wie ich das meine.«

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass ich nach diesen nervenaufreibenden Stunden so schnell wieder lachen könnte.

»Wir waren eben neugierig. Das kannst du uns doch nicht übelnehmen, oder?«

»Nein, nicht wirklich«, meinte ich schmunzelnd.

»Wie auch immer. Ich gehe dann jetzt besser. Heute Abend feierst du bestimmt mit Trevor, Katy und Leila, aber vielleicht hast du zu einem späteren Zeitpunkt Lust, etwas zu unternehmen.«

»Werden wir sehen«, entgegnete ich nur und winkte ihm noch einmal kurz zu, bevor er wieder verschwand.

»Der Kerl hat keine Hemmungen, was?«

Als ich mich umdrehte, standen ein säuerlich dreinblickender Ben und eine feixende Ridley vor mir – deswegen war Solrac also so schnell verschwunden.

»Hey«, sagte ich verstimmt.

»Ich hatte schon befürchtet, die Verhandlung geht schief und ich könnte mich mit dir nur noch an der Waldgrenze treffen«, meinte sie zwinkernd.

»Danke, Ridley. Wie oft willst du mir eigentlich noch reindrücken, dass du vor allen anderen Bescheid wusstest?«, fragte Ben genervt, woraufhin sie ihr Unschuldslächeln aufsetzte.

»Ridley wusste davon? Wie kann das sein?«, fragte Trevor und seine Augen wurden groß.

»Das ist nicht ihre Schuld. Ich habe mitbekommen, dass mit Elena etwas nicht stimmt, und habe sie zur Rede gestellt«, sagte Ridley, bevor ich selbst auf die Frage antworten konnte.

»Sie hat recht«, fügte ich hinzu.

»Lasst uns nach Hause gehen, damit wir anstoßen können. Ich glaube, das war genug für einen Tag«, sagte Trevor seufzend.

»Ich bin raus. Ich ... muss das Training für morgen vorbereiten. Bis dann«, verabschiedete sich Ben.

Ich wusste genau, dass er log. Er wollte weder mit mir noch mit Ridley in einem Raum sein, aber das störte mich nicht im Geringsten. Es belustigte mich jedoch, dass er dem Gespräch mit mir aus dem Weg ging. Ich hatte ihn aufgrund der paar Jahre Altersunterschied immer für erwachsener und reifer gehalten, doch in diesem Punkt hatte ich mich wohl getäuscht.

»Bis morgen«, sagte Trevor fröhlich und Ben zog davon. »Dann also nur wir vier? Oder kommst du auch mit, Ridley?«

»Ich bin dabei, klar«, meinte sie vergnügt.

»Wenn ich ehrlich bin, dann bin ich nicht so in Feierstimmung. Der Schock von gestern, die schreckliche Nacht im Gefängnis, bei der ich kein Auge zugemacht habe, und die Verhandlung heute stecken mir ganz schön in den Knochen.«

»Dann belassen wir es bei einem Glas Wein und lassen die Füße im Bach baumeln«, schlug Ridley vor und legte freundschaftlich den Arm um mich, als wir in Richtung des Hofes liefen.

»Wenn du mich mit Wasser nass spritzt, bin ich sofort wieder weg«, grummelte ich und wir beide lachten.

»Keine Sorge, dafür werde ich zuständig sein. Du riechst schrecklich«, sagte Leila kichernd.

Ich hätte niemals gedacht, dass der Tag heute noch so viel Spaß machen würde.


Ohne eine Pause
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Karila, Ravelas, 24.3.2461

Ich wurde freigesprochen und ausgerechnet Trevor meint jetzt,

dass ich meine Kräfte trainieren soll.

Erst wollte ich Nein sagen, aber das spielte keine Rolle.

Ich wurde von allen überstimmt.

Wann ist daraus eine demokratische Entscheidung geworden?

[image: ]

»Lass mich in Ruhe, Ben. Ich habe darauf echt keine Lust.«

»Nein, ganz sicher nicht. Wenn du jetzt schon einmal aufgestanden bist, kannst du auch mitkommen.«

»Ich korrigiere mich: Ich habe keine Lust auf dich.«

Nun zeigten meine Worte endlich Wirkung: Er ließ meinen Arm los und wir kamen kurz vor dem Bach zum Stehen. Zu meiner Verwunderung ging Ben mir nicht aus dem Weg, sondern suchte bereits am ersten Tag nach der Verhandlung das Gespräch mit mir. Allerdings war ich noch sauer auf ihn, was er natürlich bemerkte und sich nun verlegen am Kopf kratzte.

»Ich habe mir für das heutige Training wirklich Mühe gegeben und glaube mir: Das hat mich viel Überwindung gekostet«, begann er, doch nun wurde ich noch wütender.

»Nein, schon okay. Wenn du nicht mit mir arbeiten willst, dann ist das kein Problem. Fabio hat angeboten, ein paar Stunden mit mir zu trainieren. Er kann deinen Part gerne übernehmen.«

»So war das … bitte was? Du hast nicht im Ernst einen neuen Trainer!«

»Das ist mir wirklich zu blöd. Ich gehe«, schnaufte ich und wandte mich von ihm ab.

Doch plötzlich hörte ich Schritte, die direkt aus dem Wald kamen.

»Hey, was ist jetzt? Können wir anfangen?«, fragte Ridley ungeduldig, in der einen Hand ein Holzschwert.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich verwirrt.

»Nette Begrüßung, Frau Auserwählte. Tatsächlich bin ich hier, weil der da meint, er könnte mir etwas beibringen und du würdest dich freuen, wenn ich beim Training dabei bin.«

»Ridley, hör endlich auf mit den Sticheleien. Die Abmachung war, dass wir Frieden schließen und Elena damit einen Gefallen tun.«

»Du musst ihr einen Gefallen tun. Ich schulde ihr rein gar nichts«, stellte sie klar und zwinkerte mir zu.

Eigentlich müsste ich sauer auf sie sein - schließlich hatte sie mich bei der Verhandlung genauso wenig verteidigt wie Ben. Allerdings hatte ich von ihr auch nichts anderes erwartet – von ihm hingegen schon. Doch der verzweifelte Blick, den er jetzt aufsetzte, war wohl Strafe genug. Ich wusste, wie wenig sich die beiden leiden konnten, und das hier war bestimmt das erste Mal seit ihrer Trennung, dass sie wieder Zeit miteinander verbrachten. Ben war genervt und Ridley wollte ihn bei jeder Gelegenheit triezen, das war offensichtlich.

»Hört auf zu streiten und lasst uns lieber anfangen«, sagte ich und nur mit Mühe konnte ich mir das Lächeln verkneifen.

»Ich werde wegen Ridley den Schwierigkeitsgrad ein wenig herunterschrauben müssen«, sagte Ben, während wir zu der Übungsstelle im Wald liefen.

»Nein, musst du nicht. Ich bin mir sicher, dass ich innerhalb kürzester Zeit mit euch gleichziehen kann – oder zumindest mit Elena.«

Ben schnaubte belustigt. »Ja, das will ich sehen.«

Tatsächlich schaffte es Ridley, uns so aus den Socken zu hauen, dass Ben das erste Duell nur knapp gegen sie gewann. Nachdem er seinen Schock überwunden hatte, gelang es ihm schneller, sie zu entwaffnen, doch er musste sich bei ihr genauso anstrengen wie bei mir.

»Das soll ein Witz sein. Woher kannst du so gut kämpfen?«, fragte er und ich konnte sehen, dass sein Gesicht sowohl Verwunderung als auch Wut widerspiegelte.

»Du hast keine Ahnung, was ich alles draufhabe. Glaub mir, du wärst überrascht«, meinte Ridley vergnügt.

Ben setzte zum Sprechen an, schloss den Mund dann jedoch wieder. Er funkelte sie zornig an und sagte: »Elena, jetzt hast du die Ehre, gegen sie anzutreten.«

Im Vorbeigehen konnte ich ihn murmeln hören: »Das kann doch nicht möglich sein.«

Der Rest des Trainings verlief zum Glück überraschend entspannt. Ridley hielt sich mit ihren Kommentaren zurück und Bens Feixen nahm ihr gegenüber mit der Zeit deutlich ab. Am Ende konnte ich die zwei jedoch nicht mehr dazu überreden, mit mir, Katy, Trevor und Leila zu Mittag zu essen – das war wohl doch zu viel verlangt. Zum Abschied lächelte ich ihnen dankbar zu und ihre erleichterten Blicke zeigten mir, dass sie sich darüber freuten – vor allem Ben. Nach dem Essen wartete dann noch eine Überraschung auf mich.

»Elena, kann ich kurz mit dir reden?«, fragte Trevor, während er mit seinem gesunden Fuß nervös auf den Boden klopfte. Das konnte kein gutes Zeichen sein.

»Ich bin eigentlich mit Abspülen dran«, sagte ich ausweichend.

»Leila kann das sicher für dich übernehmen, habe ich recht?«

Sie begann zu seufzen, protestierte jedoch nicht weiter und meinte: »Das erledige ich nur, weil Elena noch eine Menge gut bei mir hat.«

»Komm, lass uns einen Spaziergang machen«, sagte Trevor aufmunternd und war für seine Verhältnisse schnell aufgestanden.

»Worum geht es?«, fragte ich neugierig, als wir uns einige Schritte vom Hof entfernt hatten.

»Hast du dein Training schon fortgesetzt? Ich rede nicht vom Schwerttraining, sondern von deinen Kräften.«

»Noch nicht. Gestern hat mir eindeutig die Energie dazu gefehlt. Aber als ich am Tag vor meiner Anhörung meine Zeit in der Zelle absitzen musste, habe ich es geschafft eine ... na ja Lichtkugel zu erschaffen.«

Trevors Augen wurden groß und ihm klappte der Mund auf. »Eine Lichtkugel?«

»Ja.«

»Aber ... das kann doch nicht sein. Das würde ja bedeuten ...«, sagte er langsam und sprach jetzt eher mit sich selbst. »Damit beherrschst du mehr als nur eine Elementegruppe – vielleicht sogar alle. Erst der Baum und dann eine Lichtkugel. Ich kann es nicht fassen.«

»Und ... was bedeutet das?«, hakte ich nach. Warum musste man Trevor alles aus der Nase ziehen?

»So etwas hat es noch nie zuvor gegeben. Normalerweise kann eine Person nur eine Elementegruppen beherrschen. Doch du kannst mehr. Du bist wirklich die Auserwählte.«

Wahrscheinlich würde jeder andere hier in Lacire ausflippen vor Glück, aber mir machte das Angst. Vor allem, wenn ich dieses Funkeln in Trevors Augen sah. Das schraubte die Erwartungen an mich nur umso höher.

»Aber ich kann damit im Moment nichts anfangen. Ich kann versuchen, noch ein paar von den Lichtkugeln zu erzeugen. Ridley hat mir angeboten, mich beim Training zu unterstützen – falls ihr das möglich ist.«

»Fürs Erste ist das zwar nicht übel, aber ich bin der Meinung, dass wir dir einen Lehrer suchen sollten – besser gesagt einen Elementarier. Ich weiß«, sagte er schnell, da ich den Mund bereits geöffnet hatte, um zu protestieren, »das wird alles andere als leicht, aber du bist die Auserwählte und hast eine gewisse Pflicht. Du brauchst einen Lehrer, und ich bin mir sicher, dass wir - mit etwas Geduld - einen auftreiben können. Was meinst du?«

Damit sprach Trevor das aus, was mir ohnehin schon die ganze Zeit durch den Kopf ging. Wie es schien, war meine Akklimatisierung in Lacire nun endlich abgeschlossen und ich würde nun endlich aktiv werden müssen.

»Gut, ich bin einverstanden. Hast du einen Tipp, wie wir die Sache angehen sollen?«

Was für eine blöde Frage. Trevor wäre nicht Trevor, wenn er nicht bereits eine Idee hatte. Und so kam es, dass wir eine halbe Stunde später mit Teetassen in der Küche saßen. Zu meiner Überraschung hatte Trevor auch Ben dazu bestellt. Der Tisch vor uns war mit verschiedenen Büchern, Papieren, Schriftrollen übersät. Auf ihm lag auch der Stein, den ich vor knapp einer Woche mit Ben im Wald gefunden hatte. Ich hatte ihn vorsichtshalber in ein Stofftuch gewickelt, damit ich ihn nicht zufällig berührte.

»Natürlich helfe ich euch. Ich bin auf jeden Fall dabei«, hatte Ben, ohne nachzudenken gesagt, nachdem Trevor ihm von unserem Vorhaben berichtet hatte.

Während die beiden sich unterhielten, hatte ich mir das erstbeste Buch mit dem Titel »Die vier Elementegruppen« von Cephas Melpo geschnappt und begann zu lesen.

»Es gibt insgesamt vier Elementegruppen, mit jeweils zwei Elementen. Dazu gehören: Licht und Dunkelheit, Feuer und Wasser, Stein und Metall, Erde und Pflanzen. Während die ersten zwei Gruppen in sich selbst unterschiedlicher nicht sein könnten, ja quasi Rivalen sind, harmonieren die anderen beiden Gruppen hervorragend miteinander. Dies bedeutet jedoch nicht, dass die zuerst genannten im Nachteil oder gar schwächer sind. Im Gegenteil: Sie gleichen sich gegenseitig aus und sind deswegen gemeinsam stark. Auf diese Weise sind alle vier gleichgestellt.«

Mir wurde immer deutlicher, dass ich lediglich an der Oberfläche gekratzt und keine Ahnung hatte, was ich für Möglichkeiten besaß.

»Elemente, Erdmächte - all das hängt mit den Elementariern zusammen. Sie gaben ihr Wissen nicht her, und es existieren nur wenige Bücher über das Thema. Ihr genaues Vorgehen war streng geheim«, sagte Trevor und hatte damit wieder meine Aufmerksamkeit.

»Aber es muss etwas geben. Irgendwas«, meinte Ben eindringlich.

Trevor fuhr sich nachdenklich durch seinen zunehmend länger werdenden Bart, den er dringend wieder kürzen sollte. »Am Ende kann uns sicherlich nur ein Elementarier helfen. So wie ich das sehe, ist er der einzige Weg, der uns bleibt. Elena braucht einen Lehrer, daran führt kein Weg vorbei.«

»Das Problem ist nur: Wie finden wir einen Elementarier? Es hieß der Schwarz... ich meine Syrus habe sie alle töten lassen. Seitdem sind einige Jahre vergangen. Ich habe ehrlich gesagt wenig Hoffnung, dass auch nur einer von ihnen überlebt hat«, entgegnete Ben.

»Ich habe keine Ahnung, wie wir einen von ihnen finden sollen. Syrus denkt vielleicht, dass keiner mehr lebt, aber genau wissen, tut er es mit Sicherheit nicht. Elementarier sind schlaue Leute, sie wurden nicht ohne Grund von der Natur berufen. Nicht einmal Syrus ist so mächtig, sie komplett auszulöschen. Es sind mit Sicherheit noch welche am Leben. Es werden nicht viele sein, aber wir müssen einen von ihnen finden. Wir haben gar keine andere Wahl.«

»Die Frage ist nur: Wie genau treiben wir einen auf? Theoretisch könnten sie in ganz Lacire verteilt sein. Die Suche wird ewig dauern«, warf ich ein.

»Ich habe nie gesagt, dass es einfach wird«, meinte Trevor und zündete sich seine Pfeife an, »aber ich habe einige von ihnen gekannt und ich habe noch Kontakte zu anderen Dörfern. Wenn ich ein bisschen herumfrage, werden wir vielleicht auf eine Spur stoßen.«

Trevor nahm ein Buch vom Tisch und drehte es gedankenverloren in den Händen. »Ravelas – Die Zeit der Nomaden« von Petronia Marisc stand auf dem Einband in dünner Handschrift eingraviert.

»All diese Schriftstücke hattest du geholt, um mehr über die unterirdischen Höhlen herauszufinden, stimmt’s?«, fragte Ben und nahm eine Schriftrolle zur Hand. Er versuchte, ein paar Worte davon zu entziffern, legte sie dann aber wieder zur Seite.

»Ja, genau. Ich habe bisher nur in ein oder zwei von ihnen reingeschaut, jedoch noch keine nützlichen Informationen erhalten. Doch das war erst der Anfang und ich glaube, dass diese Bücher uns weiterhelfen können. Ich kann mir gut vorstellen, dass wir in ihnen auch etwas über Elementarier finden. Schließlich haben sie schon immer eine große Rolle gespielt. Mein Vorschlag: Wir teilen die Sachen untereinander auf und lesen sie uns durch. Wenn dort nichts Nützliches steht, werden wir gezielter auf die Jagd nach Büchern und Schriften über Elementarier gehen. Vielleicht werden wir sogar Libris, der größten Bücherei in Ravelas, einen Besuch abstatten. Aber zuerst werden wir Bücherläden aufsuchen, die lokal günstiger gelegen sind. Seid ihr damit einverstanden?«

»Natürlich«, sagte ich und nickte.

Trevor wusste besser als ich, wie wir vorgehen sollten.

»Unter einer Bedingung«, meinte Ben und nahm sich eines der Bücher. »Du nimmst die Schriftrollen. Ich bezweifle, dass Elena sie lesen kann, und ich war in der Schule schon immer grottenschlecht, wenn es um die Übersetzung der alten Sprache ging. Mit viel Glück kann ich ein paar Sätze entziffern und allein das würde ewig dauern. Das bringt uns nicht weiter.«

»In Ordnung«, sagte Trevor und verteilte die Bücher auf zwei gleich große Stapel. »Ihr beide kümmert euch um diese hier und ich nehme mir die Schriftrollen vor. Mal schauen, wann wir überhaupt Zeit dafür haben werden. Elena, es wartet noch viel Arbeit auf dem Hof auf uns. Bei dir wird es wahrscheinlich ähnlich aussehen, oder Ben?«

»Ja, ich muss das Training für Elena und die Jungs vorbereiten«, sagte er seufzend. »Deswegen werde ich mich jetzt auch auf den Weg machen. Je eher ich mit der Arbeit fertig bin, desto schneller kann ich mit dem Lesen anfangen.«

»Gut. Dann würde ich vorschlagen, wir sehen uns morgen Abend wieder.«

Das war der Beginn von vielen weiteren Treffen. Sie fanden jeden Abend statt und gelegentlich war auch Ridley dabei. Sie hatte allerdings nicht so oft Zeit, uns zu unterstützen, weil ihre Eltern fast rund um die Uhr ihre Hilfe beanspruchten.

»Wir haben im Moment ungewöhnlich viele Gäste«, erklärte sie genervt. »Glaub mir, ich würde euch wirklich gerne helfen. Das ist deutlich spannender.«

Leider stimmte das nicht so ganz. Zu Beginn war es vielleicht noch interessant gewesen, doch bereits ab der zweiten Woche verging mir die Lust am ständigen Lesen. Nach der fünften breitete sich Frustration aus, da wir keine richtige Spur auftreiben konnten. Wir hatten Mühe, uns dafür überhaupt noch aufraffen zu können, da wir von den vollgepackten Tagen immer müde waren. Doch uns blieb nichts anderes übrig, als die paar Stunden am Abend zusammenzusitzen und die Nase in die Bücher zu stecken.

Falls wir etwas Nützliches fanden, schrieben wir uns es heraus, doch so lesenswert die Geschichten auch waren, bei unserer Suche nach einem Elementarier konnten sie uns nicht weiterhelfen. Zwar hatten die Weisen noch viele Jahre lang Nachfahren, doch die Elementarier kamen erst mit der Zeit der Könige um das Jahr 1500 herum, wo die meisten Erzählungen endeten. Natürlich hatten wir auch nach Büchern über Elementarier und die Erdmächte selbst gesucht, aber wir bekamen gerade mal zwei in die Finger. Diese waren jedoch eher nutzlos, weil darin im Grunde das Gleiche stand wie in »Die vier Elementegruppen«.

Doch Trevor wollte nicht aufgeben und bestand darauf, erst alle Bücher und Schriften durchzusuchen. Das einzig Positive, das ich über die letzten Wochen berichten konnte, war zumindest, dass mein Training hervorragend lief und ich immer besser wurde – sowohl mit Ben als auch mit Ridley. Ich hatte mich auch wieder zu einem Treffen mit seinen Schülern gewagt und – zu meiner eigenen Überraschung – alle, bis auf Billy, mindestens einmal geschlagen.

»Du bist nun mal die Auserwählte. Anders kann ich mir diese enorme Leistungssteigerung in so kurzer Zeit nicht erklären. Du hast es im Blut«, meinte Ben, da es mir selbst ein Rätsel war.

Es war fast so, als würde ich schon mein ganzes Leben lang mit dem Schwert kämpfen. Mit Ridley traf ich mich etwa dreimal die Woche, manchmal auch mehr. Je nachdem, wie viel Zeit sie hatte. Sie konnte mir zwar nicht helfen, doch sie schaute mir gerne dabei zu, wie ich Lichtkugeln erzeugte. Sie hatten inzwischen die Größe eines Tennisballs erreicht und hielten einige Minuten an, ohne dass ich mich überanstrengen musste. Von Bäumen hatte ich bisher jedoch die Finger gelassen, aus Angst, es könnte etwas passieren. Bei der Lichtkugel hatte ich zumindest das Gefühl, dass ich damit niemanden verletzen konnte.

Außerdem hatte ich es geschafft, mich ein paar Mal mit Solrac zum Mittagessen im »Zum buddelnden Knuppi« zu treffen. Er hatte mir von seinen Reisen und seiner Heimat erzählt. Jedes Mal, wenn Ridley an diesen Tagen an unserem Tisch vorbeigelaufen war, hatte sie vielsagend die Augenbrauen hochgezogen, doch ich hatte ihr nur einen wütenden Blick zugeworfen.

Eines Nachmittags kam Trevor auf mich zu, als ich gerade dabei war, die frisch gewaschene Wäsche auf die Leine zu hängen.

»Lass alles liegen. Du musst mit mir noch einmal zu den Höhlen gehen.«

»Was? Warum? Hast du Ben Bescheid gegeben?«

»Nein, er hat gerade Training mit seinen Schülern. Wir haben nicht genug Zeit, um auf ihn zu warten. Komm mit!«

Trevor wartete meine Antwort gar nicht mehr ab, sondern ging voraus. Wir liefen in den Wald und peilten die Gegend an, in der Ben und ich immer jagten. Irgendwie fühlte ich mich unwohl bei dem Gedanken wieder dorthin zurückzukehren. Trevor war total fixiert darauf und ich konnte mir nicht ganz erklären, was er hoffte in den Höhlen zu finden.

»Diesen komischen Stein hattest du auch hier in der Nähe entdeckt, stimmt’s?«, rief Trevor von vorne.

»Ich bin mir nicht sicher, aber möglich wäre es«, entgegnete ich vage.

Viel schneller als mir lieb war, standen wir vor dem Eingang des großen Tunnelsystems. Wir stiegen vorsichtig die Treppen hinunter und Trevor ging mit einer kleinen Öllampe voraus. Ich zückte vorsichtshalber mein Schwert. Ich erwartete zwar nicht, angegriffen zu werden, doch es verlieh mir Mut.

»Weißt du, Nomaden gab es über ein Jahrhundert lang. Speziell über diese Höhle habe ich nichts gefunden, aber wir können davon ausgehen, dass einige von ihnen hier waren. Dies war ein gutes Versteck und du hast ja selbst gesehen, wie schwer es war, den Eingang zu finden. Ich habe die Vermutung, dass hier immer wieder verschiedene Nomaden-Gruppen gelebt haben. Schließlich sind sie dauernd durch die Gegend gezogen. Es könnte ein Unterschlupf für alle gewesen sein, die gereist sind oder auf der Flucht vor etwas waren.«

Erst war ich von Trevors Vortrag gelangweilt, doch dann wurde mir klar, worauf er hinauswollte. »Ich glaube nicht, dass sich hier unten jemals ein Elementarier versteckt hat.«

»Nicht für lange Zeit, aber ein kleiner Zeitraum wäre durchaus denkbar. Vielleicht gehört ihm auch dieser sonderbare Stein, den du im Wald gefunden hast. Mit etwas Glück finden wir irgendetwas, das seine Anwesenheit hier bestätigen kann oder einen Hinweis, was sein Ziel gewesen sein könnte.«

»Klar, er hat sicher eine Karte hiergelassen, auf der er seine Route markiert hat«, meinte ich sarkastisch, woraufhin Trevor mir einen wütenden Blick zuwarf. »Tut mir leid, die Möglichkeit könnte durchaus bestehen.«

An sich war seine Idee gar nicht mal so blöd und für abwegig hielt ich es auch nicht, aber würden wir hier unten wirklich etwas finden oder verschwendeten wir damit nur unsere Zeit? Bis wir alle Gänge abgesucht hätten, würden garantiert einige Wochen vergehen. Ein kalter Luftzug streifte über meine Hand und ich begann zu frösteln.

»In Ordnung, aber spätestens bei Sonnenuntergang verschwinden wir von hier. Ich habe nicht vor, hier zu übernachten.«

»Glaub mir, ich finde es hier unten nicht gerade gemütlich«, murmelte Trevor, auch wenn ich einen freudigen Unterton in seiner Stimme hören konnte.

Doch noch bevor ich mit der Suche loslegen konnte, merkte ich, wie mich jemand an der Schulter packte. Ich konnte erneut einen sachten Windhauch auf der Haut spüren und ein vertrautes Kribbeln breitete sich in mir aus.

»Nicht erschrecken. Ich bin es«, flüsterte mein Geister-Ich.

Es hatte sich von hinten angeschlichen und war dann in mich eingetaucht. Seine Gedanken erdrückten mich und zwischen den schnell auftauchenden Bildern, meinte ich, dass sich Erinnerungen dazwischen drängten, die nicht mir gehörten. Immer wieder war der Umriss eines Mannes und einer Frau zu sehen, doch es ergab kein klares Bild. Als der Strudel an Farben verschwand und meine Sicht deutlicher wurde, war der Raum hell erleuchtet. Unzählige Fackeln hingen an den Wänden. Es waren Männer, Frauen, Kinder und alte Menschen, die in den Schlafkojen saßen, an der Feuerstelle Essen kochten oder ihren Arbeiten nachgingen. Keine Frage, es handelte sich bei ihnen eindeutig um Nomaden.

»Trevor?«, fragte ich unsicher.

Obwohl mein Geister-Ich mir gesagt hatte, dass die Leute aus der Vergangenheit mich nicht hören konnten, traute ich mich kaum, den Mund aufzumachen.

»Was ist los? Geht es dir gut?« Trevors Stimme klang dumpf, als ob er durch ein Telefon sprechen würde. Ich tastete blind in seine Richtung und umklammerte seine Schulter.

»Ja, alles in Ordnung. Ich kann vielleicht aufklären, was damals hier passiert ist. Hör mir einfach zu. Ich werde dir sagen, was ich sehen kann.«

»Aber was ...«

»Für Fragen habe ich jetzt keine Zeit!«, rief ich ungeduldig. »Also, hier sind ganz viele Leute, die über einem Feuer Essen kochen, sowie Decken und Kleidung anfertigen. Einige schärfen ihre Waffen oder packen ihre Sachen zusammen. Es sind hauptsächlich Männer. Ich glaube, sie wollen zu einer Jagd aufbrechen. Wahrscheinlich für das Abendessen. Ich gehe davon aus, dass es Nomaden sind.«

»Verstanden«, antwortete Trevor, verstummte dann jedoch wieder. Ich ging vorsichtig im Raum umher, in der Hoffnung, nicht in der Gegenwart gegen irgendetwas zu laufen.

»Hier ist ein Tisch. Ein paar Leute stehen um ihn herum. Darauf liegt eine Karte, die Lacire zeigt. Die Grenzen zwischen den Reichen sind nur grob eingezeichnet, sie muss wohl etwas älter sein. Ich kann auch keine Städtenamen finden. Da ist ein Mann, der immer wieder auf einen Punkt in Ravelas zeigt. Ich glaube, das ist der Ort, an dem die Höhlen sind. Er zieht mit einem Finger eine Linie runter in den Süden. Sein nächstes Ziel scheint wohl Alverta zu sein.«

»Das muss einer der Weisen sein. Oder besser gesagt, einer seiner Nachfahren. Er führt die Menschen in sein Reich.«

Hier drinnen waren etwa um die fünfzig Leute. Ich betrachtete den Mann genauer. Bei Trevors Geschichten auf den Versammlungen konnte ich die Menschen nur als Umrisse sehen, doch jetzt hatte ich die Gelegenheit, sie aus der Nähe zu betrachten. Zu den Weisen gehörte der Mann definitiv nicht. Er war etwa Ende vierzig. Er hatte einen langen Umhang an und braunes Haar, das mit hellen Strähnen durchzogen war. Seine Haut war blass und seine Augen eisblau.

Er wandte den Blick von der Karte ab und sah direkt in meine Richtung. Mein Atem stockte. Konnte er mich etwa sehen? Er sah mich verwirrt an, als plötzlich die Frau neben ihm mit einem Pfeil durchbohrt wurde und sie tot zusammenbrach. Von dem Aufgang hinter mir stürmten viele Männer herein, die ihre Waffen gezogen hatten und auf die Nomaden losgingen.

»Oh nein«, flüsterte ich entsetzt. Am liebsten hätte ich den Leuten geholfen, doch mir war klar, dass das alles schon längst passiert ist und ich nichts mehr tun konnte.

»Elena, was ist los?«

»Sie ... die Nomaden werden von Räuber überfallen. Einer von ihnen winkt die Kinder, Frauen und alten Leute zu sich. Sie verlassen den Raum, doch nicht alle schaffen es. Vielleicht gibt es noch einen Ausgang. Die Zahl der Toten steigt. Der Weise ... ich meine, sein Nachkomme zieht die Räuber auf sich. Er lockt sie in eine andere Richtung.«

Kaum hatte sich die Höhle vollständig geleert, beschleunigte sich plötzlich die Zeit. Die Leute waren verschwunden und der Weise kehrte aus einem der Gänge zurück, die Hand auf seinen Bauch gepresst. Einer der Räuber hatte ihn anscheinend getroffen. Doch sonst war keiner zu sehen. Kurz darauf lag er am Boden und bewegte sich nicht mehr.

»Die meisten der Leute konnten fliehen und der Weise ist wieder zurückgekehrt. Er ist verletzt. Alles passiert auf einmal so schnell. Ich glaube, er ist tot.«

Nun wurde die Zeit vorgespult. Die Fackeln erloschen, die Überbleibsel der Nomaden verkamen, die Leichen verfaulten und ehe ich mich versah, waren nur noch Skelette übrig. Ab und zu konnte ich Schemen in der Höhle erkennen, die jedoch nie lange blieben. Plötzlich nahm die Zeit wieder ihr normales Tempo an und ich konnte mich und Trevor die Treppe hinuntergehen sehen. Wir waren in der Gegenwart angekommen.

Mir wurde schwindelig, sodass ich auf die Knie sank. Diese Zeitreise war deutlich länger gewesen, als meine erste und dieses Mal hatte ich zu Beginn Erinnerungen in meinem Kopf gehabt, die nicht von mir waren. Mein Geister-Ich hatte sich anscheinend mehr in mich hineinversetzt, als es beabsichtigt hatte. Wahrscheinlich hätte ich die zwei Leute zu Beginn nicht sehen dürfen – auch wenn ich nicht genau erkennen konnte, um wen es sich dabei handelte.

»Elena, ist alles in Ordnung mit dir? Hier, trink das.«

Trevor hatte sich neben mich auf den Boden gesetzt und mir seinen Wasserbeutel überreicht. Während ich ein paar Schlucke zu mir nahm, hörte ich das vertraute Plopp, woraus ich schloss, dass mein Geister-Ich wieder verschwunden war. Dabei hatte ich doch noch so viele Fragen an es.

»Hier drinnen war kein Elementarier, Trevor. Ich muss dich enttäuschen«, sagte ich und richtete mich langsam wieder auf.

»Woher weißt du das? Was ist da gerade geschehen?«

»Ich weiß, was mit den Nomaden passiert ist. Warum sie so schnell aufbrechen mussten und wie dieses Chaos hier entstanden ist. Ich habe die gesamte Vergangenheit des Ortes gesehen. Im Schnelldurchlauf. Wir können uns die Suche hier drinnen sparen, hier hat sich kein Elementarier aufgehalten. Es tut mir leid.«

Wäre dies der Fall, hätte es mir mein Geister-Ich sicherlich gezeigt – und genau das machte mich wütend. Wenn es mir das alles hier zeigen konnte, dann könnte es mir garantiert sagen, wo wir einen von ihnen finden konnten.

Doch auch hierbei würde es mir nicht helfen. Es habe seine Regeln, an die es sich halten müsse. So etwas bekäme ich nur wieder zur Antwort, wenn ich es um Hilfe bäte. Brotkrumen. Es konnte mir nur Brotkrumen zuwerfen, mehr nicht.

»Aber wie hast du das gemacht? Ich wusste, dass du die Elemente beherrschen kannst, doch das hier, das ... Wie ist das möglich?«

»Das war nicht mein Werk. Ich ... hatte Hilfe. Tut mir leid, Trevor, mehr kann und darf ich dir nicht sagen.«

»Okay, wie du meinst. Damit muss ich wohl leben. Zu schade, dass das hier unten ein Reinfall war. Das Rätsel über die Höhlen ist zwar gelöst, aber die Suche nach einem Elementarier ist keinen Schritt vorangekommen. Es wäre nur zu schön gewesen, endlich einer Spur nachgehen zu können.«

Auch ich ließ enttäuscht den Kopf hängen. »Du hattest mir echt Hoffnung gemacht mit deiner Theorie. Glaub mir, ich wünsche mir selbst nichts sehnlicher, als endlich einen Hinweis zu finden.«

»Das bedeutet wohl, dass wir wieder von vorne anfangen müssen.« Trevor seufzte und stand auf. »Komm, lass uns gehen. Dieser Ort ist unheimlich. Außerdem sollten wir Ben von unserer kleinen Expedition erzählen.«

»Warum willst du mir nicht sagen, was wirklich passiert ist?«, fragte Ben mich enttäuscht, nachdem wir ihm von unserem kleinen Ausflug erzählt hatten, als wir abends zusammen am Tisch saßen.

Im Gegensatz zu Trevor wollte er es nicht so leicht akzeptieren, dass es Dinge gab, über die ich mit den beiden nicht reden konnte. Als er gehen wollte, hatte er mich gebeten, noch einmal mit vor die Tür zu kommen.

»Weil ich es nicht darf. Es gibt Sachen über diese Welt, die ihr nicht wissen könnt.«

»Aber du weißt sie, obwohl du erst seit ein paar Wochen hier bist?«, fragte Ben schnaubend.

»Versteh doch, es geht hier um Themen, von denen wahrscheinlich selbst die Weisen keine Kenntnis hatten. Ich will mir nicht ausmalen, was passiert, wenn ich euch darüber informiere.«

»Aber vielleicht helfen sie uns, den Elementarier zu finden. Trevor und ich könnten mit dem Wissen etwas anfangen«, entgegnete Ben.

»Bitte, setz mich nicht auch noch unter Druck. Es geht nicht, tut mir leid. Das musst du akzeptieren.«

»In Ordnung. Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig. Wir sehen uns morgen«, antwortete er kühl und verschwand, ehe ich mich von ihm verabschieden konnte.

Falls Ben mich wirklich testete, wie Billy es angedeutet hatte, war ich damit wohl durchgefallen. Auch beim Training am nächsten Tag war er miserabel gelaunt. Er redete kaum ein Wort und wenn, dann meckerte er nur.

Am Nachmittag traf ich mich mit Ridley. Wir saßen zusammen in ihrem Zimmer auf dem Bett und ich erzählte ihr, was gestern passiert war. Doch erstaunlicherweise stand sie auf Bens Seite.

»Er ist ein Mensch, der auf Vertrauen und Ehrlichkeit setzt. Ich konnte ihm beides nicht bieten und deswegen haben wir uns getrennt. Wie auch immer. Du solltest es ihm sagen.«

»Das geht nicht«, sagte ich verzweifelt.

»Du könntest es mir erzählen«, meinte Ridley hoffnungsvoll.

»Ich kann es niemandem erzählen – ohne Ausnahme. Tut mir leid.«

»Nein, schon gut. Ihr wollt mich ja bei euren Recherchen ohnehin nicht dabeihaben.«

»Du hast selbst gesagt, dass du jeden Abend bei deinen Eltern aushelfen musst und deswegen nicht dabei sein kannst.«

»Du könntest mich wenigstens ein bisschen besser auf dem Laufenden halten«, grummelte sie vorwurfsvoll.

»Mach ich doch, aber es passiert nichts Spannendes. Wir wälzen die ganze Zeit nur irgendwelche Bücher und Schriftrollen. Wir haben noch nicht einen brauchbaren Hinweis gefunden.«

Es war wirklich frustrierend. Wir waren jetzt schon seit Wochen auf der Suche, aber wir tappten nur im Dunkeln.

»Ihr solltet vielleicht doch zur großen Bibliothek aufbrechen. Oder zur ›Stadt der Bücher‹, wie sie von allen genannt wird. Wenn ihr dort keine Lösung findet, dann nirgendwo.«

»Wenn du das sagst«, seufzte ich und rieb meine müden Augen.

»Du wirst schon sehen, dass ich recht habe«, meinte sie schlicht, woraufhin ich ihr ein Kissen an den Kopf warf und wir beide lachen mussten.

»Du meinst also, wir sollen direkt zu der großen Bibliothek im Nordwesten aufbrechen?«, fragte Ben mich später.

»Wir nicht«, meinte Trevor und sah uns beide entschuldigend an. »Ich kann es mir nicht leisten, noch länger wegzubleiben. Durch die Suche habe ich meine Pflichten vernachlässigt. Der Posten des Verwalters ist wichtig und ich kann es mir nicht erlauben, Karila für mehrere Tage zu verlassen.«

»Das heißt, Elena und ich werden alleine gehen?«

»Ja, so wird es wohl sein.«

»Wenn du willst, können wir Ridley mitnehmen«, schlug ich vor, woraufhin Ben die Augen verdrehte.

Ich konnte an seiner Miene ablesen, dass er darüber nicht besonders erfreut war. Es verwunderte mich deshalb auch nicht, dass er im nächsten Moment aufsprang und sagte: »Dann sollte ich mich an die Arbeit machen. Vor meiner Abreise muss ich noch einige Sachen erledigen.«

»In Ordnung. Wann wollt ihr aufbrechen?«, fragte Trevor und sah uns abwechselnd an.

»Wie viel Zeit brauchst du?«, wollte ich von Ben wissen.

»Gib mir zwei Tage. Wir treffen uns morgen Abend und besprechen die weiteren Details.«

»In Ordnung. Gute Nacht«, sagte Trevor.

Ben nickte nur, ignorierte mein »Bis Morgen« und verschwand zur Tür hinaus.

»Was ist zwischen euch los?«, fragte Trevor direkt, woraufhin ich nur mit den Schultern zuckte.

»Frag ihn das. Ich weiß nicht, was sein Problem ist.«

In den nächsten zwei Tagen fing sich Ben wieder halbwegs, doch er ging ungewohnt sachlich mit mir um. Aus reiner Höflichkeit hatte ich Ridley angeboten, dass sie uns zur Bibliothek begleiten könne. Allerdings hatte ich insgeheim gehofft, dass sie »Nein« sagen würde. Zum einen, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich Ben das erklären sollte, und zum anderen, weil ich die Reise nutzen wollte, um mich mit ihm zu versöhnen, und wenn Ridley dabei war, würde das nicht funktionieren.

»Nein, du hast selbst gesagt, dass es ein paar Tage dauern könnte, und ich weiß ganz genau, dass meine Eltern nicht so lange auf meine Hilfe verzichten können. Sie brauchen mich«, knurrte sie und klang über die Tatsache nicht besonders glücklich.

»Schade. Du hättest uns bestimmt weiterhelfen können«, meinte ich und das war noch nicht einmal gelogen. Je mehr Leute uns halfen, desto besser. Außerdem war Ridley klug und hatte eine andere Sichtweise auf die Dinge als Ben und ich.

»Glaubst du, mir macht es Spaß, den ganzen Tag nur hier drinnen zu hocken und die Zimmer zu putzen? Klar, ich will ihnen helfen, aber ich fühle mich hier wie eingesperrt – das liegt nicht in meiner Natur.«

Sie beschwerte sich bestimmt eine Stunde lang über ihre Eltern und ich hörte ihr geduldig dabei zu, auch wenn ich mit den Gedanken immer wieder abschweifte.

Als ihre Mutter hereinkam und meinte, dass Ridley ihr jetzt helfen müsse, war ich doch erleichtert, dass sie nicht auf die Reise mitkam.

Am Abend vor unserer Abreise saß ich mit Trevor und Ben zusammen vor einer Karte, die Ravelas zeigte.

Trevor zeichnete uns ein, welchen Weg wir nehmen sollten. Die kleine Stadt Libris, die zur Bibliothek gehörte, war knapp einen Tag von hier entfernt. Trevor war schon einmal dort gewesen und beschrieb uns vorab den Aufbau des Gebäudes. Außerdem gab er uns Geld für die Reise.

»Ihr werdet hoffentlich nicht länger als vier Tage brauchen. Für diesen Zeitraum sollten die Münzen ausreichen. Ihr solltet jetzt ins Bett gehen. Ihr habt morgen einen langen Tag vor euch«, sagte Trevor und musste kurz darauf selbst herzhaft gähnen.

Als wir uns vom Tisch erhoben, meinte er jedoch: »Ben, du nicht. Ich will noch etwas mit dir besprechen.«

»Hat das nicht Zeit?«, fragte dieser wenig begeistert, doch Trevor schüttelte den Kopf.

Da es sich wohl um ein Gespräch unter vier Augen handelte und ich nicht erwünscht war, verschwand ich in Leilas und mein Zimmer. Ich knäulte die wenigen Sachen lustlos in meinen kleinen Rucksack.

Als ich fertig war, zog ich mich um und legte das Kleid neben mich auf den Stuhl, da ich es am nächsten Tag wieder anziehen würde. Die Trainingsklamotten ließ ich hier zurück. Auch wenn Ben und ich auf einer Art Mission waren, mussten wir inkognito reisen. Das hieß für mich: so unauffällig wie möglich auszusehen.

Außer einem Dolch durfte ich daher auch keine Waffen dabeihaben. Falls es zu einem Zwischenfall kommen sollte, hätte ich so zumindest eine kleine Chance, mich zu verteidigen. Ansonsten musste ich mich darauf verlassen, dass Ben mich beschützte. Wir konnten jedoch gar nicht vorsichtig genug sein: Schließlich versuchten wir, meine Existenz so lange wie möglich vor Syrus geheim zu halten. Die Reise war also nicht ganz ungefährlich.

Als ich mich ins Bett legte und die Augen schloss, war Ben immer noch da. Leider sprachen sie – wahrscheinlich mit Absicht – so leise, dass ihr sie nicht verstehen konnte. Wie Ben irgendwann nach Hause ging, bekam ich daher nicht mehr mit.


Die Stadt der Bücher
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Libris, Ravelas, 64.3.2461

Es fühlt sich komisch an, aus Karila wegzugehen.

Seit meinem Ankommen in Lacire habe ich das Dorf noch nicht verlassen.

Doch zum Glück werden wir nur wenige Tage in Libris bleiben.

Zumindest hoffe ich das.

Ich kann einfach keine Bücher mehr sehen.
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»Hast du das Essen für die Reise eingepackt? Und sonst hast du auch sicher nichts vergessen?« Trevor hatte mir sanft eine Hand auf die Schulter gelegt.

»Ja, mach dir keine Sorgen.« Wir harmonierten an diesem Morgen viel besser, als ich es für möglich gehalten hätte. Katy und Leila waren noch vor uns aufgebrochen, weil sie einen Abstecher ins Nachbardorf unternommen hatten.

»Ich hoffe, dass das Geld ausreicht. Ich weiß leider nicht mehr, wie teuer das Gasthaus war.«

»Warum schlafen wir nicht in einem Zelt?«, fragte ich.

Doch Trevor schüttelte den Kopf. »Das wäre zu auffällig. Das Gasthaus befindet sich in unmittelbarer Nähe zur Bibliothek. Alle Reisenden und Wissensuchenden übernachten dort. Wer in einem Zelt anreist, hat meistens etwas zu verbergen. Denkt dran: Zieht bloß keine Aufmerksamkeit auf euch. Jede noch so kleine Auffälligkeit könnte Schwierigkeiten bedeuten.«

»Ich werde dafür sorgen, dass wir heil nach Hause kommen«, versicherte Ben ihm.

Er sah genauso müde aus wie Trevor und ich. Wir beide murmelten ihm ein kurzes »Morgen« zu, welches er nur mit einem Nicken abtat.

»Okay, ihr habt alles, was ihr braucht. Ihr wisst, wonach ihr suchen sollt, und Ben ist ein guter Kartenleser. Ihr seid jetzt auf euch alleine gestellt.«

»Wir werden mit einer Antwort zurückkehren. Das verspreche ich dir.«

»Ich wünsche euch eine sichere Reise. Ich hoffe, ihr kehrt so schnell wie möglich wieder zurück.«

»Natürlich«, versprach Ben und reichte Trevor die Hand.

Als er sich an mich wandte, konnte ich nicht anders, als ihn zu umarmen.

»Ihr solltet jetzt wirklich los. Der Weg ist lang und ihr solltet zusehen, dass ihr vor Sonnenuntergang im Gasthaus ankommt. Viel Glück.«

Ich stieg vorsichtig auf Walicia, da Katy mit Chaz unterwegs war, und fuhr mit meinen Fingern durch ihre Mähne. »Bereit für ein Abenteuer?«

Als Antwort darauf wieherte sie, und ich ritt hinter Ben den Weg aus dem Dorf hinaus.

Als wir drei Tage später in Libris ankamen, dämmerte es bereits. Das Dorf bestand aus einer Handvoll Häusern, einem kleinen Marktplatz sowie dem Gasthaus, in dem wir heute Nacht schlafen würden. Der Ort machte einen verschlafenen und freundlichen Eindruck, weshalb ich nicht die Befürchtung hatte, dass wir hier auf Kontrolleure stoßen würden. Auch unsere Reise war ereignislos verlaufen. Ich hätte eigentlich darauf gewettet, dass irgendwelche Komplikationen auftreten würden, doch es lief alles wie am Schnürchen.

Die Situation zwischen Ben und mir hatte sich bisher nicht groß verändert. Er ignorierte mich zwar nicht mehr, jedoch wechselten wir nur wenige Worte miteinander. Ich betrachtete das zumindest als kleinen Fortschritt. Zwischendurch hatte ich es sogar geschafft, dass sich die Stimmung auflockerte und wir beide wegen irgendetwas zu lachen begannen, doch kurz darauf machte Ben wieder dicht. Allerdings kam mir zunehmend der Verdacht, dass er weniger auf mich als auf sich selbst wütend war.

»Wo ist die Bibliothek?«, fragte ich ihn.

»Wenn wir dem Weg noch etwa eine Meile lang folgen, gelangen wir zu ihr. Doch sie schließt bald, ein Besuch würde sich heute nicht mehr lohnen. Wir sollten jetzt ins Gasthaus gehen, um etwas zu essen und uns schlafen zu legen. Wir werden morgen früh zur Bibliothek aufbrechen.«

Die wenigen Leute, denen wir auf der Straße begegneten, lächelten uns zu oder grüßten freundlich. Das war in den anderen Dörfern, die wir auf unserer Reise durchquert hatten, nicht der Fall gewesen.

»Die Leute in diesem Ort schätzen und bewahren das Wissen, was in der großen Bibliothek aufbewahrt wird. Sie kümmert es nicht, was der Schwarzkönig so treibt. Für sie gibt es nur die Bücher. Mehr interessiert sie nicht. Es ist, als ob sie in einer völlig anderen Welt leben. Frieden und Hilfsbereitschaft werden hier großgeschrieben. Ich wünschte, dass jede Stadt in Lacire so wäre wie diese hier. Dann würde es weitaus weniger Probleme geben. Es erinnert mich an die alten Zeiten.«

Das war das erste Mal seit Langem, dass Ben etwas erzählte, ohne dass ich ihm eine Frage gestellt hatte. Er war wohl dadurch selbst so verwirrt, dass er wieder schwieg. Wir übergaben unsere Pferde einem dürren, braunhaarigen Jungen von schätzungsweise fünfzehn Jahren, der neben dem Gasthaus einen kleinen Stall bewachte. Dort waren bereits fünf weitere Pferde untergebracht. Ben zahlte dem Jungen vier Silbermünzen und wir betraten das Haus.

Etwa ein Dutzend Tische, ein Kamin mit prasselndem Feuer und eine Theke, die wohl gleichzeitig auch als Rezeption diente, füllten den Hauptraum. Die Hälfte der Tische war besetzt, doch keiner schien sich für unsere Ankunft zu interessieren. Wir gingen direkt auf die Theke zu. Dahinter stand eine Frau mit weiß gewellten Haaren, etwa Ende fünfzig, die einen Bierkrug putzte. Ihre Sommersprossen kamen durch ihre braunen Augen besonders gut zur Geltung.

»Ah, neue Gäste, nehme ich an. Willkommen in Libris«, sagte sie freudestrahlend und wischte sich die Hände an ihrer weißen Schürze ab. »Ich bin Romina. Meinem Mann und mir gehört dieses kleine Gasthaus.«

»Haben Sie ein Zimmer für uns? Wir haben geplant, für mindestens eine Nacht zu bleiben. Unser Aufenthalt könnte jedoch verlängert werden. Zumindest, wenn wir nicht so schnell das finden, weshalb wir hier sind. Sie wissen, was ich meine?«, fragte Ben unsicher.

Romina lachte warmherzig. »Viele sind auf der Suche nach Antworten. Ich bin mir sicher, dass ihr in der ›Stadt der Bücher‹ fündig werdet – das waren alle anderen vor euch auch schon. Wir haben ein letztes Zimmer frei. Es ist ein Doppelzimmer. Ich gehe davon aus, dass ihr ...« Sie stoppte und sah uns fragend an. Ich konnte spüren, wie meine Wangen glühten, und wandte mich von Ben ab.

»Oh, das passt schon. Wie viel kostet es pro Nacht?«, fragte dieser.

»Achtzehn Silbermünzen pro Person. Mit Frühstück und Abendessen vierundzwanzig.«

»Wir nehmen Letzteres«, entschied Ben.

Nachdem ich Romina das Geld übergeben hatte, sagte sie: »Vielen Dank. Es dauert noch ein paar Minuten, bis ihr euer Zimmer beziehen könnt. Habt ihr schon etwas zu Abend gegessen? Ich kann euch Eier mit Speck und Haferbrei machen.«

»Ja, das wäre super«, sagte Ben und lächelte.

»Rufus Schatz, komm doch bitte mal her.«

Ein Mann, bestimmt fast zwei Meter groß, kam eine Treppe herunter. Er war etwa so alt wie Romina und hatte ebenfalls eine Schürze umgebunden.

»Was gibt es?« Seine Stimme klang viel heller, als ich erwartet hatte. Sie passte nicht im Geringsten zu seinem Erscheinungsbild.

»Wir haben neue Gäste. Machst du ihnen das Zimmer fertig? Stock eins, Raum vier.«

»Natürlich doch. Willkommen in Libris«, begrüßte uns Rufus und machte dabei eine kleine Verbeugung, bevor er wieder nach oben ging.

»Es ist wirklich gemütlich hier. Erlebt man nicht in vielen Dörfern«, merkte ich an.

»Ja, Freundlichkeit ist in diesen Tagen eine Seltenheit geworden. Wir bemühen uns, die alten Tugenden und Prinzipien von Ravelas aufrechtzuerhalten. Wir können von Glück behaupten, dass nur wenige Kontrolleure hierherkommen. Das Dorf ist so klein und bringt so gut wie keine Einnahmen. Sie betrachten es als nicht ertragreich und überspringen es meistens.«

Sie stellte zwei Schalen mit Haferbrei vor uns ab. »Eier und Speck brauchen noch ein bisschen. Lasst es euch schmecken! Was wollt ihr zu trinken?«

»Ich nehme nur ein Wasser, danke«, sagte ich schnell und führte den ersten Löffel zum Mund.

Der Haferbrei schmeckte sehr gut. Viel süßer als der, den es immer bei Katy und Trevor gab.

»Da ist Honig drin. Das lässt den Brei so süß schmecken«, sagte Romina lächelnd, als sie meinen erstaunten Gesichtsausdruck sah.

»Was ...«

»Die meisten Leute kennen diese Art von Brei nicht. Honig gibt es nur in wenigen Gegenden von Ravelas. Diese hier ist eine davon. Schmeckt gut, oder?«

»Ja, das ist wirklich lecker. An den Geschmack könnte ich mich glatt gewöhnen.«

Als wir unsere Schalen geleert hatten, folgten die Teller mit Eiern und Speck. Außerdem überreichte Romina mir noch ein kleines Glas, vielleicht fünf Zentimeter hoch, in dem die vertraute, gelbliche Masse drin war.

Ich jauchzte vor Freude und auf die Frage hin, was ich ihr dafür geben solle, meinte sie nur: »Gar nichts, das ist natürlich ein Geschenk! Ich liebe es, meinen Gästen etwas Gutes zu tun, weißt du?«

Das rührte mich tatsächlich so sehr, dass sich Tränen in meinen Augen bildeten. Zucker. Wie viel Zucker ich in meiner Welt zu mir genommen hatte und auf was für einem Entzug ich jetzt war. Doch nicht nur für den Geschmack, vor allem aber für die Erinnerung an zuhause war ich ihr dankbar. Ich hätte niemals erwartet, dass ich mich mal so über ein blödes Glas Honig freuen würde.

Nachdem wir aufgegessen hatten, war ich randvoll und zufrieden. Meine Stimmung war auf einmal so viel besser und ich hatte das erste Mal seit Langem wieder so etwas wie Zuversicht.

»Eure Zimmer sind jetzt fertig. Wenn ihr wollt, könnt ihr nach oben gehen«, erklärte Romina, als ihr Mann wiederkam.

»Das werden wir tun. Bis morgen«, meinte Ben und stand auf.

»Schlaft gut«, sagte sie und übergab ihm unseren Zimmerschlüssel.

Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass die Sonne inzwischen längst untergegangen war. Im ersten Stock angekommen, liefen wir ans Ende des Ganges und zu der Tür, auf der mit roter Farbe die Zahl Vier aufgemalt war. Ben steckte den Schlüssel ins Schloss und die Tür öffnete sich. Das Zimmer war klein, und abgesehen von einem Bett mit zwei Nachtschränken und einem Schreibtisch gab es hier nichts, doch es machte einen sauberen und gemütlichen Eindruck.

»Zum Schlafen reicht es allemal«, sagte Ben und ließ seinen Rucksack neben das Bett fallen.

Ich öffnete vorsichtig die einzige Tür, die sich noch an diesen Raum angrenzte, und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass wir ein eigenes Bad hatten. Ich blieb unsicher stehen, als Ben sich auf die Seite des Bettes setzte, die zur Tür zeigte.

»Was ist? Willst du diese hier haben? Oder ist es dir unangenehm, mit mir zusammen in einem Bett zu schlafen?«, fragte er, ohne mich dabei anzusehen.

»Nein ...«, murmelte ich und räusperte mich kurz. »Nein, ist schon okay. Ich nehme die Fensterseite. Ist mir ohnehin lieber.«

Ich huschte auf die andere Seite und legte meine Tasche ab. Ich zog mein Nachthemd heraus und ging ins Bad. Ich schloss die Tür hinter mir und musste erst einmal tief durchatmen. Tat Ben nur so, als wäre ihm das alles egal oder führte ich mich kindisch auf? Ich rief mir wieder in Erinnerung, dass wir aus einem wichtigen Grund in Libris waren. Wir hatten eine Aufgabe zu erfüllen. Allein daran sollte ich jetzt denken.

Ich zog mich um und wusch mein Gesicht mit Wasser ab. Als ich die Tür zu unserem Zimmer öffnete, saß Ben bereits umgezogen auf dem Bett und wartete offenbar darauf, ebenfalls ins Bad zu können. Er hatte sein Shirt ausgezogen und nur noch eine weiße Leinenhose an. Ich musste mir große Mühe geben, ihn nicht anzustarren.

»Ich, ähm ...«, stotterte ich verlegen und schloss für einen kurzen Moment die Augen.

Konzentrier dich. Leg dich hin und schlaf ein. Als ich die Augen wieder öffnete, stand Ben direkt vor mir. Nur ein paar Zentimeter trennten uns voneinander. Ich konnte seinen Blick nicht einschätzen. Anscheinend hatte es dieses Mal auch ihm die Sprache verschlagen. Es wäre so einfach gewesen, ihn jetzt zu küssen. Doch ich zwang mich, den Augenkontakt abzubrechen, und sagte: »Ich leg mich mal hin.«

Als ich auf das Bett krabbelte und mich in der Decke einmummelte, hörte ich, wie die Tür zum Bad zufiel. Ich versuchte verzweifelt, in den wenigen Minuten, die Ben im Bad war, einzuschlafen, doch keine Chance. Als sich die Tür öffnete, drehte ich mich schnell zum Fenster. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er mich ebenfalls nicht direkt anschaute, sondern an die Decke blickte.

»Warum hast du dich so über das Glas Honig gefreut?«, fragte er auf einmal.

»Wenn ich ehrlich bin, hat es mich an mein Zuhause erinnert. Bei uns gab es am Wochenende immer Marmelade oder Honig aufs Brot. Ich hätte niemals gedacht, dass ich solche Kleinigkeiten mal vermissen würde.«

»Du vermisst deine Familie sehr, stimmt’s?«, fragte Ben einfühlsam.

»Ja. Ich war noch nie so lange von ihnen getrennt.«

»Du hast mir nie dein Medaillon gezeigt. Also ich meine das Bild im Inneren.«

»Möchtest du es sehen?«

»Ja, bitte.«

Ich zog es aus meiner Tasche und übergab es Ben. Er betrachtete es eine Weile und begann dann zu lächeln.

»Bei dir ist es genau wie bei mir: Man sieht unseren Geschwistern viel mehr an, dass sie mit unseren Eltern verwandt sind.«

»Ja, meine Schwester sieht meiner Mutter verdammt ähnlich, aber das war in letzter Zeit auch mein größtes Problem. Seit ihrem Verschwinden wollte ich nicht an sie erinnert werden, doch jedes Mal, wenn ich Amy angeschaut habe, musste ich an sie denken.«

»Mir ging es genauso, als mein Vater starb. Da ist es mir teilweise echt schwergefallen, Karon anzuschauen. Was ist mit deiner Mutter passiert?«

»Keine Ahnung. Sie war eines Tages einfach weg. Sie ist morgens wie immer zur Arbeit gegangen und nicht wieder zurückgekehrt. Es ist noch nicht einmal klar, ob sie abgehauen ist oder ob sie entführt wurde. Diese Ungewissheit ist so schrecklich für mich. Es wäre mir schon fast lieber, wenn ich wüsste, dass sie tot ist – dann könnte ich zumindest damit abschließen.« Ich konnte spüren, wie mir Tränen in die Augen stiegen, doch ich blinzelte sie weg. Ich wollte vor Ben nicht anfangen zu weinen.

»Danke, dass du mir das alles erzählt hast. Das hilft mir, dich ein bisschen besser zu verstehen.« Er hatte seinen Blick endlich von der Decke abgewandt und schaute mich nun an.

»Kein Problem. Ich versuche, jede deiner Fragen zu beantworten.«

Daraufhin sagte Ben nichts und es wurde wieder still im Raum. Vielleicht konnte er sich jetzt noch nicht zu einer Entschuldigung durchringen, doch ich war mir sicher, dass wir auf einem guten Weg dahin waren. Möglicherweise würde die Recherche nicht so unangenehm werden, wie ich befürchtet hatte.

»Ben?«

Als ich mich ihm zuwandte, sah ich, dass seine Augen geschlossen waren und er leise ein- und ausatmete. Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Ich wusste selbst, dass ich mir nicht länger etwas vormachen konnte: Ich war in Ben verliebt. Auch wenn ich es nicht wollte. Ich beugte mich zu ihm vor und gab ihm einen kleinen Kuss auf die Stirn.

»Gute Nacht, Ben.«

Und mit diesen Worten löschte ich die Kerze auf dem Nachttisch.

Am nächsten Morgen wurde ich durch eine Hand geweckt, die vorsichtig über meine Wange fuhr. Es dauerte eine Weile, bis ich mich dazu entschloss, die Augen zu öffnen. Bens Hand war schön warm und ich merkte, dass meine Haut unter seiner Berührung glühte. Wie gestern Abend blickten wir uns direkt an, und für einen Augenblick blieb mir die Luft weg.

»Guten Morgen«, wisperte ich.

Ben sah mich für einen Moment gedankenverloren an und hielt in seiner Bewegung inne. Ich traute mich nicht, auch nur ein weiteres Wort zu sagen. Warum hörte er auf? Er nahm die Hand weg und fuhr sich seufzend durchs Gesicht.

»Was ist? Was hast du?«, fragte ich traurig.

Ben setzte sich im Bett auf und warf einen Blick aus dem Fenster. »Die Sonne ist aufgegangen. Wir sollten aufbrechen, es gibt viel zu tun.«

Er schnappte sich seine Klamotten, verschwand im Bad und ließ mich wieder einmal ahnungslos sitzen.

Der restliche Morgen verlief schweigend. Wie schon so oft schien es die Unterhaltung von gestern Abend für ihn nicht gegeben zu haben und wir redeten wieder nur das Nötigste miteinander. Seine Stimmungsschwankungen trieben mich langsam aber sicher in den Wahnsinn. Wir nahmen unsere Rucksäcke und gingen hinunter.

Dort war schon einiges los: Fast sämtliche Tische waren besetzt, doch wir ergatterten noch einen freien. Obwohl Romina alle Hände voll zu tun hatte, schaffte sie es gerade mal zehn Minuten später, das Essen – bestehend aus frisch gepresstem Orangensaft, Eiern mit Speck sowie warmem Brot – vor uns auf den Tisch zu stellen. Heute war sie nur Bedienung, da ihr Mann hinter der Theke stand und das Essen zubereitete. Als wir alles aufgegessen hatten, nahmen wir unsere Sachen und liefen nach draußen. Wir holten die Pferde beim Stallburschen ab und ritten den Weg aus dem Dorf hinaus. Auf die Frage, warum wir nicht zu Fuß gingen, meinte Ben nur: »Dann müssen wir für den ganzen Tag Stallgebühr zahlen. Vor der Bibliothek gibt es eine Koppel, wo wir unsere Pferde kostenlos grasen lassen können.«

Der Herr war also knausrig. Da es sich allerdings um Trevors Geld handelte, gab ich ihm recht.

»Dort vorne ist es«, meinte Ben nach ein paar Minuten schließlich und deutete auf ein längliches, flaches Gebäude. Es hatte noch nicht einmal einen ersten Stock.

»Sie sieht kleiner aus als erwartet«, sagte ich enttäuscht.

»Abwarten. Die Bibliothek ist größer, als es von draußen den Anschein hat.«

Wir ließen die Pferde auf der Koppel laufen und gingen zum Eingang. Die Tore bestanden aus massiven Eisentüren, die kunstvoll mit geschwungenen Linien verziert waren. Über dem Tor war eine längliche Holztafel angebracht, auf der nicht nur »Die Stadt der Bücher« stand, sondern auch ein Zitat vermerkt war:

Bewahre und schütze das Wissen, das du hast, denn es ist dein wichtigster Besitz.

– Charlie Brecht

»Wow, der Name sagt mir sogar etwas«, meinte ich erstaunt. »Trevor hat ein Buch von ihm zuhause, das von Knuppis handelt.«

Nun schaute auch Ben zu dem Schild hoch.

»Er ist ein bekannter Autor und gefühlt jedes Buch aus meiner Schulzeit stammte von ihm. Ich kann den Namen nicht mehr hören.«

Er öffnete eine der beiden Türen und wir traten ein. Das Erste, was ich erblickte, war ein runder Informationsschalter, an dem eine Menschentraube stand. Vor den Menschen lagen einige Bücherstapel, die sie durchwühlten, und ab und zu verschwand jemand mit einem der Bücher im Nebenraum. Uns gegenüber, am anderen Ende des Raumes, gab es eine weitere große Tür, die nur angelehnt war, aber wohl in den Hauptraum mit den Bücherregalen führte.

»Kann ich euch weiterhelfen?«

Ein kleiner, runzliger Mann kam auf uns zugelaufen. Von seinen Haaren war nur noch ein grauer Haarkranz übrig, jedoch schätzte ich ihn auf Anfang sechzig. Seine dünnen Lippen waren zu einem spitzen Lächeln geformt und seine Augen blickten uns starr an. Er hatte eine Lesebrille mit merkwürdigen runden Gläsern auf, die alle paar Sekunden ihre Breite und Farbe veränderten. Als er vor Ben stand und ihn direkt anschaute, wurden sie etwa so dünn wie mein Fingernagel, doch als er sich mir zuwandte, nahmen sie auf einmal die Breite einer 1-Euro-Münze an.

»Ja, sehr freundlich von Ihnen. Wir würden gerne die Abteilung Natur und Elementarier im Bereich Ravelas aufsuchen. Können Sie uns dorthin bringen, Herr ... Verbus?«

Ben hatte auf das Namensschild des Bibliothekars geschaut, auf dem »Gallius Verbus« stand. Dieses war an seinem braunen Hemd befestigt.

»Selbstverständlich. Ich merke schon, Sie sind nicht zum ersten Mal hier. Was ist mit Ihnen, junge Dame?«, fragte er an mich gewandt.

»Ehrlich gesagt, waren wir beide noch nie hier, doch ein Freund hat uns genau erklärt, wo wir suchen sollen«, sagte ich schüchtern, als ich hinter Ben und Herrn Verbus zu der großen Tür ging.

»Dann kann ich Ihnen versichern, dass Sie gleich eines der beeindruckendsten Meisterwerke von ganz Lacire betrachten dürfen. Wissen Sie, das hier ist nicht nur eine einfache Bibliothek, es ist ein Kunstwerk. Gegründet wurde sie zu Ehren eines der größten Autoren unserer Zeit: Charlie Brecht. Er hat unzählige Bücher und Schriften über die Geschichte Lacires und ihrer Beschaffenheit geschrieben. Er war ein Meister seines Handwerks. Sein Wunsch war, dass sämtliche seiner Werke nach seinem Tod an eine Bücherei gehen. Doch da seine Sammlung so umfangreich war, wurde ihm zu Ehren eine eigene Bibliothek errichtet, und diese wächst täglich mit jedem Schriftstück, das wir auftreiben können. Aber sehen Sie selbst. Willkommen in der Stadt der Bücher.«

Herr Verbus öffnete die Tür und nun bekam ich den vollen Umfang der Bücherei endlich zu Gesicht. Sie bestand aus mehreren Etagen. Eine breite, metallene Wendeltreppe führte tief bis in die Erde hinunter. Nur schwer konnte ich das Ende des riesigen Bauwerks erkennen. Auch nach links und rechts erstreckten sich Dutzende Gänge, obwohl es von außen einen viel kleineren Eindruck erweckt hatte. Die Bücher standen auf Holzregalen, die peinlich genau aneinandergereiht aufgestellt waren. Der muffige Geruch alter Bücher stieg mir in die Nase, doch im Gegensatz zu Ben, der die Nase krauszog, brachte es mir ein Lächeln auf die Lippen.

»Ein Stockwerk für jedes Königreich«, erklärte Herr Verbus stolz.

Ich fuhr ehrfürchtig mit meinen Fingern über die Einbände der nächsten Buchreihe. Einige von ihnen waren golden und hatten edle Verzierungen, andere hingegen schienen fast auseinanderzufallen, da sie schwer beschädigt waren. Die Reihen waren hell mit Fackeln erleuchtet, damit man die Namen auf den Buchrücken lesen konnte. Wir standen vor einem Gang mit der Aufschrift Ravelas – Die Küche und ihre Rezepte.

»Wow«, flüsterte ich.

Besser hätte ich es nicht beschreiben können. Es war einfach der Wahnsinn. In unserer Welt gab es zwar Gebäude, die größer und eindrucksvoller waren als diese Bibliothek, jedoch bildete dieses hier im Gegensatz zu den anderen Bauwerken, die ich bisher gesehen hatte, einen viel stärkeren Kontrast.

»Bewahre und schütze das Wissen, das du hast. Jetzt weiß ich auch, warum«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht.

»Die junge Dame ist sehr aufmerksam. Das haben Sie bestimmt von dem Schild über der Eingangstür, habe ich recht? Dieses Zitat hat Charlie Brecht immer als ersten Satz in jedes seiner Bücher geschrieben. Es gibt kein passenderes Motto für die Bibliothek.«

»Ich möchte nicht unhöflich sein, aber wir haben es eilig«, drängte Ben.

Enttäuscht fiel mir wieder ein, weshalb wir gekommen waren. Ich hoffte darauf, dass wir schnell fündig würden und ich im Anschluss noch ein wenig die verschiedenen Abteilungen erkunden könnte.

»Natürlich doch. Folgen Sie mir«, sagte Herr Verbus und machte eine kleine Verbeugung, bevor er vorausging und wir ihm folgten.

Zwischen den Buchreihen befanden sich mehrere Gruppentische, an denen Besucher mit Bücherstapeln saßen und lasen. Es war recht voll, doch aufgrund ihrer Größe verlief es sich, und da die meisten in Bücher vertieft waren, bemerkte man sie gar nicht.

»Charlie Brecht hat vor mehr als tausend Jahren gelebt und noch heute ist er für uns die größte Inspiration, die es je gegeben hat. Sein Wissen und seine Erfahrungen sind so umfangreich, da er in nur jedem erdenklichen Forschungsgebiet tätig war. Ein Mal hat er bei seinen Reisen durch die Reiche versucht, einem Altuida das Gift zu entnehmen.«

Ben riss erstaunt die Augen auf, doch ich blickte nur fragend drein. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, von was er da sprach.

»Ja, unvorstellbar! Und dabei ist er ohne einen Kratzer davongekommen. Wisst ihr, Charlie Brecht hatte die Theorie aufgestellt, dass die Altuida besonders viel Gift kurz nach der Paarungszeit produzieren. Die Männchen sehen es in dieser Zeit als ihre Pflicht an, die trächtigen Weibchen vor potenziellen Angreifern zu verteidigen – was doch sehr lustig ist, da sie wahrscheinlich zu den gefährlichsten Wesen von ganz Lacire gehören. Charlie Brecht hat sich davon jedoch nicht entmutigen lassen, denn er ...«

»Was ist ein Altuida?«, nuschelte ich Ben zu, um Verbus’ Vortrag nicht zu unterbrechen.

»Um die drei Meter groß, Schuppenpanzer, extrem aggressiv und geht auf alles los, was lebendig ist. So einem Tier nähert man sich auf keinen Fall freiwillig. Na ja, abgesehen von verrückten Schriftstellern anscheinend.«

»... elf Tage lang hat er auf einer Decke auf dem staubtrockenen Boden Fabuls in der Nähe der Stadt Pamba übernachtet, um sie endlich zu Gesicht bekommen. Er hatte großes Glück, denn meistens schließen sich Altuida zu einer Herde zusammen, und sie auseinanderzutreiben, ist beinahe unmöglich. Doch auch zu zweit stellen die Wesen eine ernstzunehmende Gefahr dar. Zudem wollte Charlie Brecht dem trächtigen Weibchen keinen Schaden zufügen und das Männchen nach Möglichkeit ebenfalls nicht schlimm verletzen. Dafür hatte er sich sein Vorgehen genau überlegt. Zuerst hat er ...«

Verbus erklärte nun haargenau den Angriff von Charlie Brecht auf den Altuida. Ben schaltete direkt ab und verdrehte nur genervt die Augen. Als sich der Bibliothekar jedoch zu sehr im Detail verlor, schaute ich mich lieber weiter um.

Ich ließ meinen Blick über die Überschriften der Buchreihen schweifen. Medizin und Heilung, Pflanzen und Tiere, Kunst, Handwerk - es gab einfach alles. Am liebsten hätte ich jeder Abteilung einen Besuch abgestattet, auch um zu schauen, wie weit diese Welt – im Vergleich zu meiner - entwickelt war.

»Oh. Ich schätze, das hier müsste die richtige Buchreihe sein«, sagte Ben irgendwann laut, um den Monolog von Herrn Verbus zu unterbrechen.

Dieser blieb abrupt stehen und blinzelte verwirrt. Offensichtlich hatte er vollkommen den Faden verloren und wusste nicht mehr, was er überhaupt machen wollte.

»Oh ja, Sie haben recht«, sagte er lächelnd und deutete auf den verschnörkelten Schriftzug Natur und Elementarier, der über den Bücherreihen angebracht war.

»Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein? Suchen Sie denn nach etwas Bestimmtem?«, fragte Verbus zuvorkommend und blickte uns erwartungsvoll an.

»Nein, nicht nötig«, meinte Ben abwehrend. »Wir werden schon das finden, wonach wir suchen. Vielen Dank.«

Verbus verbeugte sich erneut und sagte: »Wie Sie wünschen. Wenn Sie doch meine Hilfe benötigen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden können. Auf Wiedersehen.« Er lächelte uns noch einmal an und tippelte dann davon.

»Der war ja nervig. Bin ich froh, dass der endlich weg ist«, seufzte Ben und atmete erleichtert aus.

»Ich fand ihn irgendwie süß. Er geht seiner Arbeit mit großer Leidenschaft nach.«

»Ja, wie auch immer«, winkte Ben ab und sah sich in den Buchreihen um. »Das sind nicht wenige Bücher. Ich hoffe, dass wir schnell eine Antwort finden und nicht jedes einzelne Exemplar durchgehen müssen. Denn sonst sitzen wir in fünf Jahren noch hier. Okay, ich würde sagen, wir verschwenden keine Zeit mehr. Du kennst die Stichwörter: Elementarier, Elemente, Sternsplitter und ... wie sie alle heißen«, sagte er und nahm sich ein Buch aus dem Regal.

Das war der Beginn von fünf geschlagenen Stunden, in denen wir ausschließlich lasen. Anfangs war ich noch mit voller Begeisterung dabei, doch schnell wurde mir klar, dass ich nicht mal einen Bruchteil des Wissens behalten konnte, das mir in den Büchern und Schriftrollen aufgedrückt wurde. Es waren viele Erzählungen von Elementariern oder Augenzeugen dabei, die davon berichteten, wie sie das erste Mal ihre Kräfte entdeckt hatten.

Die Vorfälle waren ähnlich wie bei mir damals; meistens waren viele Leute anwesend und es geschah in alltäglichen Situationen, wie in der Schule oder bei der Arbeit. Sie haben diese Energieschübe gespürt und wussten, dass sie anders waren. Doch nur die wenigsten von ihnen hatten Kenntnis davon, was es bedeuten könnte. Allerdings konnte ich von Glück reden, dass bei mir nichts schiefgelaufen war und ich etwas Gutes mit meiner Kraft angerichtet hatte. Einige der Elementarier hatten versehentlich Gebäude beschädigt oder sogar Menschen verletzt. Bei einem Bericht hatte es einer von ihnen geschafft, einen Keller so unter Wasser zu setzen, dass die Leute nicht mehr herausgekommen waren. Es gab rund ein Dutzend Tote.

Ein Satz begegnete mir in fast jedem der Bücher.

»Die Elementarier bewahren ihr Wissen und hüten es vor Missbrauch zum Schutze der gesamten Menschheit.«

Und deswegen mussten Ben und ich hier verzweifeln? Von einem Kraftmissbrauch, wie Syrus ihn betrieb, konnte ich jedoch nirgends ein Wort finden. Auch so einen »Sonderfall« wie mich hatte es wohl noch nie zuvor gegeben. Es wurde zwar von einigen unglücklichen Experimenten und Wutausbrüchen berichtet, jedoch schien sonst nirgendwo Wissen durchgesickert zu sein.

»Das kann nicht möglich sein! Es gibt immer diesen einen Idioten, der sich irgendwo reinschmuggelt und geheime Informationen klaut. Die Leute sind scharf darauf und wollen Antworten haben«, sagte ich empört, doch Ben sah mich irritiert an.

»Nein, das Wissen der Elementarier ist unantastbar. Sie dienen zum Schutz von uns allen. Niemand wäre so skrupellos.«

Ich schnaubte ungläubig und verdrehte die Augen. »Wenn das wirklich so ist, habt ihr keine Ahnung, was für ein Glück ihr habt. Selbst bei mir zuhause unterschätzen die meisten, wie kostbar Wissen ist und für wie viel Geld es gehandelt wird.«

Damit hatte ich die kleine Lehrstunde über meine Welt beendet und wendete mich wieder dem nächsten Buch zu. Ben hatte mir gespannt gelauscht, doch dann begann auch er seine Arbeit fortzusetzen.

Sternsplitter - der Tag, an dem die Sterne vom Himmel fielen, Das Lexikon der Elementarier, Feuer – wild oder doch zahm?

Ich hatte so viele verschiedene Bücher in der Hand, die zwar interessant klangen, jedoch kein bisschen weiterhalfen. Hin und wieder stachen mir Sätze ins Auge, die mich amüsierten und zum Schmunzeln brachten.

»Sterne tragen pure Energie in sich, die sie am Nachthimmel strahlen lassen. Sie sind dafür zuständig, dass die Sonne und der Mond Tag und Nacht erscheinen.«

Klar, wenn es in dieser Welt Sachen wie Elementarier und eine Geisterwelt gab, warum sollte man mit wissenschaftlichen Argumenten kommen?

Einige der Bücher oder Schriftrollen waren in einer anderen Sprache verfasst, die ich nicht verstand, weshalb ich sie gleich wieder zurück ins Regal stellte. Doch dann fand ich etwas, was zumindest annähernd hilfreich war. Tagebuchauszüge eines Elementariers. Sein Name war nirgends zu finden, aber ich konnte herauslesen, dass er Metall und Stein beherrschte. Er beschrieb seinen Werdegang von seiner Lehre bis zu seiner Aufnahme in den Rat der Elementarier.

»Heute gingen wir unseren Notfallplan durch. Man könne nie wissen, was passieren würde, und der Rat muss auf alle Eventualitäten vorbereitet sein, um die Geheimnisse der Elementarier zu schützen.«

Bei diesem Satz verdrehte ich wieder die Augen: Wie oft denn noch? »Notevakuierung, Rückzugsorte und Verstecke in ganz Lacire. Eine Karte, die wir uns genau einprägen mussten.«

An dieser Stelle wurden meine Augen groß: Es gab eine Karte? Ich las schnell weiter.

»Sie ist in den Katakomben im Schloss von Oklaris versteckt. Sobald Gefahr bestand, würde sie als Erstes vernichtet werden, damit niemand unsere Aufenthaltsorte finden könnte und wir so besser geschützt waren.«

Mein Enthusiasmus legte sich schnell wieder: Die Karte war mit ziemlicher Sicherheit nur noch ein Häufchen Asche und für uns nutzlos. Dieses Wort war auch passend für den Rest des Tagebuchs. Ich rollte die Schriftrolle seufzend zusammen und sah zu Ben hinüber, der einen verzweifelten Lacher von sich gab.

»Hier, hör dir das an: ›Unser System und unsere Macht sind allmächtig. Zerstörung und Chaos können ihr nichts anhaben.‹ Und wie hat der Schwarzkönig es dann geschafft, euch alle auszurotten? Das ist doch sinnlos! Ich brauche dringend eine Pause.«

Ben klappte das Buch ein bisschen zu energisch zu, sodass sich der Einband ablöste. Er schaute kurz entsetzt, schnaufte dann jedoch genervt und stellte es wieder zurück ins Regal. Er ließ sich auf eine Bank fallen und stützte seinen Kopf auf den Händen ab.

Da ich ebenfalls eine Pause gebrauchen konnte, setzte ich mich neben ihn und schloss die Augen. Vom langen Lesen hatte ich Kopfschmerzen und es war nicht gerade hilfreich, dass das Licht der Fackeln nicht das hellste war. Was würde ich für eine Kopfschmerztablette geben. Wahrscheinlich hatte Katy ein entsprechendes Hausmittel dafür, wie schon bei der Salbe für meine Wunden, doch Karila war weit weg von hier. Ben schwieg weiterhin, was mich endgültig zur Weißglut brachte.

»Würdest du mir bitte sagen, warum du mich so mit Schweigen strafst? Ehrlich, ich habe da keine Lust mehr drauf und bin auch nicht der Meinung, es verdient zu haben.«

»Elena ...«, begann er abwehrend.

»Nein, sag es mir. Ist es wirklich nur, weil ich mein Geheimnis nicht mit dir teilen darf? Glaub mir, das würde ich nur zu gerne, doch das liegt nicht in meiner Hand. Mir ist bewusst, dass Vertrauen dir sehr wichtig ist und ich ansonsten immer ehrlich zu dir bin. Abgesehen von dem Gedächtnisverlust, aber dafür hast du Verständnis gezeigt.«

»Es ist nicht deine Schuld. Seit meiner Beziehung mit Ridley fällt es mir schwer, Vertrauen zu anderen Leuten aufzubauen. Während unserer gemeinsamen Zeit hat sie mir viel verheimlicht und auch heute kenne ich nicht die gesamte Wahrheit über sie. Das konnte ich nicht ertragen.«

»Ich darf dir das bestimmt nicht erzählen, aber ich tu es trotzdem: Ridley hat mir gesagt, dass sie immer ehrlich zu dir war, obwohl ich mir sicher bin, dass sie das sonst nur selten ist.«

»Tut mir leid, das kann ich ihr nicht glauben und ich weiß, dass sie lügt. Du weißt nicht, was zwischen uns alles vorgefallen ist – vielleicht kann ich dir eines Tages davon erzählen. Genug von Ridley. Wir beide führen zwar keine Beziehung, Elena, aber ich dachte zumindest, dass wir eine Freundschaft aufgebaut hätten. Als dann die Sache mit dem Gedächtnisverlust aufkam, hatte ich Nachsicht mit dir. Ich hätte an deiner Stelle wahrscheinlich auch gelogen. Aber deine ... Visionen in der Höhle? Ich konnte es nicht nachvollziehen – bis Trevor mit mir geredet hat.«

»An dem Abend, bevor wir aufgebrochen sind?«, fragte ich verwundert.

»Genau. Er hat gemerkt, dass zwischen uns etwas nicht stimmt, und er wollte es mir erklären, weil er gesehen hat, dass du darunter leidest. Trevor hat dich wirklich sehr ins Herz geschlossen und möchte nur das Beste für dich. Er hat mir klargemacht, dass dein Verhalten nicht persönlich gemeint ist, sondern eben mit deiner Rolle als ... na ja, Auserwählte zusammenhängt. Durch die Prophezeiung hast du gewisse Pflichten zu erfüllen.«

»Ja, das Argument benutzt Trevor gerne. Ich bin ein Mensch, genau wie ihr. Ich will nicht als etwas Besonderes behandelt werden. Das ist echt nervig.«

»Glaub mir, ich werde dich trotzdem weiterhin aufziehen und beim Training werde ich nicht höflicher als sonst mit dir umspringen. Aber hey, wenn alles gut läuft, rettest du uns am Ende den Arsch, also sollte ich dir wohl zumindest ein bisschen dankbar sein.«

Wir lachten und ich verdrehte die Augen. »Bitte, sag das nicht. Es ist mir nach wie vor ein Rätsel, wie ich das alles anstellen soll, und wenn ich nur daran denke, dass ich jemanden umbringen muss, wird mir ganz anders. Ich habe nie um diese Rolle gebeten. Ich will keine Heldin sein.«

»Das bist du jetzt schon – so oder so. Vor allem für Leila, vergiss das nicht. Ich glaube an dich und deswegen sitze ich auch hier mit dir in dieser verfluchten Bibliothek.«

»Also ist alles vergeben und vergessen?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Natürlich. Vielleicht beenden wir dieses schnulzige Gespräch jetzt endlich und konzentrieren uns wieder auf unsere Aufgabe«, sagte Ben, auch wenn er ein genervtes Stöhnen nicht unterdrücken konnte.

»Du hast recht. Wir haben noch nichts gefunden und es ist inzwischen Nachmittag. Wir sollten die Zeit nutzen, bis die Bibliothek schließt.«

»Diese Reihe haben wir immerhin schon zur Hälfte durchgearbeitet. Mit etwas Glück schaffen wir die andere heute auch noch«, sagte Ben und zog mich an der Hand weiter nach hinten.

»Wie viele Reihen gibt es überhaupt?«, fragte ich vorsichtig, auch wenn ich die Antwort gar nicht hören wollte.

»Um die zehn. Dafür, dass das Thema geheim ist, haben sie erstaunlich viele Schlupflöcher gefunden. Wir können froh sein, dass Trevor nicht hier ist. Über Nomaden und die Geschichte Ravelas gibt es um die zwanzig Reihen und über das Ynop bestimmt genauso viele«, witzelte er und wollte mich weiterziehen, doch ich blieb stehen und mein Blick wurde starr.

»Elena, was ist?«, fragte Ben überrascht, da ich ihm nicht folgte.

»Das ist es. Natürlich«, murmelte ich langsam und mein Gesicht hellte sich auf.

Warum hatte ich daran nicht früher gedacht? Die Antwort war so offensichtlich. Deswegen hatten sie vermutlich auch Ben und Trevor übersehen. Ich lachte begeistert und Ben sah mich mit einem fragenden Blick an.

»Würdest du mich an deiner Freude teilhaben lassen? Hast du etwa eine Idee, wo wir einen Elementarier finden können?«

»Nein, nicht wo, aber ich weiß, wie wir es herausfinden können. Warum trete ich nicht in Kontakt mit dem Ynop? Es ist doch dafür da, um Fragen zu beantworten, oder?«

»Nun, irgendwie schon«, sagte Ben langsam, »aber nicht um konkret irgendwelche Aufenthaltsorte zu nennen.«

»Vielleicht bekomme ich einen anderen Tipp, wer weiß? Das würde bestimmt mehr bringen, als uns weiter durch die Reihen zu wühlen. Ich bin mir sicher, dass uns Bücher bei dieser Angelegenheit nicht weiterbringen werden.«

»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte Ben zweifelnd. »Wie soll das bei dir funktionieren? Du gehörst keinem Reich an – du kommst noch nicht einmal von hier.«

»Ben, das ist unsere einzige Chance. Ich frage mich, warum Trevor es nicht selbst vorgeschlagen hat.«

»Darauf will ich hinaus. Ich habe ihm diese Frage bereits gestellt«, gab Ben zu und kratzte sich verlegen am Kopf.

»Und? Was hat er gesagt?«, fragte ich drängelnd.

»Er weiß nicht, was passieren wird. Das Ynop könnte dich ablehnen und du könntest dich verletzen. Oder schlimmer: Deine Seele könnte verloren gehen. Seiner Meinung nach könnte die Wahrscheinlichkeit bei dir sogar sehr hoch sein. Wir haben diese Option deshalb ausgeschlossen.«

»Ach ja? Nur ist das nicht eure, sondern meine Entscheidung. Ihr könnt mir nicht verbieten, es auszuprobieren. Wenn Trevor es nicht mit mir machen will, dann kann ich mir auch einen anderen Verwalter suchen.«

»Es könnte wirklich gefährlich sein«, versuchte Ben mir einzuschärfen.

»Das Risiko nehme ich in Kauf«, sagte ich entschieden.

Ich war das ganze Suchen leid und tief in meinem Inneren wusste ich plötzlich, dass ich auf diesem Wege endlich eine Antwort bekommen würde.


Das Ynop
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Karila, Ravelas, 72.3.2461

Zumindest glaube ich, dass ich mich noch in Karila befinde.

Teils ja, teils nein.

Ich bin hier, aber eigentlich auch woanders.

Wie das geht?

Ich hätte es selbst nicht für möglich gehalten.

Allerdings bin ich nicht scharf darauf, das öfter auszuprobieren.
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»Das Ynop also«, murmelte Fabio, während er schon fast gelangweilt meine Angriffe parierte.

Ich bemühte mich, seine Schläge abzuwehren und seine Deckung zu durchbrechen, doch Fabio schien mehr über meine Worte nachzudenken, als mit mir zu kämpfen - und selbst dann war er besser als ich. Insgeheim verfluchte ich seine Größe und dazu seine breiten Schultern. Er war vielmehr ein Schrank als ein Mensch und es war für mich fast unmöglich, ihn umzuhauen. Doch ich hatte mich auf das Training gefreut und wir hatten es schon so lange vor uns hergeschoben. Heute Vormittag war es dann endlich so weit gewesen: Fabio und ich trainierten zusammen.

»Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird«, sagte er wahrheitsgemäß und schlug mir im nächsten Moment mein Schwert aus der Hand.

Ich fluchte und hob es wieder auf.

»Warum nicht? Es hilft doch immer Leuten bei ihren Problemen und ich habe ganz offensichtlich eins. Deshalb sollte es nichts dagegen einzuwenden geben.«

Ich hatte zwar keine Ahnung, wie das mit dem Ynop funktionierte und ausprobiert hatte ich es auch noch nie, doch ich stellte diese These trotzdem auf. Was blieb mir anderes übrig?

»Ich weiß nicht. Das Ynop ist für mich das reinste Mysterium. Wir haben Kenntnis davon, dass Wasser nicht aufwärts fließt. Wir wissen, dass Vögel fliegen können und dass Knuppis unsere Felder umgraben, aber das Ynop ...« Er zuckte unwirsch mit den Schultern und blickte mich nachdenklich an. »Man weiß nie, was es für einen übrig hat. Es ist stets für eine Überraschung gut.«

»Ja, und genau deswegen wird es funktionieren.« Mir war bewusst, dass ich nicht überzeugend klang, und Fabios Stirnrunzeln machte die Situation nicht gerade besser. »Ganz ehrlich, was bleibt uns anderes übrig? Wir haben viel zu viel Zeit mit suchen vergeudet und doch nichts erreicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir im Ynop eine Antwort finden, ist also gar nicht mal so gering.«

»Vielleicht hast du recht. Habt ihr schon mit Trevor darüber geredet?«

Fabio und ich begaben uns erneut in Angriffsposition und ich führte den ersten Schlag aus.

»Natürlich, aber er ist sehr misstrauisch. Trevor meint, dass das Ynop eher dabei hilft, den inneren Frieden zu finden. Es ist nicht dafür gemacht, einen Punkt auf der Landkarte auszumachen. Allerdings bin ich die Auserwählte, das könnte alles ändern.«

»Und das bedeutet konkret?«

»Das waren nicht meine Worte, sondern Trevors. Seiner Meinung nach könnte bei mir alles anders ablaufen. Ich komme schließlich nicht von hier und genau das könnte mein Vorteil sein. Vorausgesetzt, das Ynop gewährt mir überhaupt den Zutritt.«

An der Stelle war sich Trevor nicht wirklich sicher: Würde das Ynop mich akzeptieren? Und wenn ja: Welche der Kugeln würde aufleuchten? Gerade dieser Punkt hatte bei Trevor und Ben eine Diskussion ausgelöst.

»Natürlich die von Ravelas« hatte Trevor selbstsicher geantwortet, doch Ben hatte nur den Kopf geschüttelt.

»Nein, nicht unbedingt. Vielleicht die von Gladin. Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der eine so große Willensstärke hat wie Elena. Oder Silari? Geheimnisvoll ist sie schließlich allemal. Die Eigenschaften der verschiedenen Reiche sind in diesem Fall ausschlaggebend.«

»Das ist mir bewusst, denn ich bin hier der Verwalter. Aber Leute aus Gladin sind äußerst klug. Nichts gegen dich, Elena«, hatte er direkt gesagt, woraufhin ich ihm nur einen bösen Blick zugeworfen hatte. »Die Allerklügste bist du nicht und für Silari fehlt dir das nötige Geschick. Es müssen zwar nicht alle Eigenschaften zutreffen, doch ich habe es einfach im Gefühl. Es wird Ravelas sein.«

»Man merkt immer wieder, dass du nicht von hier kommst. Du hast zuweilen eine merkwürdige Art, dich auszudrücken«, sagte Fabio abschätzend.

»Wow, danke für die Unterstützung, jetzt fühl ich mich gleich viel besser. Trevor hat ohnehin schon genug Angst, dass etwas schiefgehen könnte.«

»Warum denn das?«, fragte Fabio überrascht und schlug mir das Holzschwert erneut aus der Hand, wobei er mir heftig auf den Handrücken stieß und ich zu fluchen begann.

»Oh, das tut mir leid«, meinte er entschuldigend und tätschelte mir die Schulter, wobei er mich bei seiner Kraft fast in den Boden gerammt hätte.

»Schon gut, ist nichts«, sagte ich zähneknirschend und versuchte, das schmerzhafte Pochen in meiner Hand zu ignorieren. »Trevor meint, entweder nimmt das Ynop mich an oder eben nicht. Und dann könnte alles Mögliche passieren. Vielleicht passiert auch einfach gar nichts. Die Alternative wäre, dass es mich für einen Eindringling hält und mir Schaden zufügt. Trevor meinte, dass es mich sogar umbringen könnte.«

Fabio zog scharf die Luft ein und murmelte: »Letzteres hört sich alles andere als gut an. Willst du das wirklich machen?«

»Das hat Trevor mich auch gefragt, aber ich werde es auf jeden Fall tun. Ben findet das alles andere als lustig. Er würde nicht mein Leben aufs Spiel setzen, um an diese Information zu kommen. Wir haben deswegen diskutiert, doch am Ende hat er nachgegeben: Es sei meine Entscheidung und er könne mich nicht vom Gegenteil überzeugen, da ich so ein Sturkopf und es mein eigenes Leben sei.«

Bei der Erinnerung begann ich ein wenig zu schmunzeln. Insgeheim freute ich mich über seine Reaktion, denn sie hatte mir gezeigt, dass er sich Sorgen um mich machte und ich ihm wichtig war.

»Deinen Sturkopf kennen wir doch alle«, sagte Fabio lachend. Am liebsten hätte ich ihm in den Arm geboxt, aber wahrscheinlich würde er das kaum registrieren und als Windhauch abtun.

»Du und Ben also«, meinte er grinsend und sah mich mit einem feixenden Gesichtsausdruck an. Genervt stellte ich fest, dass meine Wangen wieder einmal glühten.

»Nein. Er ...«, setzte ich an, brach dann jedoch ab. »Er und Ridley« hatte mir auf der Zunge gelegen, doch ich wollte es nicht aussprechen. Sagten die beiden nicht immer wieder, dass es zwischen ihnen vorbei war? Ben hatte bei unserem Besuch in der Bibliothek sehr deutlich gemacht, dass er Ridley nicht mehr vertrauen konnte.

»... ziert sich einfach nur. Glaub mir, das mit euch wird schon noch. Man konnte vom ersten Augenblick an sehen, dass ihr wie füreinander geschaffen seid.«

»Ja, nur hat dich niemand gefragt. Außerdem will ich das gar nicht«, wehrte ich ab. Fabio grinste nur breit und ich konnte in seinen Augen so etwas wie Genugtuung sehen.

»Sag mir lieber, wo deine Schwachstellen sind. Ich habe keine Ahnung, wie ich dich angreifen soll. Du bist so groß und ... breit. Ich fühle mich wie eingemauert und weiche die ganze Zeit nur zurück.«

»Ja, das habe ich gesehen«, sagte Fabio trocken, weshalb ich die Arme verschränkte und die Augenbrauen hochzog. »Vergiss den Frontalangriff. Leute mit meiner Statur haben viel Kraft und werden diese auch einsetzen. Da bist du chancenlos.«

»Aber es muss doch einen Weg geben, dich zu schlagen.«

»Den gibt es ja auch«, sagte Fabio geduldig. Er hielt meine Nörgeleien viel besser aus als Ben. Wir beide waren zu ungeduldig und bekamen uns deswegen nur in die Haare. Eine von vielen Sachen, die wir gemeinsam hatten. »Der Nachteil von Leuten wie mir: Wir sind weniger beweglich und unsere Reaktionszeit ist im Idealfall auch nicht die beste. Geh wieder in Position.«

Ich hob das Schwert vom Boden auf und stellte mich vor ihn.

»Du machst erstmal gar nichts, sondern wartest, bis ich die Waffe erhebe. Wenn mein Arm oben ist und ich kurz davor bin, zuzuschlagen, bist du dran: Du tauchst unter meinem Arm hinweg und begibst dich in Angriffsposition.«

Parallel zu Fabios Anweisungen gingen wir die Übung langsam zusammen durch, sodass ich nun hinter ihm stand.

»Bis ich mich umdrehe, dauert es ein paar wertvolle Sekunden, die du nutzen musst. Jetzt kommt es darauf an, wie gut dein Gegner gepanzert ist. Hat er keine Rüstung, kannst du auf seinen Rücken einstechen oder ihm einen seitlichen Hieb verpassen. Wenn er eine trägt, dann musst du dir Schwachstellen suchen. Meistens eignen sich der Hals sowie die Achseln. Kommt ganz auf die Rüstung an. Verstanden?«

Ich nickte begeistert. »Das werde ich mir merken. Glaubst du, damit kann ich auch Ben umhauen?«

»Pff, den? Der ist viel zu klein und hat die dürre Figur eines Ulstochs«, lachte Fabio, doch ich konnte mich nur zu einem Grinsen herablassen.

Da ich nicht wollte, dass er sich wieder einmal über meine Unwissenheit lustig machte, fragte ich nicht genauer nach, worum es sich bei einem Ulstoch handelte. Aus dem Kontext erschloss ich mir jedoch, dass es ein eher schmächtigeres Wesen sein musste – womit er Ben unrecht tat. Denn spätestens seit Libris war mir klar, dass sein regelmäßiges Training sich durchaus auszahlte.

Pünktlich zum Mittagessen trat ich über die Schwelle von Trevors und Katys Haus. Ben hatte wohl schon auf mich gewartet und lächelte mir entgegen. »Hallo. Wie war dein Training mit Fabio? Bestimmt nicht so gut wie mit mir, oder?«

Ausgerechnet jetzt musste ich wieder an das denken, was Fabio mir gesagt hatte. Ja, Ben und ich hatten einige Gemeinsamkeiten, aber wir stritten viel zu oft. Außerdem war da noch Ridley und irgendetwas sagte mir, dass die Geschichte zwischen den beiden nicht abgeschlossen war. Davon mal abgesehen war mein Aufenthalt in Lacire nur temporärer Natur. Ich sollte mir Ben aus dem Kopf schlagen.

Ich blickte mich im Raum um: Trevor saß am Tisch und klopfte mit seinem Gehstock nervös gegen das Tischbein. Er hatte mir nur kurz zugelächelt und war dann wieder in seine Gedanken vertieft. Er konnte es wohl gar nicht mehr abwarten, gleich den Versuch mit mir zu starten. Leila hatte mich gar nicht beachtet, sondern blätterte desinteressiert in einem Buch, während sie immer wieder Seitenblicke zu ihrer Mutter warf, die am Herd stand und kochte.

Katy hatte mir ebenfalls ein zaghaftes Lächeln geschenkt, sich dann jedoch schnell wieder dem Essen zugewandt und die Augenbrauen zusammengekniffen. Anscheinend hatte Trevor ihr von dem Vorhaben mit dem Ynop erzählt und offensichtlich war sie von der Idee nicht sonderlich begeistert.

Ich blickte zu Ben und meinte nur: »Fabio ist ein guter Trainer, er hat mir ein paar äußerst nützliche Tricks gezeigt. Er macht dir eindeutig Konkurrenz. Du solltest dich darum bemühen, dass ich bei dir bleibe. Wenn du wieder einmal unfreundlich zu mir bist oder mich ärgerst, bin ich schneller weg, als du ›Hindernisparcours‹ sagen kannst.«

Im Hintergrund hörte ich Katy gezwungen lachen. Es gab Fleisch eines Hirsches, den Ben erst heute Morgen geschossen hatte, mit Kartoffeln, Erbsen und Karotten. Die Stimmung am Esstisch war bemüht gelassen, doch Katy und Ben warfen sich ständig besorgte Blicke zu und Trevor war in Gedanken ganz woanders. Er legte Messer und Gabel dauernd zur Seite und begann irgendetwas nachzulesen. Er hatte immer noch nicht seinen ersten Teller leer, als Leila schon ihren Nachschub aufgegessen hatte.

»Könnt ihr bitte aufhören, so eine schlechte Stimmung zu verbreiten? Es kann doch nicht wirklich etwas schiefgehen, oder?«, meinte sie an Trevor gewandt.

Meine Nervosität stieg und ich bekam ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Bei dem Training mit Fabio war noch alles okay gewesen, doch die allgemeine Anspannung hatte meinem Optimismus einen Dämpfer verpasst.

»Nein«, murmelte Trevor über ein Buch gebeugt, auch wenn er dabei nicht überzeugend klang. Ich war gar nicht sicher, ob er überhaupt richtig zuhörte.

Katy schnalzte mit der Zunge und warf ihrem Mann einen bösen Blick zu, doch er beachtete sie gar nicht.

»Komm, Trevor. Wir gehen ein bisschen frische Luft schnappen. Vielleicht verfällst du dann nicht in eine Schockstarre. Wir sind gleich wieder zurück«, sagte Ben plötzlich und erhob sich vom Tisch.

»Er geht ja auch so selten an die Luft«, witzelte ich und schenkte Ben einen bösen Blick.

Er wollte offenbar einen letzten Versuch unternehmen, Trevor von der Aktion abzuhalten. Ich war mir allerdings sicher, dass dieser seine Meinung nicht ändern würde. Er war noch viel neugieriger als ich und würde jetzt keinen Rückzieher mehr machen.

»Nein, das hört sich gut an«, meinte Trevor und kurze Zeit später war die Tür hinter ihnen zugefallen.

»Ich bin auch weg«, nuschelte Leila, stand auf und ging ebenfalls nach draußen.

Ich konnte ihr nicht übelnehmen, dass sie auf den ganzen Zirkus hier keine Lust mehr hatte und sich lieber verdrückte. Nun saßen nur noch Katy und ich am Tisch und eine merkwürdige Stille überkam den Raum.

Es dauerte einen Moment, bis sie seufzte und »Tja« sagte, bevor sie die Teller einsammelte und zur Spüle brachte.

»Trevor würde mich nicht das Ynop betreten lassen, wenn die Gefahr zu groß wäre«, versuchte ich sie zu beschwichtigen.

»Weißt du, ehrlich gesagt bin ich mir da gar nicht so sicher«, sagte Katy seufzend. »Ich kenne meinen Mann. Er war schon immer bereit, ein gewisses Risiko einzugehen. Doch in solchen Situationen weiß er für gewöhnlich, was genau er da tut. Aber das Ynop ist größer und komplexer als alles andere hier in Lacire. Trevor kann sich nicht sicher sein, bei dem, was gleich passieren wird. Er hat keine Kontrolle darüber.«

»Katy, uns gehen langsam die Optionen aus. Wir haben schon so vieles probiert und uns läuft die Zeit davon.« Genau genommen stimmte das nicht, aber ich musste mir bei alldem immer wieder in Erinnerung rufen, warum ich das tat – und dieser Grund war meine Schwester.

»Hoffen wir mal, dass du wirklich die Auserwählte bist«, sagte Katy und lächelte schwach. »Denn dann bist du die Heldin und wirst nicht schon am Anfang deiner Geschichte sterben.«

Dieses Mal blieb mir das Lachen im Halse stecken.

Etwa eine halbe Stunde später stand ich mit Trevor und Ben auf einer großen Wiese vor einem Odar. Ich knetete angespannt meine Hände und sah zu meinen Begleitern. Natürlich hatte Ben es nicht geschafft, Trevor umzustimmen. Dessen Nervosität hatte sich in eine merkwürdige Art der Freude verwandelt, die ihn mit seinen weit aufgerissenen Augen und seinem leicht geöffneten Mund schon fast wahnsinnig aussehen ließ. Er drückte wohl insgeheim die Daumen, dass ich noch am Leben war, wenn das Ganze hier vorbei war.

»Okay, es ist so weit. Wir können jetzt loslegen. Ben?« Trevor sah ihn erwartungsvoll an.

Dieser verschränkte die Arme und schüttelte demonstrativ den Kopf. »Auf keinen Fall.«

Die beiden mussten nichts sagen: Ich wusste auch so, was nun folgen würde.

»Ben, ich weiß, dass du dich um Elena sorgst, aber sie braucht Ruhe und du würdest sie nur ablenken.«

»Können wir nicht eine Ausnahme machen? Was ist, wenn ihr etwas passiert? Ich muss doch da sein, um ihr zu helfen.«

»Auch wir Verwalter haben Regeln, an die wir uns halten müssen, und deine Anwesenheit ist in diesem Fall nicht gestattet. Du hilfst ihr am besten, wenn du jetzt gehst.«

Ben biss sich auf die Lippe und sah mich flehend an.

Ich seufzte. Mir wäre es auch lieber, wenn er bei mir bleiben würde, aber ich wusste, dass das nicht ging. Ich legte beschwichtigend meine Hand auf seinen Arm. »Bitte tu, was Trevor sagt. Es wird alles gut gehen. Je schneller wir fertig sind, desto besser, okay?«

Ben schien erst eine Weile mit sich selbst zu ringen, gab dann jedoch nach. »Von mir aus. Ich werde bei der Straße auf euch warten. Ich bin also in der Nähe, falls etwas passieren sollte. Viel Glück.«

Seine Hand grub sich kurz in meine Schulter, doch dann wandte er seinen Blick ab und lief davon. Als ich Ben nicht mehr sehen konnte, schenkte ich Trevor wieder meine Aufmerksamkeit. Dieser klopfte auf den Platz neben sich und bedeutete mir, dass ich mich setzen sollte.

»Ich habe noch eine Frage«, begann ich. »Was glaubst du, worum es sich beim Ynop handelt? Was denkst du darüber?«

»Ich habe mich das selbst oft gefragt, aber ehrlich gesagt, bin ich nie zu einer Antwort gekommen. Einige behaupten, dass es der Ort ist, an den wir kommen, wenn wir sterben. Andere denken, dass es eine Macht ist, die uns Menschen lenkt. Ich glaube, dass es eine Mischung aus allem ist. Aber wer weiß? Vielleicht spielt sich das Ganze auch nur in unseren Köpfen ab?«

Bis vor Kurzem hätte ich noch gedacht, dass es Letzteres wäre. Doch nachdem ich mit eigenen Augen gesehen hatte, wozu meine Kräfte im Stande waren, war ich mir da nicht mehr so sicher.

»Mach es dir so bequem wie möglich. Egal, welche Sitzposition. Hauptsache, du fühlst dich wohl«, sagte er einladend.

Ich überlegte kurz, wählte den Schneidersitz und ließ mich nieder. Trevor hatte derweil zwei weiße Kerzen und eine Packung Streichhölzer aus seiner Tasche geholt. Er reichte mir eine der Kerzen und entzündete sie. Was für ein Gefühl musste es sein, wenn sich die Seele vom Körper lösen würde? Würde es wehtun? Würde ich es vielleicht gar nicht spüren?

»Stell die Kerze auf den Sockel«, wies mich Trevor an.

Im Gegensatz zu dem Odar in den unterirdischen Höhlen war dieser hier nicht voller Wachstropfen und Kerzenstummeln, sondern sauber und das Metall glänzte von der Politur. Ich versuchte, meine Gedanken zu sammeln, und widmete mich wieder Trevor.

»Nimm meine Hand«, sagte er und hielt sie mir hin, während er seine andere auf den Sockel legte. Mir fielen spontan unzählige Szenarien ein, in denen mir diese Situation komisch vorgekommen wäre. Doch ich vertraute Trevor und so nahm ich seine Hand entgegen. Als ich die andere auf den Sockel legen wollte, hielt er mich davon ab. »Nein, jetzt noch nicht. Du musst zuvor dein inneres Gleichgewicht finden und vollkommen frei von Negativität sein, um diesen Schritt zu machen.«

»Warum das denn?«

»Ist eine Seele entspannt und befindet sie sich im Einklang mit deinen Gefühlen, ist der Verbindungsaufbau zum Ynop viel sicherer und einfacher. Wird sie jedoch von innerer Unruhe oder Sorgen geplagt, kann es passieren, dass es nicht funktioniert oder sie im schlimmsten Fall auf dem Weg dorthin verloren geht. Kannst du mir folgen?«

Ich runzelte die Stirn und fast hätte ich dabei die Augen verdreht. Klar hatte ich Trevor verstanden, aber die ganze Sache wurde mir eine Spur zu esoterisch. Etwas, womit ich so gar nicht klarkam, und das Gerede entspannte mich kein bisschen.

»Ja«, sagte ich bemüht monoton und musste einen Seufzer unterdrücken. Bitte lass ihn nicht die ganze Zeit durchgehend quatschen.

»Entspann dich und denk an etwas Schönes. Oder vielleicht auch an gar nichts. Wie du willst. Schließ die Augen. Wenn du bereit bist, leg deine Hand auf den Sockel.«

Ich warf noch einen kurzen Seitenblick auf Trevor, um mich zu vergewissern, dass er ebenfalls die Augen geschlossen hatte und ich mir nicht allzu blöd vorkommen musste. Als ich sah, dass seine fest verschlossen waren, tat ich es ihm gleich. Ich atmete tief ein und wieder aus, um meinen Puls auf eine niedrigere Frequenz zu bringen. Mein Körper entspannte sich, doch mein Gehirn arbeitete ununterbrochen weiter und ich fragte mich, wie manche Leute es schaffen konnten, ihre Gedanken zum Schweigen zu bringen. Je krampfhafter ich es probierte, desto weniger funktionierte es.

Deswegen wählte ich die zweite Option und versuchte, mir schöne Momente in Erinnerung zu rufen. Meine Gedanken schweiften zu Ben, doch dadurch erhöhte sich mein Puls, weshalb ich zum nächsten Thema ging. Meine Familie. Meine Eltern, Amy und meine Großeltern. Als ich merkte, dass ich wieder einen Kloß im Hals bekam, strich ich auch diese Option. Gab es überhaupt noch etwas, das auf mich beruhigend wirkte? Allein der Grund, dass mir kein Thema einfiel, löste ein ungutes Gefühl in mir aus. Das lief leider alles gar nicht so wie geplant.

»Elena, du musst dich entspannen. Ich kann spüren, dass du zunehmend nervöser wirst. Beginnen wir vielleicht damit, dass du deinen Händedruck etwas verringerst.«

Ich öffnete die Augen und blickte verwundert auf unsere verschränkten Hände. Ich hatte sie so fest gedrückt, dass sie ganz weiß waren.

»Oh, Entschuldigung.«

»Kann ich irgendetwas tun, dass dich beruhigt? Hast du vielleicht noch Fragen?«

Viele, doch paradoxerweise wollte mir in diesem Moment nichts einfallen. »Ich kann mich auf keinen Gedanken fokussieren. Ich komme mir irgendwie ... lächerlich vor«, gab ich kleinlaut zu. In dem Moment sah ich ein, dass ich ehrlich zu Trevor sein musste, damit er verstand, wie ich mich fühlte.

»Dafür gibt es keinen Grund. Vielleicht mag dir das alles komisch vorkommen, aber ich kann dir versichern, dass es nicht so ist.«

»Okay«, brachte ich nur heraus. Das war leider nicht hilfreich.

»Hast du einen Lieblingsplatz?«

»Was?«

»Einen Ort, an dem du gerne bist und dich wohlfühlst. Egal ob hier oder in deiner Welt. Stell dir vor, du würdest jetzt dort sein. Ist sonst noch irgendwer bei dir? Oder irgendwas?«

»Ich ...«

»Du musst es nicht laut aussprechen. Stell es dir einfach vor.«

Ich schloss erneut die Augen und brachte meinen Puls wieder auf einen gesunden Level. Wann hatte ich mich das letzte Mal tiefenentspannt gefühlt? Wo konnte ich mich so richtig fallen lassen und meine Sorgen vergessen? Erschrocken stellte ich fest, dass die Frage gar nicht so leicht zu beantworten war. Das Verschwinden meiner Mutter und die damit verbundene Trauer waren die reinste Gefühlsachterbahn gewesen. Alles davor war inzwischen in weite Ferne gerückt. Kaum hatte ich all das registriert, war ich auch schon nach Lacire geholt worden. Ich war hier aufgewacht, total verwirrt, und hatte es für einen Traum gehalten. Ich war dem Sonnenuntergang entgegen durch die Kornfelder gelaufen. Dieses schwerelose Gefühl und die idyllische Landschaft hatte ich noch sehr gut in Erinnerung. Fast konnte ich wieder die Weizenhalme an meinen Fingern spüren.

Was als Nächstes passierte, konnte ich nicht in Worte fassen: Eine Art Sog fuhr durch meinen Körper, der mir den Atem raubte. Wenige Sekunden später atmete ich erleichtert aus, was mich dazu zwang, die Augen zu öffnen. Ich saß nach wie vor im Schneidersitz, doch die gesamte Szenerie um mich herum hatte sich verändert. Der Odar und Trevor waren verschwunden. Ich befand mich auch nicht mehr auf der Wiese, sondern saß auf einem dunkelgrauen, federnden Boden. Das hier musste ganz eindeutig das Ynop sein. Es war merkwürdig, ich konnte mich noch nicht einmal daran erinnern, eine Hand auf den Sockel gelegt zu haben. Der Untergrund war zu einem Gang geformt, der von beiden Seiten mit hohen Glaswänden eingeschlossen war. Er war knapp zwei Meter breit, doch sowohl in die Länge als auch die Tiefe schien es keine Begrenzung zu geben.

Auf der rechten Seite konnte ich das Haus meiner Großeltern erkennen. Es sah genauso aus wie bei dem Tag meiner Abreise: Der Himmel war wolkenverhangen und das Gebäude selbst war von leichten Nebelschwaden umgeben. Auf der linken Seite befand sich das Dorf Karila. Es musste sich um einen der Hauptwege handeln, der direkt in die Mitte des Dorfes führte, denn ich konnte einen Teil des Dorfplatzes erkennen. Doch beide Orte wirkten wie ausgestorben: Keine Menschenseele war zu sehen.

Der Blick zum Haus meiner Großeltern trieb mir Tränen in die Augen. Ich war so kurz davor, wieder zuhause zu sein, und bekam bei diesem Anblick unendliches Heimweh. Jedoch wusste ich genau, dass es unerreichbar für mich war. Probehalber begann ich, gegen das Glas zu hauen. Erst sacht, dann immer heftiger, bis ich mit voller Wucht dagegen schlug. Ich versuchte alles Mögliche, doch ich richtete keinen Schaden an. Es war hoffnungslos. Ich war buchstäblich zwischen den Welten gefangen.

Erschöpft ließ ich von der Wand ab und stieß einen Wutschrei aus. Was sollte ich hier? Wollte mir das Ynop noch mehr unter die Nase reiben, wie stark mein Heimweh war? Wie schmerzlich ich meine Familie vermisste?

Als ich wieder auf den Gang blickte, erschien etwa zehn Meter vor mir ein weißer Sockel mit einer eisernen Wasserschale, hinter dem mein Geister-Ich stand und mich zu sich winkte.

Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und lief langsam auf es zu. Als ich mich ihm näherte, stellte ich fest, dass sich seine Erscheinung verändert hatte. Die Umrisse seiner milchigen Gestalt wirkten im Ynop viel klarer und fast sogar greifbar. Es erweckte beinahe den Eindruck, als ob es ein echter Mensch wäre; eine Mischung aus Geist und realer Person. Als ich ihm direkt gegenübertrat, mussten wir beide grinsen. Während ich das eher komisch fand und mir ein Lachen entwich, verzog es genervt das Gesicht.

»Wir sollten das auf jeden Fall unterlassen. Seit deinem Aufenthalt in Lacire gleichen wir uns immer mehr an, so darf das nicht weitergehen.«

»Darauf kann ich ebenfalls verzichten, denn dann wäre ich ja tot ... oder?«, fragte ich unsicher.

Ja, was war es eigentlich? Tot? Lebendig? Aus einer anderen Dimension?

»Tja, gute Frage. Werde ich ...«

»... dir aber nicht beantworten, schon klar«, winkte ich ab.

Mein Geister-Ich presste die Lippen aufeinander und sah mich zornig an. »Hör auf, mich nachzumachen. Das ist echt nicht lustig.«

Auch wenn es mir mit seiner schnippischen Art auf die Nerven ging, beeindruckte mich seine Standhaftigkeit. Das würde ich jedoch niemals zugeben. Außerdem hoffte ich inständig, dass es in diesem Moment nicht meine Gedanken lesen würde. Falls doch, konnte es dies gut verbergen.

»Okay, was machst du hier? Ich dachte, im Ynop bekommt man Antworten auf seine Fragen«, meinte ich neugierig, was ihm ein kleines Lächeln entlockte.

»Ja, und genau deswegen bin ich hier, Schätzchen. Diese werde ich dir liefern.«

Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. »Du willst mir helfen? Verarsch mich doch nicht. Du hast mir noch nie eine Antwort auf eine meiner Fragen gegeben und jetzt hast du dich anders entschieden? Nie im Leben. Aber davon mal abgesehen: Warum hat sich deine Gestalt verändert? Du siehst irgendwie so ... echt aus.«

Ich streckte eine Hand nach ihm aus, doch es taumelte direkt ein paar Schritte zurück.

»Habe ich dir erlaubt, mich zu berühren? Fass mich niemals an! Verstanden?«, rief es aufgebracht.

Ich verdrehte genervt die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Von dem einen auf den anderen Moment hatte mein Geister-Ich es geschafft, sich wieder unglaublich unbeliebt zu machen. Zumal ich nicht verstand, woher nun seine Berührungsängste rührten. Schließlich hatte es bisher keine Probleme damit gehabt, in meinen Körper einzutauchen und seine Sicht mit mir zu teilen.

»Das Ynop ist eine Art Zwischenwelt von Lacire und der Geisterwelt. Ich bin hier daher genauso real, wie du es bist. Schau doch mal an dir runter.«

Tatsächlich. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Haut einen ähnlich hellen Ton wie es angenommen hatte. Ich legte probehalber die Hände aufeinander, konnte dabei jedoch kaum etwas spüren.

»Fühlt sich komisch an. Fast so, als wäre ich gar nicht echt«, murmelte ich erschrocken.

»Bist du auch nicht. Zumindest nicht dein Körper. Nur deine Seele ist hierhergekommen«, sagte mein Geister-Ich und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Sein Blick war dabei auf die Decke gerichtet.

Nun sah ich ebenfalls hinauf. Etwa zehn Meter über unseren Köpfen, wo es weiter oben immer finsterer wurde, sah ich unzählige Schemen von Gestalten umhertreiben. Sie verschwanden in der Dunkelheit und tauchten wenige Augenblicke später wieder auf.

»Was ist das?«, flüsterte ich ängstlich.

»Das sind die Seelen der Schattenwandler.«

»Das sind ... Leila hat mir an meinem ersten Abend in Karila von ihnen erzählt. Syrus habe den Menschen ihre Seele geraubt und sie seien jetzt seine Sklaven«, sagte ich und begann zu schlucken.

»Ihre Hülle verweilt auf der Erde, doch ihre Seele ist dazu verdammt, für immer im Ynop zu bleiben. Selbst nach dem Tod ihres Körpers. Sie werden niemals Frieden finden und werden auf ewig von den Schmerzen geplagt, die Syrus ihnen mit der Dunkelheit zugefügt hat. So ein Ende würde ich noch nicht einmal meinem schlimmsten Feind wünschen.«

Seine Stimme klang bedrückt und ich konnte sehen, dass es bedauernd zu den Gestalten hochsah. Ich fragte mich, ob Syrus wusste, was mit den Seelen geschah. Wenn ja, dann war er noch skrupelloser, als ich dachte.

»Kann jeder sie sehen, der ins Ynop gelangt?«

»Nein, nur du, ich und die Geisterwelt. Die Schattenwandler sind nicht für Menschenaugen bestimmt.«

Dieser Ort machte mir immer mehr Angst und ich wollte schnellstmöglich hier verschwinden.

»Wie genau kannst du mir helfen?«, fragte ich.

Mein Geister-Ich blickte mich kurz verwirrt an, besann sich dann jedoch wieder. »Ach ja, richtig. Nun, stell deine Frage und ich werde sie dir beantworten.«

»Gibt es noch einen lebenden Elementarier?«

»Weitaus mehr als Trevor vermutet, doch wirklich gute Lehrer gibt es nur wenige. Ich weiß genau, wen du aufsuchen musst.«

»Und wo kann ich ihn finden?«, fragte ich begierig.

Es antwortete nicht, sondern fuhr mit der Spitze seines Zeigefingers über die Wasseroberfläche der eisernen Schale. Sie veränderte sich und eine Karte von Lacire wurde sichtbar. Mein Geister-Ich deutete mit dem Finger auf einen Punkt im Südwesten.

»Das ist Nazerius, oder?«, fragte ich.

»Ja, das Sumpfreich. Und hier«, sagte es und wischte mit seiner Handfläche über die Karte. Sie verschwamm und zeigte kurz darauf einen Pfad, an dem eine alte, verwitterte Steinstatue stand. Sie war derart mit Ranken und Pflanzen überwuchert, dass man noch nicht mal mehr sagen konnte, was sie überhaupt darstellte. »Diese Statue steht auf mittlerer Strecke zwischen den Städten Geblis und Eldru Fal. Von dort aus läufst du etwa zwanzig Meilen nördlich in den Sumpf hinein. Du wirst dein Ziel dann nicht mehr verfehlen können. Hast du dir das alles gemerkt?«

Ich nickte. Sowohl die Karte als auch die Namen der Städte und der Anblick der Statue hatten sich in mein Gehirn gemeißelt.

»Aber warum hilfst du mir auf einmal? Ich verstehe das nicht. Du hast doch selbst gesagt, dass du dich nicht einmischen darfst.«

Mein Geister-Ich seufzte genervt. »Weil das hier das Ynop ist. Weder meine Welt noch die Natur haben Einfluss darauf. Es arbeitet nur für sich alleine, es war schon immer der Einzelgänger. Im Gegensatz zur Geisterwelt und der Natur: Diese arbeiten im besten Fall stets zusammen. Das Ynop ist sozusagen eine neutrale Zone. Es entscheidet selber, was hier passiert, und offensichtlich will es dir ein bisschen auf die Sprünge helfen. Sonst wäre ich jetzt nicht hier und würde dir diese ganzen Sachen erzählen.«

Mir wurde bewusst, dass diese Welt weitaus komplexer war, als ich angenommen hatte. Es fiel mir immer schwerer, den Durchblick zu behalten.

»Ich verstehe zwar, was du meinst, aber so richtig einleuchten will mir das alles trotzdem nicht.«

Es verschränkte die Arme wieder vor der Brust und sah mich spöttisch an. »Das überrascht mich nicht im Geringsten.«

»Ich habe noch mehr Fragen«, begann ich. Wenn wir schon einmal hier waren, wollte ich das auf jeden Fall ausnutzen.

Doch mein Geister-Ich machte mir mal wieder einen Strich durch die Rechnung, indem es den Kopf schüttelte. »Vergiss es. Wahrscheinlich habe ich dir bereits mehr erzählt, als mir eigentlich zusteht. Wenn du mich fragst, sind die Seelen der Schattenwandler schon näher gekommen. Ich sollte mich aus dem Staub machen, ehe das Ynop sich einmischt und ich Ärger bekomme. Ich habe es zwar noch nie getroffen, aber die Erzählungen über es reichen aus, um genug Ehrfurcht vor ihm zu haben.«

»Dann muss ich mich wohl bei dir bedanken. Hätte niemals gedacht, dass ich dieses Wort jemals in Kombination mit dir bringen würde, aber ja: Ich danke dir«, gab ich zu, jedoch nicht, ohne innerlich mit den Zähnen zu knirschen. Es sollte sich nicht zu viel darauf einbilden. Ein Dankeschön verschenkte ich nicht willkürlich an andere Leute. Vor allem nicht an diejenigen, die mich immer ärgerten und beleidigten. Kurz nachdem ich es ausgesprochen hatte, war mir klar, dass ich es wahrscheinlich bereuen würde.

»Anders hättest du es nicht hinbekommen. Es ist schon ein Wunder, dass du es überhaupt bis hierhin geschafft hast, so kurzsichtig wie du bist.« Es blickte gelangweilt drein, doch ich wusste, dass ihm jedes dieser Worte Genugtuung verschaffte.

»Ja, schon klar«, presste ich mühevoll heraus.

»Ich bin dann mal weg. War nicht nett, mit dir zu quatschen. Wir werden uns sehen. Wahrscheinlich früher, als mir lieb ist.«

Ehe ich etwas Bissiges erwidern konnte, hatte ich ein leises Plopp gehört und es war verschwunden.

»Verdammt«, murmelte ich in die Stille hinein.

Hoffentlich würde ich auf genau demselben Weg zurückkommen, auf dem ich hergekommen war.

»Es tut mir leid. So unglaublich leid.«

Ich blickte mich panisch um. Mein Geister-Ich war bereits verschwunden und außer mir war niemand hier. Zudem gelang es mir auch nicht, die Stimme einer mir bekannten Person zuzuordnen. Sie war mir ganz eindeutig fremd. Ich schaute mich um, doch es zeigte sich keiner.

Anscheinend hatte jemand unser Gespräch belauscht.


Das zweite Dorffest
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Karila, Ravelas, 75.3.2461

Ich sollte mich eigentlich über meine gewonnenen Fortschritte freuen.

Alles andere ausblenden, was nicht mit meiner Rückkehr zusammenhängt.

Denn das hat schließlich die höchste Priorität.

Doch mit jeder weiten Minute, die ich in Lacire verbringe,

werde ich zunehmend an seine Bewohner gebunden.
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Nachdem ich von meinem kleinen Ausflug aus dem Ynop zurückgekehrt war, musste ich mich für einige Minuten ins Gras legen, da mein Kreislauf einen Abgang gemacht hatte. Trevor hatte Ben damit beauftragt, etwas zu trinken zu holen. Als ich wieder einigermaßen sicher auf den Beinen war, hatten die beiden mich zum Hof gebracht. Während einer Tasse Tee berichtete ich ihnen von meinen Erlebnissen im Ynop. Allerdings musste ich die Geschichte etwas verändern, da ich mein Geister-Ich nicht erwähnen durfte. Am Ende erzählte ich nur von der Schale, die mir die Karte offenbart hatte. Es hätten sich schwarze X-e darauf gebildet und die Zahl Zwanzig mit einem Pfeil, der nach Norden zeigte.

»Den Namen des Elementariers hat dir das Ynop nicht verraten, oder? Und du weißt auch nicht, wie er aussieht, habe ich recht?«, fragte Ben.

»Nun ... nein«, gab ich zu.

Verärgert stellte ich fest, dass ich mir darüber gar keine Gedanken gemacht hatte. Mir war nur wichtig gewesen, dass einer der Elementarier noch lebte und wo ich ihn oder sie finden konnte.

»Das ist doch jetzt unwichtig«, sagte Trevor unwirsch und legte mir beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Mehr als diese Information braucht ihr nicht, um ihn zu finden. Der Rest wird sich schon ergeben.«

»Ich hätte nur gerne den Namen des Kerls gewusst, nach dem wir suchen. Das ist alles«, entgegnete Ben.

»Wir können froh sein, dass das Ynop überhaupt geholfen hat – das ist ein Privileg. Und wir können dankbar dafür sein, dass wir Elena haben. Ohne sie hätten wir ihn niemals herausgefunden«, meinte Trevor.

Ich merkte, wie sich meine Wangen rosa färbten, und sah peinlich berührt zu Boden. »Ich habe doch gar nichts gemacht. Es passiert alles von alleine.«

»Ach, sei nicht albern. Du tust mehr, als dir bewusst ist, da muss ich Trevor recht geben. Uns ist es wochenlang nicht gelungen, den Aufenthaltsort von diesem komischen Kauz zu finden und dir ist es innerhalb einer Sitzung mit dem Ynop geglückt.«

»Zeig ein bisschen mehr Respekt, Ben. Das ist kein komischer Kauz, sondern ein bedeutender Mann. Du wirst das besser verstehen, wenn du ihm persönlich gegenübertrittst«, meinte Trevor entrüstet. »Außerdem wissen wir gar nicht, ob es ein Mann oder eine Frau ist.«

Ben verdrehte genervt die Augen. »Er ... oder sie wohnt mitten im Moor von Nazerius. Keiner, der klar bei Verstand ist, würde dort freiwillig wohnen.«

»Wir sollten froh darüber sein, dass Elena nichts passiert ist«, sagte Katy bestimmt, warf Trevor jedoch weiterhin böse Blicke zu.

»Welche Kugel hat denn nun aufgeleuchtet?«, wollte ich wissen.

Ben und ich sahen Trevor verdutzt an, als dieser lachte, und meinte: »Alle.«

»Alle? Das kann nicht möglich sein«, entgegnete Katy und ihre Augen weiteten sich.

»Geht das überhaupt?«, fragte ich zögernd.

Ich war zwar kein Experte, was Themen wie das Ynop oder Odare betraf, doch auch mir wurde bewusst, dass es selbst für Lacire ungewöhnlich war. Trevor lachte erneut und rieb mit den Daumen über seine dunklen Augenringe.

»Ich würde es auch nicht für möglich halten, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Ich habe von so einem Fall noch nie gehört. Fest steht mal wieder: Alles, was mit Elena zu tun hat, ist nicht normal.«

»Ihr wisst aber schon, dass wir die gleiche Luft atmen, oder?«, fragte ich belustigt.

»Er wollte damit nur sagen, dass du etwas Besonderes bist.« Ben zwinkerte mir zu, woraufhin ich ein verächtliches Schnauben von mir gab.

»Gut gerettet. Anscheinend bin ich nun an dem Punkt angelangt, an dem ich genug Informationen habe, um aufzubrechen.«

Es kostete mich große Mühe, meinen Tonfall nicht verängstigt klingen zu lassen. Ich hatte immer noch das Gefühl, dass meine Ankunft in Karila gerade mal ein paar Tage her war. Ich war nach wie vor damit beschäftigt, die Regeln dieser Welt zu verstehen. Wie lange ich unterwegs sein und wo ich überall landen würde, vermochte zu diesem Zeitpunkt keiner zu sagen. Es war mehr oder weniger eine Reise ins Ungewisse, und genau das machte mir Angst.

»Ich bin dafür, dass du so schnell wie möglich aufbrichst. Es ist ein langer Weg, ich schätze mal um die zwei Wochen.«

Trevor sah mich erwartungsvoll an, doch bevor ich etwas sagen konnte, schalteten sich Ben, Katy und Leila ein.

»Sprich nicht die ganze Zeit von ›ich‹, das wird eindeutig ein ›Wir‹! Ich werde selbstverständlich mit dir kommen«, stellte Ben klar.

»Eine zeitnahe Abreise ist ausgeschlossen. Das Mädchen ist gerade erst hier angekommen und noch nicht bereit für die Reise«, sagte Katy entrüstet.

»Ich will nicht, dass Elena geht!«, rief Leila.

»Ganz langsam«, versuchte ich sie zu beruhigen.

Mir wurde bewusst, dass ich das Thema nicht vor den anderen hätte ansprechen sollen. Zu diesem Schluss kam wohl auch Trevor, denn er sagte: »Elena wird ja nicht direkt morgen aufbrechen, und sie ist durchaus in der Lage, diese Reise anzutreten. Sie ist stärker, als ihr denkt.«

Am liebsten hätte ich »Nein, bin ich nicht!« gerufen, doch ich war schon froh, dass Trevor für mich das Reden übernahm.

»Egal, was passiert, ich werde auf jeden Fall mitkommen. Du brauchst jemanden, der sich in Lacire auskennt«, sagte Ben bestimmt und verschränkte die Arme.

»Und ich kann dich nicht begleiten. Ich habe hier eine Familie«, erklärte Trevor, auch wenn er gerade so aussah, als ob er es bereuen würde.

Ich war mir sicher, dass er sich insgeheim nichts sehnlicher wünschte, als zu einem neuen Abenteuer aufzubrechen.

»Der Winter steht vor der Tür. Eine schlechtere Zeit zum Reisen gibt es nicht. Sie sollte erst im Frühling aufbrechen«, meinte Katy bestimmt.

»Aber das dauert zu lange. Bis dahin hat Syrus vielleicht schon von ihrem Aufenthalt hier erfahren und lässt nach ihr suchen. Darauf können wir nicht warten. Schatz, sie ist nicht deine Tochter«, meinte Trevor eindringlich.

»Aber so gut wie. Ich mache mir eben Sorgen«, sagte sie spitz und Leila stimmte ihr zu: »Elena soll hierbleiben.«

Es breitete sich ein warmes Gefühl in mir aus: Katy hatte mich inzwischen so sehr ins Herz geschlossen, dass sie mich als ihre Tochter ansah. Das machte es mir umso schwerer, die nächsten Worte auszusprechen.

»Ich muss diese Reise antreten und das wisst ihr. Es geht darum, Lacire zu retten und Syrus’ Herrschaft ein Ende zu bereiten. Es sollen nicht noch mehr Menschen sterben oder leiden.«

Ich sprach bewusst nicht aus, dass ich ihn töten musste, denn ich konnte mich nach wie vor nicht mit dem Gedanken abfinden, eine Person umzubringen.

»Nun gut«, sagte Katy ungeduldig und offenbar hatte ich es geschafft, dass sie die Notwendigkeit einsah, »aber Ben wird dich begleiten. Keine Widerrede!«

»Das werde ich auf jeden Fall. Ihr könnt auf mich zählen«, bestätigte dieser.

»Nein, das geht nicht. Vera und Karon brauchen dich. Sie sind auf deine Hilfe angewiesen«, sagte ich, auch wenn ich eigentlich sagen wollte »Ja, bitte komm mit. Alleine schaffe ich das nicht.«

»Es geht hier um etwas Größeres als meine Familie. Außerdem möchte ich dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist und solange der Schwarzkönig dort draußen ist, wird das nicht möglich sein«, sagte Ben ernst und ich wusste jetzt schon, dass ich nichts finden konnte, das ihn umstimmen würde.

»Rede aber bitte zuerst mit deiner Familie darüber. Dann kannst du dich immer noch entscheiden, ob du diese Reise antreten willst oder nicht«, meinte ich nach kurzer Überlegung.

»Das hatte ich ohnehin vor«, versicherte er mir.

»Elena darf nicht gehen. Das ist nicht gut«, sagte Leila, stand vom Tisch auf und lief in ihr Zimmer.

»Sie versteht das nicht«, seufzte Katy und zuckte zusammen, als ihre Tochter die Tür hinter sich zuknallte. Anscheinend gab es noch einiges zu tun, bevor ich meine Reise antreten konnte.

Die nächsten Tage waren deutlich spannender als alle vergangenen Wochen zusammen. Leila wollte nicht mit mir sprechen und ging mir aus dem Weg, wo sie nur konnte. Sämtliche Versuche mit ihr zu reden, blockte sie direkt ab. Selbst wenn ich abends unser Zimmer betrat, schützte sie vor, bereits zu schlafen. Ich wusste genau, dass sie es nicht tat, denn sie lag auf der Seite zur Wand hin und nicht, wie üblich, auf dem Bauch. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihr sagen sollte, damit sie wieder mit mir redete.

Während Leila gar nicht mit mir sprach, taten es Ben und Ridley eindeutig zu viel. Das Gespräch mit seiner Familie hatte natürlich nicht dazu geführt, dass Ben doch zuhause blieb. Im Gegenteil: Seine Mutter unterstützte ihn bei seinem Vorhaben und sein kleiner Bruder war mächtig stolz auf ihn. Er versuchte nach wie vor, mich davon zu überzeugen, dass es die richtige Entscheidung wäre, ihn auf die Reise mitzunehmen.

»Ich kann dir nicht nur helfen, weil ich ein guter Kartenleser bin und die Regeln und Formalitäten dieses Reiches kenne, sondern weil du nach wie vor einen Trainer nötig hast. Du musst noch eine Menge lernen, gerade was den Schwertkampf angeht. Du brauchst meine Expertise.«

Auch wenn ich mich normalerweise über Bens ständige Anwesenheit freute, ging er mir nun zunehmend auf die Nerven. Ich hoffte inständig, dass er während unserer Reise nicht so viel redete wie in den letzten Tagen.

Um einiges problematischer war hingegen Ridley. Ich hatte nicht gewusst, wie ich ihr verklickern sollte, dass ich losziehen und sie nicht mitkommen würde, da hatte Ben mir diese Aufgabe schon abgenommen.

»Ist das dein Ernst? Du willst ohne mich Lacire retten gehen und den ganzen Spaß alleine haben?«, tobte Ridley, als sie ein paar Tage später stinksauer auf dem Hof erschien.

»Das ist kein Spaß«, entgegnete ich ernst.

»Ja, das ist mir durchaus bewusst. Aber ich kann nicht verstehen, warum du mich nicht gefragt hast, ob ich dich begleiten soll.«

»Weil deine Eltern dich im Gasthaus brauchen«, hatte ich erwidert, in der Hoffnung, dass die Antwort zumindest bei ihr ziehen würde. Doch da hatte ich außer Acht gelassen, mit wem ich sprach.

»Hier geht es um mehr als kochen oder Betten machen. Wir werden Lacire seinen Frieden wiedergeben. So oder so ähnlich hatte es die Prophezeiung doch vorgesehen.«

»Ja, aber es widerstrebt mir schon, dass Ben mitkommt, und deswegen wirst du mich ganz sicher nicht begleiten. Das ist mein letztes Wort.«

Ich wusste genau, dass mein Versuch, entschlossen zu klingen, nicht funktionierte, und Ridley meinte nur: »Du kannst mir nicht verbieten, hierzubleiben. Dann werde ich euch heimlich folgen.«

Ich hoffte inständig, dass sie nur scherzte, allerdings war ich mir da nicht so sicher. Sie lief mir in den nächsten Tagen ebenso häufig hinterher wie Ben. Das hatte den Vorteil, dass zumindest einer von beiden freiwillig das Weite suchte, weil sie immer noch ungern lange Zeit miteinander verbrachten – wobei mir aufgefallen war, dass es sich deutlich verbessert hatte.

Wenn Ridley mal nicht mit mir diskutierte, half sie mir dabei, meine Kräfte zu erforschen – nur wurde ihr das mit der Lichtkugel allmählich zu langweilig.

»Klar, den Trick beherrschst du jetzt. Aber was ist mit den anderen Elementegruppen? Was ist, wenn du mal probierst, Wasser zu kontrollieren? Oder Feuer?«

»Wasser wäre einen Versuch wert, aber Feuer? Das kann nicht gut enden«, sagte ich zweifelnd.

»Probier es doch wenigstens«, ermutigte mich Ridley.

Ein paar Minuten später saßen wir dann auch schon in der Küche und eine Kerze sowie ein Krug mit Wasser standen vor uns auf dem Tisch.

»Na schön, von mir aus«, gab ich nach.

Meistens reichte eine Erinnerung aus, die mich besonders traurig oder wütend machte, damit sich genug Energie in mir anstaute. Heute nutzte ich die Erinnerung daran, wie ich im Ynop war und über mir die Seelen der Schattenwandler gesehen hatte. Sie haben in mir sowohl Angst als auch Wut ausgelöst – die perfekte Kombination. Ich versuchte, die Energie auf das Wasser zu lenken und mir vorzustellen, wie es sich bewegt. Doch es passierte nichts. Ein paar Minuten lang. Eine Viertelstunde.

»Machst du überhaupt irgendwas?«, fragte Ridley gelangweilt, während sie durchgängig auf den Krug starrte.

»Ja, aber es funktioniert nicht. Ich kann keine Verbindung mit dem Wasser aufbauen.«

»Dann probiere es mit Feuer. Wenn das auch nicht klappt, kannst du vielleicht doch nicht alle Elementegruppen beherrschen.«

»Oh je, lass das bloß nicht Trevor hören. Er wäre bestimmt sehr enttäuscht«, meinte ich scherzend.

Zum Glück ging er gerade seinen Pflichten als Verwalter nach. Er würde mir sonst nur durchgehend bei den Übungen zusehen – da war mir Ridley genug.

»Mach schon«, drängte sie.

»Nun gut. Ganz vorsichtig jetzt«, sagte ich und atmete einmal tief ein und wieder aus, bevor ich die Hand über der Flamme ausstreckte.

Ich rief mir die Erinnerung an das Ynop in den Kopf und leitete die Energie in meine Hand. Dieses Mal passierte jedoch etwas: Ich konnte spüren, wie sie aus meinem Körper in Richtung der Flamme floss. Diese bog sich zu mir und ein Teil davon sprang auf meine Hand über. Wie schon zuvor die Lichtkugel, tänzelte sie nun auf meiner Hand auf und ab.

»Wow«, sagte Ridley aufgeregt und ihre Augen wurden groß.

»Das kannst du laut sagen«, murmelte ich.

»Mich wundert es, dass es mit dem Feuer klappt, aber nicht mit Wasser. Woran das wohl liegt?«, fragte sie verwundert.

»Zum Wasser konnte ich aus irgendeinem Grund keine Verbindung aufbauen. Beim Feuer ging das schon einfach- AUTSCH!«

Ich schüttelte die Hand hektisch hin und her, sodass die Flamme erlosch. Die Brandblase, die sich nun auf meiner Haut bildete, war zwar nicht besonders groß, aber sie war schmerzhaft.

»Alles okay? Was ist passiert?«, fragte Ridley panisch.

»Ich bin mir den Gedanken abgeschweift und habe die Kontrolle über die Flamme verloren. Das reicht mir erst einmal an Übung für heute.«

Ridley wollte mich davon überzeugen, weiterzumachen, doch dann hatte ich sie mehr oder weniger herausgeworfen, weil Katy nach Hause kam und ich mich mit ihr um die Wäsche kümmern musste – angeblich. Bevor Ridley ging, hatte sie jedoch angekündigt, dass sie heute nochmal vorbeischauen wollte, wenn sie die Zeit dazu fände.

Ich war durch ihr Verhalten so dermaßen genervt, dass ich leicht reizbar wurde. Deswegen rief ich harsch »Was?«, als mir jemand auf die Schulter klopfte. Katy hatte mich auf den Mark geschickt, um Lebensmittel für das Abendessen zu kaufen.

»Nicht so stürmisch«, meinte Solrac belustigt, als er meinen peinlich berührten Ausdruck im Gesicht sah.

»Tut mir leid. Ich bin etwas angespannt in letzter Zeit.«

»Wegen eurer Reise?«, fragte Solrac und lächelte.

»Das weiß inzwischen ganz Karila, kann das sein?«, fragte ich genervt.

»Ja, aber bisher konnte mir noch niemand sagen, wohin sie gehen wird. Es gibt nur Gemunkel.«

»Und was für Gemunkel soll das sein?«, fragte ich scheinheilig.

»Dass es etwas mit der Prophezeiung zu tun hat.«

»Klingt sehr vage«, entgegnete ich.

Wenigstens diese Information war nicht durchgesickert. Ich hätte mir jedoch auch nicht vorstellen können, dass irgendjemand – weder Trevor, Katy, Leila noch Ben oder Ridley - es groß hinausposaunen würden. Allerdings wusste jeder, dass Ben und ich abreisen würden, weil er sich nach einem Trainingsnachfolger für die Jungs umsah.

»Nein, damit habe ich mich auch nicht zufriedengegeben«, meinte Solrac. »Du wirst mir nicht verraten, wohin eure Reise geht, oder?«

»Keine Chance, tut mir leid. Aber so als Tipp: Die Prophezeiung hat in gewisser Weise etwas damit zu tun.«

»Das hilft mir auch nicht weiter«, meinte Solrac säuerlich, lächelte dann jedoch. »Ich werde es noch aus dir herausbekommen. Morgen.«

»Warum? Was ist morgen?«, fragte ich verwirrt.

»Dorffest. Sag bloß, du kommst nicht. Es ist unser letzter Abend in Karila, bevor Timbold, Alric und ich zur nächsten Stadt reisen.«

»Das hatte ich ganz vergessen«, gab ich zu. Als ich von dem Termin das erste Mal hörte, hatte ich mich richtig darauf gefreut, aber die Reise zur Bibliothek, das Ynop und die letzten Tage hatten mich abgelenkt. »Natürlich werde ich da sein.«

»Hervorragend. Dann sehen wir uns morgen?«, fragte er lächelnd.

»Ja. Ich freu mich«, sagte ich und das war noch nicht einmal gelogen.

Nach dem ganzen Stress der vergangenen Tage freute ich mich sehr auf das Dorffest. Nachdem ich etwas besser gelaunt vom Markt zurückkam, wurde meine Stimmung spätestens am Abend getrübt, als wir am Essenstisch saßen. Ben war zum Essen gekommen und besprach mit Trevor einige – wenn auch nicht ganz unwichtige - Details zu unserer Reise.

»Katy und ich können euch ein bisschen Geld mitgeben, aber das wird auf Dauer nicht reichen. Ihr werdet hauptsächlich im Zelt oder unter freiem Himmel schlafen müssen, wenn das Wetter gut ist.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Wir werden zurechtkommen«, sagte Ben zuversichtlich.

Leila, die neben mir saß, blickte demonstrativ aus dem Fenster, während sie ihre Suppe löffelte. Immer, wenn wir etwas wegen der Reise besprachen, schützte sie Taubheit vor und ignorierte uns. Katy verfolgte die Unterhaltungen meist misstrauisch und runzelte gelegentlich besorgt die Stirn. Sie hatte sich auch noch nicht mit dem Gedanken angefreundet, jedoch wusste sie, dass sie nichts dagegen tun konnte.

»Vielleicht sollten wir Ridley doch mitnehmen«, sagte Ben auf einmal und ich schaute ihn entsetzt an.

»Woher kommt der plötzliche Sinneswandel?«, fragte ich misstrauisch.

»Sie ist eine passable Kämpferin und könnte uns wirklich nützlich sein. Ridley kennt sich gut mit Schlösserknacken aus. Falls wir das mal brauchen, meine ich«, fügte Ben hinzu, als ich verwirrt den Mund öffnete. Ich wollte lieber gar nicht erst wissen, woher sie diese Fähigkeiten hatte.

»Nein, auf keinen Fall«, sagte ich schnell. »Ich habe mich gerade so damit abgefunden, dass du mitkommst. Ridley wird uns nicht begleiten. Außerdem habe ich eure Streitigkeiten satt. Ihr würdet es nicht ertragen, den ganzen Tag aufeinander zu hocken. Das ist keine gute Idee.«

»Mh ... vielleicht hast du recht«, sagte Ben abwesend, jedoch sah er nicht so aus, als ob er sie ganz verworfen hätte.

Warum kam ausgerechnet er mit dem Vorschlag um die Ecke, Ridley mitzunehmen? Hatte sie ihn dazu überredet? Dann müsste sie aber sehr verzweifelt sein. War sie denn schon an dem Punkt angekommen, Ben deswegen zu fragen? Ich glaube, für sie wäre es einfacher, uns nachzulaufen, als ihn um diesen Gefallen zu bitten. Ben erwähnte das Thema den ganzen Abend nicht mehr, und als er nach Hause ging, schien alles wieder beim Alten zu sein. Hoffentlich hatte er selbst eingesehen, dass es keine gute Idee war.

Als ich aus dem Bad kam und Leila mit dem Gesicht zur Wand hin lag, verlor ich die Geduld.

»Kannst du endlich aufhören zu schmollen? Du musst mir nicht mehr beweisen, was für ein Profi du darin bist. Rede mit mir! Ich weiß ganz genau, dass du nicht schläfst.«

Leila drehte sich um und sah mich zornig an. »Du freust dich doch, dass du endlich hier verschwinden kann. Du brauchst gar nicht so zu tun, als wäre es anders.«

»Nein, das stimmt nicht«, entgegnete ich.

»Doch. Du willst, so schnell es geht, wieder nach Hause, habe ich recht? In jeder freien Minute schaust du auf das Bild in deinem Medaillon.«

Da hatte sie nicht ganz Unrecht. Ich hatte es in der letzten Zeit öfter herausgeholt als noch am Anfang. Doch das hatte einen anderen Grund.

»Das klingt vielleicht blöd, aber ich habe Angst, meine Familie zu vergessen.«

»Rede keinen Unsinn! Wie solltest du sie vergessen können?«, fragte Leila und ihre Stimme wurde weicher.

»Ich bin jetzt schon so lange hier, dass ich immer weniger an sie denken muss. Katy, Trevor und du seid mir so sehr ans Herz gewachsen, dass es mir fast gar nichts mehr ausmacht, von ihnen getrennt zu sein. Ich schaue dauernd auf die Bilder, weil ich Angst habe, sie zu vergessen.«

Es war die bittere Wahrheit, die ich mir eigentlich nicht eingestehen wollte. Das hier war mein Zuhause geworden und da ich nichts von meiner Familie mitbekam, hatte ich das Gefühl, dass sie mich gar nicht vermisste. Was überflüssig war, denn sie wussten gar nicht, dass ich verschwunden war.

»Ich habe einfach Angst, dass du nach deiner Reise nicht mehr wieder hierher zurückkehrst. Dass du dann weg bist. Ich habe das Gefühl, dass etwas Schlimmes passieren wird.«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.

»Keine Ahnung. Ist eben so ein Gefühl«, meinte Leila unsicher.

»Komm mal her«, sagte ich und klopfte neben mich aufs Bett.

Sie schlug die Bettdecke beiseite, stand auf und kam zu mir. Ich nahm sie in den Arm und sie legte den Kopf an meine Brust.

»Ich kann dir nicht versichern, dass nichts Schlimmes passieren wird, aber ich kann dir auf jeden Fall versprechen, dass ich wieder nach Karila zurückkehre, wenn ich meine Aufgabe erfüllt habe.«

»Wirklich?«, fragte Leila hoffnungsvoll.

»Versprochen!«, versicherte ich ihr.

»Ich werde dich so sehr vermissen. Es war schön, jemanden zu haben, mit dem ich mein Zimmer teilen kann.«

»Dann wirst du in nächster Zeit ganz oft Vera, Sylvia, oder Emma zum Übernachten einladen. Ehe du es mitbekommst, werde ich auch schon wieder hier sein.«

»Ich kann dir aber nicht versichern, dass ich mein Zimmer dann immer noch mit dir teilen will«, sagte Leila grinsend und wir beide lachten.

Wir waren so froh, wieder miteinander zu reden, dass wir uns bis in die Nacht hinein unterhielten und am nächsten Tag verschliefen. Trevor und Katy hatten es wahrscheinlich mitbekommen und uns deshalb nicht geweckt. Da ich es geschafft hatte, mich mit Leila zu versöhnen, wollte ich es nun auch mit Ridley versuchen.

Als ich beim »Zum buddelnden Knuppi« ankam, beauftragte Rose ihre Tochter gerade damit, zwei große Körbe Kartoffeln für das Dorffest heute Abend zu schälen. Als ich Ridley meine Hilfe anbot, wollte sie erst ablehnen, doch angesichts der vielen Arbeit nahm sie es zähneknirschend an. Es dauerte keine zehn Minuten, da war sie wieder besser auf mich zu sprechen und froh darüber, dass sie einen Leidensgenossen hatte.

»Als du gesagt hast, dass du uns heimlich folgen willst, war das doch ein Scherz, oder?«, fragte ich vorsichtig.

»Wer weiß?«, sagte sie daraufhin nur, setzte eine neutrale Miene auf und zuckte mit den Schultern.

»Es wundert mich, dass du Ben um Hilfe gebeten hast. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich dazu herablässt.«

»Wovon redest du?«, fragte sie verwirrt.

»Ach, hör doch auf. Ich weiß ganz genau, dass du Ben damit beauftragt hast, mich zu überzeugen, dass wir dich mitnehmen sollen.«

»So etwas würde ich niemals tun. Aber verstehe ich das richtig? Ben will mich auf eurer Reise dabeihaben?«, fragte sie neugierig und grinste.

»Nein ... ach, vergiss es«, sagte ich und widmete mich wieder den Kartoffeln. Entweder schauspielerte sie extrem gut oder der Vorschlag war tatsächlich von Ben gekommen.

»Schade. Hätte gerne gewusst, was dahintersteckt«, sagte sie enttäuscht und sprach damit das aus, was ich dachte.

Ich nahm mir fest vor, Ben deswegen heute Abend nochmal zur Rede zu stellen. Es dauerte bestimmt eine Stunde, bis wir mit den Kartoffeln fertig waren und dann verarbeitete sie Rose zu Kartoffelsalat. Als Ridley und ich aus dem Gasthaus traten, war es schon Abend und wir halfen den übrigen Dorfbewohnern dabei, die Bänke und Tische für das Fest aufzustellen. Mit von der Partie war auch Bauer Suiluj, jedoch warf er mir nur böse Blicke zu.

Ein paar Meter von mir entfernt stand nämlich der Procax, der mich freundlich begrüßte, und so traute sich der Bauer nicht, ein Sterbenswörtchen in seiner Nähe zu sagen.

»So handzahm ist er mir viel lieber«, sagte ich schmunzelnd und auch Ridley begann zu lachen.

»Allerdings kann ich nicht sagen, wer ätzender ist: Er oder seine blöde Tochter. Oh nein, hätte ich sie bloß nicht erwähnt.«

Ich folgte Ridleys Blick und sah, wie Erin – zusammen mit ein paar Freundinnen – auf den Platz gelaufen kam. Viel verwunderlicher war jedoch, dass Solrac bei ihnen war. Allerdings sah er nicht so aus, als würde er sich über ihre Gesellschaft sonderlich freuen. Er hatte ein scheinheiliges Lächeln aufgesetzt, doch man konnte ihm deutlich anmerken, dass er genervt war und immer wieder um sich blickte, als suchte er einen Fluchtweg.

»Der Arme«, meinte ich sarkastisch.

»Wollen wir ihn von seinem Leid erlösen?«, fragte Ridley zwinkernd und ich grinste.

»SOLRAC!«, rief ich laut über den Platz und er drehte sich in unsere Richtung.

Er winkte uns zu, wimmelte Erin und ihre Freundinnen ab und lief zu uns hinüber. Diese blickte alles andere als glücklich.

»Wir sollten es uns nicht zu sehr mit ihr verscherzen. Ich glaube, dass sie richtig gemein sein kann, wenn sie will«, sagte ich nachdenklich, konnte mir das Grinsen jedoch nicht verkneifen.

»Wir sind ohnehin bald weg, also was soll’s?«, fragte Ridley achselzuckend.

»Ich, nicht wir«, sagte ich knurrend, doch als Solrac in unsere Hörweite gelangte, verstummte ich.

»Warum auf einmal so still, Mädels? Redet ihr über Sachen, die ich nicht wissen darf?«, fragte er neugierig.

»Vielleicht«, sagte Ridley geheimnisvoll.

»Das ist aber schade. Ich sammle gerne Informationen – natürlich nur für mich selbst. Ich nehme an, es geht um die kleine Reise von Ben und dir?«

»Warum bist du so scharf darauf, mehr darüber zu erfahren? Mein Vater hat mir erzählt, dass du die Leute bei uns im Gasthaus ausgefragt hast«, meinte Ridley.

»Ja, aber niemand konnte mir eine Antwort geben«, sagte er bedauernd.

»Was anderes habe ich auch nicht erwartet. Außerdem kannst du dir sicher sein, dass keine weiteren Informationen zu dir durchsickern werden.«

Ben war hinter Ridley und mir aufgetaucht und fixierte Solrac, dessen Lächeln gefror. »Sieh einer an. Der Möchtegern-Schwertprofi will sich einmischen.«

»Ach ja? Ich an deiner Stelle wäre still. Ich weiß nämlich ganz genau, dass du kein bisschen kämpfen kannst.«

»Wer hat dir das denn gesteckt?«, fragte Solrac verbissen, woran man erahnen konnte, dass Ben recht hatte.

»Deine Mitreisenden, natürlich. Timbold und Alric.«

»Ja, aber ich kann – im Gegensatz zu dir – meine Probleme ohne Gewalt lösen«, entgegnete Solrac lächelnd.

»Beruhigt euch«, sagte ich streng, da Ben ihn wütend anfunkelte.

»Eine Schlägerei zwischen euch würde mich zwar durchaus belustigen, doch ihr solltet vernünftig sein. Komm Ben, ich wollte dich ohnehin noch etwas fragen – unter vier Augen«, sagte Ridley und schleifte Ben am Ärmel mit sich zu einem der hinteren Bänke und weg vom Lagerfeuer.

»Komm, wir holen uns was zu essen«, meinte Solrac.

Es ärgerte mich ein bisschen, dass Ridley Ben noch vor mir zur Rede stellte – so konnte sie ihn warnen und mir ging das Überraschungsmoment verloren.

»In welches Reich brecht ihr auf?«, fragte Solrac und riss mich damit aus meinen Gedanken.

»Was?«

»Wohin wird eure Reise gehen? Ich habe gehört, dass Ben einen Nachfolger für sein Training sucht. Das würde er nicht machen, wenn er nur ein paar Wochen wegbleiben würde.«

»Nicht hier«, zischte ich.

Wir beluden die Teller mit Kartoffelsalat und Fleisch und setzten uns abseits der Menge auf eine Bank. Als ich sicher war, dass uns niemand zuhörte, begann ich zu reden: »Ich kann dir immer noch nicht sagen, was wir vorhaben, aber ja, du hast recht. Wir werden länger weg sein.«

»Wenn du mir sagst, in welches Reich ihr geht, dann kann ich euch ein paar Tipps geben. Du darfst nicht vergessen, dass ich schon viel in Lacire herumgekommen bin.«

»Nazerius. Das ist unser Ziel«, sagte ich nach kurzer Überlegung.

Das Reich war nicht gerade klein, deswegen würde dieser eher vage Anhaltspunkt schon nicht schaden.

»Landschaftlich keine Augenweide – aber ihr kommt ja auch nicht dorthin, um Urlaub zu machen, habe ich recht? Nazerius ist das Reich der Sümpfe, der großen Bäume und des Nebels. Oder generell des schlechten Wetters, wenn ich das mal so sagen darf. Die Leute dort sind sehr aufmerksam, also müsst ihr aufpassen, welche Informationen ihr preisgebt. Sie werden es sich merken. Allerdings sind sie auch unfassbar naiv und glauben einem alles. Was kann ich noch erzählen?«, fragte Solrac und überlegte kurz. »Das Essen ist in Ordnung, aber gewöhnungsbedürftig. Es gibt nicht viele große Städte, sondern eher kleine Dörfer. Die meisten Leute haben kaum Besitz, doch sie sind damit zufrieden. Ach ja, ganz wichtig: Kommt ja nicht vom Weg ab! Timbold ist ein hervorragender Kartenleser und kann sich überall in Lacire zurechtfinden. Nazerius ist das einzige Reich, in dem wir uns regelmäßig verlaufen haben. Dort sieht alles gleich aus und ehe du dich versiehst, stehst du mitten im Morast.«

»Klingt nicht gerade berauschend.«

»Es gehört nicht zu meinen liebsten Reichen«, meinte Solrac lachend. »Ich bin froh, dass wir dort in der nächsten Zeit nicht vorbeikommen.«

»Trotzdem danke für deine Hilfe. Das weiß ich sehr zu schätzen.«

»Kein Problem. Ich helfe gerne – besonders dir.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber dein Charme wird mir fehlen.«

»Wie bedauerlich, dass du nicht darauf anspringst.« Solrac hatte plötzlich einen unerwartet ernsten Tonfall angenommen und ich schaute ihn verwundert an. Er stellte seinen Teller zur Seite und rückte ein Stück an mich heran. »Elena, du bist wirklich bemerkenswert. Du weißt, was du willst und du bist ehrlich. Du hast eine Entschlossenheit und Mut in dir, von der die meisten nur träumen können. Das bewundere ich. Allerdings ist es eine Schande, dass Frauen wie du sich immer Männer aussuchen, die Idioten sind und dazu noch kein Interesse haben.«

»Was meinst du?«

»Ich rede von Ben.«

»Was lässt dich da so sicher sein? Spielst du dabei auf Ridley an?«, fragte ich verunsichert.

»Sieh selbst«, meinte Solrac.

Ich folgte seinem Blick und suchte die zwei in der Masse. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass die Musiker bereits zu spielen angefangen hatten und einige Leute tanzten. So auch Ridley und Ben. Sie hatte ihre Arme um seinen Hals gelegt und beide lachten, als er gerade eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht strich. Unwillkürlich zog sich mein Magen zusammen und meine Augen begannen zu brennen. Das hatte ich beim besten Willen nicht erwartet.

»Nun«, sagte ich, um etwas Zeit zu überbrücken, doch es gelang mir nicht, die tobenden Stimmen in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen.

»Du hattest keine Ahnung?«, fragte Solrac verwundert.

»Nein«, gab ich knapp zu, »und ich hatte nicht erwartet, ...«

»Dass es dich so trifft?«, beendete er meinen Satz.

Das »Ja« dazu schenkte ich mir. Hatte Ben deswegen gefragt, ob Ridley mit auf die Reise kommen könnte? Weil er sie sonst zu sehr vermissen würde? Selbst von ihr hätte ich dieses Verhalten nicht erwartet. Ja, sie war rücksichtslos und schwer zu durchschauen, aber ich war zumindest sicher gewesen, dass sie mit Ben fertig war. Mein Körper spannte sich an und ich merkte, wie die Energie sich in mir anstaute.

»Mir ist gerade die Lust am Feiern vergangen«, sagte ich monoton.

»Geh nicht. Ben ist ein Idiot. Zeig ihm bloß nicht, wie sehr es dich trifft. Ich hole uns noch was zu trinken.«

»Nein, Solrac. Ich sollte umgehend von hier verschwinden. Ich kann meine Kräfte nicht kontrollieren – vor allem nicht, wenn meine Gefühle verrücktspielen«, sagte ich entschlossen und sprang von der Bank auf. Ich konnte das keine Sekunde länger ertragen.

»Sollte ich nicht besser mitkommen?«, fragte Solrac besorgt.

»Nein, wirklich nicht. Das ist gefährlich. Es darf niemand bei mir sein. Wir sehen uns morgen vor deiner Abreise hier auf dem Dorfplatz!«, rief ich ihm noch zu und tauchte dann in der Menge ab.

Ich achtete darauf, nicht in Ridleys und Bens Nähe zu kommen. Nach ein paar Minuten ging ich endlich die Straße entlang, die von Karila weg und zum Hof führte. Langsam baute sich der Stau in mir ab und ich merkte, wie mein Körper sich wieder entspannte. Leider konnte ich nicht verhindern, dass mir Tränen über die Wangen liefen.


Gesucht
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Karila, Ravelas, 81.3.2461

Mir hätte klar sein sollen, dass der Frieden nur Schein ist.

Das habe ich nun davon, so viel Zeit vertrödelt zu haben.

Ich kann nicht behaupten, ständig Vollgas gegeben zu haben.

Warum war ich nicht auf der Hut?

Ich hätte wissen müssen,

dass dies früher oder später passieren würde.
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Als ich die ausgelassene Stimmung des Dorffestes nicht mehr hören konnte, fiel mir fast ein Stein vom Herzen. Obwohl es draußen stattfand, bildete sich in der dichten Masse doch schnell eine stickige Luft. Es war regelrecht ein Segen, jetzt durch die frische, mittlerweile etwas kühlere Abendluft zu laufen. Die Sonne war untergegangen, der Mond und die Sterne waren durch die Wolken verdeckt. Nur die Straßenlampen spendeten schwaches Licht, sodass ich den Heimweg gerade so sehen konnte. Ich merkte, wie meine Augen immer schwerer wurden, und mein einziger Wunsch war, ins Bett zu kommen. Ich wollte nicht mehr das Bild von Ben und Ridley in meinem Kopf haben. Aber wer weiß, vielleicht hatte das auch nichts zu bedeuten? Möglicherweise hatte ich in den - zugegeben recht kurzen - Moment zu viel hineininterpretiert.

»Verschwinden Sie von meinen Feldern!«, brüllte auf einmal jemand und ich zuckte erschrocken zusammen.

Ich fasste automatisch mit der Hand an meine Hüfte, wo normalerweise mein Gürtel inklusive Schwert befestigt war. Aufgrund des Dorffestes hatte ich es jedoch abgelegt, weshalb ich ins Leere griff. Panisch sah ich mich um, damit ich den Verursacher des Lärms erspähen konnte. Ich befand mich direkt vor dem Feldweg, der zu Suilujs Hof abging. Auf dem Weg stand der Bauer höchstpersönlich mit einem Mann, etwa Mitte dreißig, welcher vor der Mistgabel zurückwich, die Suiluj auf ihn richtete. Warum war er nicht mehr beim Fest? Ich erwartete, dass der Fremde vor dem Bauern verunsichert zurückweichen würde, doch er blieb ruhig und behielt die spitzen Zacken gut im Auge. Ich verschwand schnell aus ihrem Blickfeld und versteckte mich zwischen den Maispflanzen.

»Nein, hören Sie zu. Ich bitte Sie lediglich darum, sich dieses Plakat einmal genauer anzuschauen. Dann hau ich auch sofort wieder ab. Mir wurde der Tipp gegeben, dass ich sie in Karila finden kann.«

Da ich nicht entdeckt werden wollte, wagte ich mich weiter ins Maisfeld hinein. Meine Sicht war dadurch leider etwas eingeschränkt, jedoch sank die Gefahr, dass mich einer von ihnen entdecken würde.

»Okay, jetzt zeig schon her«, sagte Suiluj ungeduldig.

»Hier«, sagte er, während er einen Zettel aus seinem Reiseumhang hervorzog.

Der Mann hatte eine ungewöhnlich raue, tiefe Stimme. Er war mittelgroß, hatte eine Glatze und eine lange Narbe, die quer über sein Gesicht verlief. Außer seinem Pferd hatte er jedoch nichts dabei. Erst jetzt konnte ich sehen, wie er nervös seine Hände faltete und gespannt auf Bauer Suilujs Reaktion wartete.

»Natürlich kenne ich diese Göre. Eines der nervigsten Mädchen, die ich je getroffen habe. Warum hast du einen Steckbrief von ihr dabei?«

Ich reckte den Hals, um einen Blick auf den Zettel zu erhaschen, doch das Licht der einzigen Straßenlaterne hier war viel zu schummrig.

»Das weiß ich nicht. Mein Befehl lautet lediglich, das Mädchen auf dem Steckbrief zu finden. Bist du denn wirklich sicher, dass du sie kennst? Ist sie hier im Dorf?«

Der Fremde wirkte nun sichtlich aufgeregt und wickelte ungeduldig die Zügel seines Pferdes in den Händen.

»Ja, sie ist im Moment auf dem Dorffest. Soll ich dich zu ihr bringen?« Bauer Suiluj wirkte nun gar nicht mehr wütend, sondern höchst gespannt.

»Das ist ja wunderbar!«, rief der Mann freudig und steckte den Zettel wieder ein. »Ich suche schon seit längerer Zeit nach ihr und habe so ziemlich jede Stadt in Ravelas abgeklappert. Nein, alles Weitere liegt jetzt nicht mehr in meiner Hand. Ich werde gehen und den Kontrolleuren von meinem Erfolg berichten.«

Bauer Suilujs Laune änderte sich nun schlagartig. »Was? Kontrolleure? Du hast nichts davon erwähnt, dass Kontrolleure im Spiel sind. Ich will diese abscheulichen Kreaturen nicht in meinem Dorf haben. Ein Mal pro Jahreszeit reicht mir schon völlig aus.«

Doch der Fremde hörte ihm gar nicht mehr richtig zu und schwang sich bereits auf sein Pferd. »Wir sehen uns recht bald wieder.« Der Mann trieb sein Pferd an und dieses setzte sich in Bewegung.

»Das können Sie doch nicht machen!«, rief Suiluj, nachdem er seine Mistgabel fallen gelassen hatte und dem Fremden einige Meter hinterhergerannt war, aber dieser war schon nicht mehr in Sichtweite.

Ich hielt meinen Atem an, weil ich Angst hatte, dass der Bauer mich entdecken könnte. Er stand minutenlang verzweifelt auf der Kreuzung herum, bog dann jedoch wieder auf den Weg zu seinem Hof ab. Zur Sicherheit wartete ich noch einen Moment, bevor ich aus meinem Versteck hervortrat. Je mehr ich über die Sache nachdachte, desto mulmiger wurde mir zumute. Ein zwielichtiger Mann, der mit einem Steckbrief durch Ravelas reitete und nach jemandem suchte? Und ganz offensichtlich war dieser Jemand eine »Sie«. Suiluj hatte sie als »Göre« bezeichnet. Spontan hatte ich auf mich getippt, doch den Gedanken verwarf ich sofort wieder. Wenn der Bauer mit einem Fremden über ein Mädchen oder eine Frau aus Karila sprach, waren bei ihm wahrscheinlich alle eine »Göre«. Dies gab mir nicht wirklich einen Anhaltspunkt darauf, wen er gemeint hatte. Vielleicht war das auch gar nicht so wichtig. Tatsache war jedoch, dass der Mann mit den Kontrolleuren im Schlepptau wiederkommen würde. Ich konnte nur mutmaßen, was in diesem Fall »recht bald« hieß, aber es würde früher sein, als mir lieb war. Eine Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus und ich begann zu schaudern. Schließlich wagte ich mich doch aus meinem Versteck hervor und schlug langsam den Weg zu Katys und Trevors Hof ein.

Ich rührte ungeduldig in meiner mittlerweile schon kalten Tasse Tee herum. Es musste inzwischen weit nach Mitternacht sein und die drei waren immer noch nicht vom Dorffest zurück. Ich hatte lange hin- und herüberlegt, ob ich ihnen von dem belauschten Gespräch erzählen sollte. Ich war schließlich gerade mal ein paar Wochen hier und vielleicht kam es des Öfteren vor, dass Boten durch die Gegend zogen und jemanden suchten. Doch Bauer Suilujs verzweifelte Rufe gingen mir nicht mehr aus dem Kopf und inzwischen war ich mir sicher, dass die Situation ernst sein musste. Meine Augenlider wurden immer schwerer und ich hatte zunehmend Schwierigkeiten, nicht vor Müdigkeit vom Stuhl zu kippen. Und wenn sie doch nach mir suchten? Was, wenn der Schwarzkönig von meiner Existenz wusste? Die Chance, dass jemand aus dem Dorf sich verplappert hatte, war allemal vorhanden. Ein Reisender könnte es aufgeschnappt haben. Wahrscheinlich weiß bereits ganz Lacire von meiner Anwesenheit.

Ich suche schon seit längerer Zeit nach ihr.

Das hatte der Mann gesagt. Meine Anhörung lag noch nicht so weit zurück, dass der Bote die Chance gehabt hätte, »seit längerer Zeit« nach mir zu suchen. Deswegen konnte ich es eigentlich gar nicht sein. Aber angenommen, ich war nicht diejenige, nach der gesucht wurde: Wer war es dann? Und warum? Es stand jetzt vor allem eines fest: Die Kontrolleure würden so oder so in den kommenden Tagen hier eintreffen und daran konnte niemand etwas ändern.

Das laute Gelächter erschrak mich so sehr, dass ich den Tee über den ganzen Tisch verteilte. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss und alle drei traten ein.

»Schatz, wie wäre es mit einem kleinen Absacker?«, grunzte Trevor etwas zu gut gelaunt.

Katy kicherte und legte den Finger auf die Lippen. »Pssst! Leila schläft. Weck sie nicht auf.«

Sie klang ebenfalls angeheitert, doch das war kein Vergleich zu Trevor. Er hatte seine Tochter huckepack genommen und versuchte, sie in ihr Zimmer zu bringen, was etwas unglücklich aussah, da er mit seinem Stock vor sich her tastete wie ein Blinder. Ich fragte mich, wie er es überhaupt schaffte, Leila auf dem Rücken zu halten, ohne dass sie herunterfiel.

»Du Spinner, gib sie schon her. Sonst rennst du noch irgendwo gegen und lässt sie fallen.«

»Spielverderberin«, brummte Trevor und übergab sie vorsichtig an Katy, die mit Leila in unserem Zimmer verschwand.

Lächelnd schaute er den beiden hinterher. Schließlich entdeckte er mich, wie ich versuchte, mit einem Lappen das Chaos auf dem Tisch zu beseitigen.

»Noch wach?«, murmelte er und ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen.

»Die Kontrolleure kommen bald nach Karila«, platzte ich besorgt heraus.

»Nee, ihr letzter Besuch war kurz vor deiner Ankunft. Das dauert noch eine Weile.«

Trevor lachte leise und stützte den Kopf auf seinen Händen ab.

»Nein, ich habe ein Gespräch zwischen Suiluj und einem Mann belauscht. Sie werden bald hier sein.«

»Was will dieser Bauerntrampel denn auf meinem Grundstück?«, fragte Trevor verständnislos und fing wieder an zu kichern.

Enttäuschung und Resignation machten sich in mir breit. Er hatte zu viel getrunken, um sich nach dem Aufwachen auch nur an eines meiner Worte erinnern zu können. Ich fuhr mir mit den Händen genervt durch die Haare, kapitulierte dann jedoch.

»Wir reden beim Frühstück darüber. Bis morgen«, sagte ich und wünschte Katy, die gerade aus unserem Zimmer ging, ebenfalls eine gute Nacht und zog die Tür leise hinter mir zu.

Ich war zu müde, um mich jetzt über Trevor aufzuregen. Morgen früh musste wohl ausreichen, um sich Sorgen zu machen. Ich schaffte es gerade noch, mich aus meinem Kleid zu schälen und mir das Nachthemd überzuwerfen, bevor ich vor Erschöpfung einschlief.

»Ich habe gestern doch gar nicht so viel getrunken«, murmelte Trevor dumpf am nächsten Morgen. Er hatte seinen Kopf auf der Tischplatte abgelegt und die Augen geschlossen.

»Du weißt schon, dass du das jedes Mal sagst?«, fragte Katy streng und knallte ihm das übliche Gebräu vor die Nase, das er nach so einer langen Nacht bekam.

Sie hatte zwar nicht so viel getrunken wie er, jedoch schien auch sie heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden zu sein. Sie schaute leicht gereizt, als sie den Topf mit Brei, nicht minder sanft, auf den Tisch wuchtete. Trevor hatte zumindest kapiert, dass er die Klappe halten sollte, und trank brav sein Getränk aus.

»Okay, es ist mir jetzt egal, ob du fit bist oder nicht. Du bist nicht mehr betrunken und das muss ausreichen, um zuzuhören«, sagte ich aufgeregt.

»Kann das nicht bis heute Abend warten?«, fragte Trevor genervt und schaufelte sich etwas von dem Brei in seine Schüssel.

»Okay, wenn es dich nicht interessiert, dass ich ein Gespräch zwischen Bauer Suiluj und einem fremden Mann belauscht habe, von dem ich erfahren habe, dass die Kontrolleure bald hier auftauchen werden, dann lasse ich es eben.«

»Du hast meine volle Aufmerksamkeit«, sagte Trevor auf einmal putzmunter und auch Leila und Katy setzten sich gespannt an den Tisch, um meinem Bericht zu lauschen.

Glücklicherweise unterbrach mich keiner, sodass ich in Ruhe bis zum Ende erzählen konnte. Als ich fertig war, herrschte vollkommene Stille. Katy und Leila sahen sich besorgt an und Trevor rieb sich gedankenverloren über den Bart. Irgendwann ergriff er jedoch das Wort.

»Ich kann nicht leugnen, dass mich das beunruhigt. Ich will nicht wissen, wer die arme Sau ist, die da gesucht wird.«

»Was ist, wenn sie nach mir suchen? Als mögliche Person dieser Prophezeiung ergebe ich da ein gutes Aushängeschild.« Meine Stimme wurde gegen Ende immer hysterischer, doch Trevor schüttelte nur den Kopf.

»Nein, das glaube ich nicht. Das Datum deiner Anhörung und die lange Suche des Boten passen nicht zusammen. Ich denke, es geht um jemand anderen.«

»Aber so ganz abwegig ist der Gedanke gar nicht. Der Schwarzkönig hat doch sicher viele Möglichkeiten, Leute zu finden.« Ich merkte, wie ich mich immer mehr in die Sache reinsteigerte, deshalb versuchte ich, mich zu beruhigen.

Trevor schüttelte wieder den Kopf. »Ja, natürlich hat Syrus Mittel und Wege, aber auch seine Kräfte sind begrenzt. Um Leute aufzuspüren, braucht er seine Soldaten und Kontrolleure. Und alles, was über die Grenzen dieses Reiches hinausgeht, kann er nicht überwachen. Zumindest jetzt noch.«

»Er wird sich nicht mit Ravelas zufriedengeben, oder? Er möchte ganz Lacire kontrollieren, habe ich recht?«, fragte ich.

»Das ist zum Glück nicht so einfach, wie es sich anhört«, meinte Katy beschwichtigend. »Reiche wie Silari und Korado liefern ihm wichtige Rohstoffe, ohne die er nicht auskommt. Es sich mit ihnen zu verscherzen, kann er sich nicht leisten.«

Leila schaute missmutig zwischen ihren Eltern hin und her. Ihr schien das Thema ganz und gar nicht zu gefallen.

»Fakt ist«, sagte nun Trevor ruhig, »wir können nichts anderes tun, als abzuwarten. Die Kontrolleure sind auf dem Weg hierher und das können wir nicht ändern. Wir werden schauen, was passiert, und wer weiß? Vielleicht ist alles halb so schlimm. Und jetzt würde ich gerne weiterfrühstücken.«

Leila und Katy widmeten sich zögernd wieder ihrem Essen, doch ich starrte Trevor nur schockiert an. Sollte das schon alles gewesen sein?

»Wenn es dich beruhigt, kann ich nochmal versuchen, mit Suiluj zu reden. Ich kann dir zwar keine Antworten versprechen, aber vielleicht haben wir ja Glück und er redet.«

Meine Anspannung legte sich ein wenig und ich lächelte ihm dankbar zu. »Abzuwarten ist nicht gerade meine Lieblingsstrategie, weißt du?«

Trevor zuckte nur mit den Schultern und löffelte gemütlich weiter seinen Brei. Der Gedanke, von den Kontrolleuren mitgenommen zu werden, machte mir noch lange nicht so viel Angst wie die Vorstellung, Syrus gegenübertreten zu müssen. Dafür war ich nicht bereit. Ich konnte meine Familie nicht im Stich lassen. Oder zumindest das, was von ihr übrig war. Hatte ich etwa wertvolle Zeit vergeudet? Zeit, die ich hätte nutzen können, um mich für den Kampf gegen den Schwarzkönig vorzubereiten? Die klare Antwort darauf war jedoch: Nein. Selbst wenn ich jede Sekunde genutzt hätte, wäre ich nicht annähernd dazu in der Lage, jemandem entgegenzutreten, der die Fähigkeit besaß, die Seelen anderer Leute zu rauben oder ein ganzes Reich in Angst und Schrecken zu versetzen. Nicht innerhalb ein paar lausiger Wochen. Ich stand vom Tisch auf und wollte zur Tür hinaus, doch Katy hielt mich davon ab.

»Was ist denn los? Hast du keinen Hunger oder warum ergreifst du so schnell die Flucht?«

»Solrac zieht heute weiter und er hat mich gefragt, ob ich ihn verabschieden komme. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie allzu spät abreisen werden. Ich dachte, ich mach mich lieber auf den Weg.«

Ich war dankbar dafür, dass mir so fix eine Ausrede eingefallen war, und noch glücklicher machte mich die Tatsache, dass es nicht einmal eine Lüge war.

»Ich will mit!«, quiekte Leila aufgeregt und sprang vom Tisch auf. »Ich geh nur schnell meine Haare kämmen.«

Kaum hatte Katy den Mund aufgemacht, war sie auch schon aufgestanden und in ihr Zimmer gerannt.

»Kann man noch nicht einmal in Ruhe frühstücken?«, fragte Trevor seufzend, runzelte die Stirn und widmete sich wieder einer seiner Schriftrollen, deren Sprache ich nicht entziffern konnte.

»Ich danke Ihnen vielmals, dass wir Ihre Gastfreundschaft in Anspruch nehmen durften«, sagte Solrac lächelnd und schüttelte Torben die Hand.

»Es war mir eine Freude, euch Jungs bei uns zu haben. Ich hoffe, wir können bald wieder mit eurer Anwesenheit rechnen.«

»Wir haben uns schon sehr lange in Ravelas aufgehalten. Es kann durchaus ein, zwei Jahre dauern, bis es uns erneut nach Karila verschlägt«, meinte Solrac.

»Was wird euer nächstes Ziel sein?«, fragte Ridley lächelnd.

Ihr Beisein ärgerte mich ein wenig, da ich daran denken musste, wie vertraut sie gestern Abend mit Ben getanzt hatte. Sie selbst hatte es jedoch bisher mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt.

»Wir werden erst einmal Richtung Norden ziehen und dann sehen wir weiter. Möglicherweise statten wir unserer Heimat Ferin Gostal einen Besuch ab. Wir haben uns noch nicht festgelegt.«

Solrac zwinkerte mir über die Schultern des Wirts hinweg zu. Die Zwillinge Timbold und Alric waren gar nicht in der Lage, etwas zu sagen, da sich Leila und ihre Freundinnen in einer Traube um die beiden versammelt hatten. Doch nicht nur die Kleinen waren gekommen, um die drei Saltraere zu verabschieden: Neben dem Brunnen in der Mitte des Platzes stand Erin mit ihrem Anhang und tuschelte hinter vorgehaltener Hand mit ihnen.

»Führst du noch einmal diesen einen Trick vor?«

»Bitte geht nicht, es war so schön mit euch.«

»Ich will auch so toll tanzen können wie ihr!«

»Nehmt ihr mich mit?«

Die Zwillinge schienen diese Situation schon öfter erlebt zu haben.

»Wir werden ganz bestimmt wiederkommen, und wenn ihr bis zum nächsten Mal fleißig übt, dann nehmen wir euch vielleicht auch mit«, sagte Timbold und umarmte Emma kurz, die rot anlief.

»Wer möchte das hier als Andenken behalten?«, fragte Alric und hielt ein rot glitzerndes Seidentuch hoch.

»Ich, ich!«, riefen die Mädchen aufgeregt durcheinander und versuchten verzweifelt, Alric das Tuch zu entreißen.

Torben lachte und legte dabei die Hände auf seinen dicken Bauch, um den eine dreckige Schürze gespannt war.

»Vermisst werdet ihr auf jeden Fall gewaltig. Ich kann leider nicht länger bleiben, ich muss das Essen für heute Nachmittag vorbereiten und Geschirr spülen. Ich wünsche euch eine gute Reise, Jungs. Ridley, wärst du so lieb und hilfst mir? Auf Wiedersehen«, sagte der Wirt und winkte ihnen zum Abschied zu.

»Gleich, Papa. Gib mir noch ein paar Minuten.«

Ihr Vater nickte und verschwand wieder im Gasthaus.

»Es freut mich, dass du gekommen bist«, sagte Solrac lächelnd und umarmte mich.

»Das habe ich doch gestern gesagt. Oder dachtest du, ich halte meine Versprechen nicht?«

»Ich habe nie daran gezweifelt«, sagte er zwinkernd.

»Ihr habt diesem langweiligen Dorf Leben eingehaucht. Es wird etwas fehlen, wenn ihr weg seid«, meinte Ridley und seufzte.

Er lächelte nur und sagte: »Das ist aber lieb von dir.«

Es passte mir gar nicht, dass sie sich erst bei Ben und nun auch bei Solrac einschleimte. In gewisser Weise konnte ich verstehen, weshalb Erin und ihre Freundinnen sie nicht leiden konnten. Ich fragte mich jedes Mal, ob Ridley das mit Absicht machte oder ob es einfach ihre Art war. Ich mühte mir ein Lächeln ab und sah zu den Mädchen hinüber. Sie zerrten nun alle zusammen an dem Tuch und keiner dachte auch nur im Entferntesten daran, es loszulassen.

»Hey Alric, bitte pass auf, dass das hier nicht so ausartet wie beim letzten Mal. Da hatten drei der Kinder Kratzer auf den Händen und eins sogar ein blaues Auge!«, rief Solrac diesem zu.

Timbold beobachtete amüsiert seinen Bruder dabei, wie dieser verzweifelt versuchte, zu entscheiden, wer das Tuch bekommen sollte.

»Die beiden können manchmal echt anstrengend sein«, meinte Solrac mit zusammengebissenen Zähnen und sah beunruhigt zu ihnen hinüber.

»Ach was. Meine Schwester ist viel anstrengender. Dagegen sind die Jungs zwei ganz liebe Lämmer.« Bei dem Satz konnte ich nicht verhindern, dass sich erneut ein Kloß in meinem Hals bildete.

»Das ist noch gar nichts. In der letzten Stadt haben sie sich einen Spaß daraus gemacht, meine Klamotten zu stehlen, während ich unter der Dusche stand. Ich musste die beiden mit einem Handtuch bekleidet durch das Gasthaus jagen, um meine Sachen wiederzubekommen.«

»Den Frauen hat das sicher gut gefallen«, sagte ich lachend und konnte dabei nicht verhindern, dass sich in meinem Kopfkino eine Szene von eben dieser Situation abspielte.

»Die Vorstellung ist wirklich nicht die schlechteste«, gab auch Ridley grinsend zu.

Solrac lächelte, verdrehte jedoch genervt die Augen und setzte seinen Rucksack auf. »Es ist nun an der Zeit, sich zu verabschieden. Aber irgendetwas sagt mir, dass wir uns schon ganz bald wiedersehen werden.«

»Das hoffe ich«, sagte ich schmunzelnd und meinte es auch so.

Wer weiß, vielleicht führte mich mein Weg ja wirklich nach Ferin Gostal? Ich konnte mir nicht so recht erklären, warum, aber mein Bauchgefühl sagte mir schon jetzt, dass Nazerius nicht das einzige Reich sein würde, das ich noch von Lacire sehen würde. Es bestand jedoch auch nach wie vor die Möglichkeit, dass ich zuhause in einer Psychiatrie aufwachen würde, in die man mich aufgrund meiner Wahnvorstellungen eingewiesen hatte.

»War schön, dich kennengelernt zu haben«, sagte Ridley und umarmte Solrac, als gerade Ben um die Ecke bog.

Irgendwie erwartete ich, dass er sauer oder verletzt dreinblicken würde, doch er war ganz entspannt und lächelte mir zu. Ich war zu verwirrt, um sein Lächeln zu erwidern.

»Wir müssen wirklich aufbrechen. Die nächste Vorstellung sollte noch vor Sonnenuntergang stattfinden. Ja, ich werde dich auch vermissen, aber lass mich doch jetzt bitte los!« Alric versuchte verzweifelt, Linda abzuschütteln, die ihre Arme um sein Bein geschlungen hatte und den Eindruck machte, als würde sie ihn nie wieder loslassen wollen.

»Ich sollte ihn erlösen. Es war wirklich schön, eure Bekanntschaft zu machen, meine Damen. Ich kann es kaum erwarten, euch wiederzusehen. Elena.« Er nahm meine Hand und hauchte einen Kuss darauf, woraufhin meine Wangen zu glühen begannen. Ich zwinkerte ihm kurz zu, dann ging er zu Alric hinüber. Timbold hingegen hatte nicht auch nur im Entferntesten Anstalten gemacht, seinem Bruder zu helfen, sondern hatte nur lachend daneben gestanden.

Solrac hob Linda hoch und trat schützend zwischen sie. »Ich muss euch die beiden jetzt leider entführen. Tschüss, Mädels.« Er setzte Linda wieder ab und zwinkerte ihnen zu, woraufhin Leila und ihre Freundinnen anfingen zu kichern.

Die drei Saltraere nahmen schnell ihre Taschen und machten sich auf den Weg, noch bevor irgendwer sie aufhalten konnte. Als sie an Erin und ihrer Gruppe vorbeiliefen, konnte ich hören, wie diese »Tschüss, Solrac« quiekte.

Ridley, Ben und ich sahen noch dabei zu, wie die Jungs vom Dorfplatz verschwanden. Es legte sich eine unangenehme Stille über uns und ich hatte keine Lust, dass sie mich auf den gestrigen Abend ansprachen.

»Dann bis später«, murmelte ich ihnen zu. Ich wollte gerade auf Leila zulaufen, da stellte Ben sich mir so plötzlich in den Weg, dass ich rückwärts stolperte und gegen Ridley prallte. »Ich muss los. Leila und ich haben noch viel zu tun«, schwindelte ich.

»Schade, ich wollte ... Was soll das denn werden?«, fragte Ben und blickte stirnrunzelnd über Ridleys und meinen Kopf hinweg.

»Wovon redest -?«, begann Ridley, doch weiter kam sie nicht.

Wir beide stießen einen erschrockenen Schrei aus, als sich ein Schwall eiskalten Wassers über unsere Köpfe ergoss. Auf meiner gesamten Haut breitete sich eine Gänsehaut aus, als ich die klatschnassen Haare aus meinem Gesicht strich. Als Ridley und ich uns umdrehten, standen Erin und Flora mit leeren Wasserkrügen vor uns. Sie grinsten nur hämisch, während die anderen im Hintergrund amüsiert gackerten.

»Wir dachten uns, dass ihr vielleicht eine kleine Abkühlung gebrauchen könnt. Überlegt es euch das nächste Mal ganz genau, ob ihr euch wieder in den Mittelpunkt stellen wollt. Glaubt ja nicht, dass ihr etwas Besonderes seid.«

Ich blinzelte verwirrt und meinte nur: »Was?«, während Ridley wütend den Mund aufriss, um ihr eine Standpauke zu halten, doch Erin und ihre Freundin zogen bereits davon.

»Und ich dachte schon, die Mädchen auf meiner Schule wären kindisch gewesen«, schnaufte ich.

»So eine sinnlose und hirnverbrannte Aktion hat sie lange nicht mehr gebracht. Bei der stimmt doch irgendwas nicht!«, rief Ridley ihr hinterher, aber Erin war schon außer Hörweite.

»Seit gestern Abend bin ich in einem einzigen Albtraum gefangen!«, schimpfte ich und plötzlich fiel mir etwas ein, das mich selbst meine Wut über Ben und Ridley vergessen ließ. »Wir drei müssen reden. Doch zuerst muss ich aus diesen nassen Klamotten raus.«

»Gehen wir auf mein Zimmer. Ich kann dir ein Kleid von mir geben«, bot Ridley an.

»Hat dein Vater nicht gesagt, dass du ihm helfen sollst?«, fragte Ben verwundert.

»Das kann warten«, meinte sie, und wir liefen zum Gasthaus hinüber.

»Danke.«

»Passt schon«, meinte Ridley abwehrend.

Nachdem wir beide uns umgezogen hatten - Ben wartete währenddessen großzügigerweise vor der Tür -, hatte ich ihnen von dem Fremden und Bauer Suiluj erzählt.

»Das ist alles andere als gut. Ich frage mich, von wem der Mann den Tipp bekommen hat«, meinte Ridley stirnrunzelnd.

Ben schien die Geschichte wesentlich ernster zu nehmen als Trevor, was mich sehr erleichterte. »Das frage ich mich auch. Es kommt nicht oft vor, dass Leute gesucht werden - schon gar keine weiblichen. In der Regel sind es Verbrecher oder Deserteure. Was hat das zu bedeuten?«

»Trevor meinte, ich solle mich nicht so aufregen, aber das ist unmöglich. Es muss doch etwas geben, das ich tun kann«, sagte ich verunsichert.

»Die Wahrscheinlichkeit, dass du es bist, ist gar nicht mal so klein. Du musst dich unbedingt auf dem Hof verbarrikadieren«, meinte sie überraschenderweise. An ihrem Blick konnte ich jedoch ablesen, dass sie selbst nicht ganz davon überzeugt war.

»Wenn in der nächsten Zeit irgendwelche Kontrolleure ankommen, dann solltest du vorerst nichts tun, was dich in Gefahr bringen könnte. Ich meine es ernst, Elena«, sagte Ben eindringlich.

»Okay, ihr habt recht«, meinte ich beschwichtigend.

»Trevor hat mit der zeitlichen Diskrepanz zwar nicht unrecht, aber wir sollten kein Risiko eingehen. Es wäre nicht verkehrt, uns einen Fluchtplan zu überlegen, falls du doch die gesuchte Person bist. Dann musst du abhauen«, sagte Ben ernst.

»Wow, ganz ruhig«, bremste Ridley ihn ab. »Vorher gehen wir zu Trevor. Vielleicht war er schon bei Bauer Suiluj und hat ihm einen Besuch abgestattet. Es besteht auch die Möglichkeit, selbst unser Glück zu versuchen.«

»Das ist eine gute Idee. Gehen wir«, meinte ich und wollte mich gerade erheben, als jemand die Tür öffnete.

»Ridley, du sollst mir doch helfen«, sagte Torben mit einem Blick, der ein »Nein« nicht zu akzeptieren schien.

»Ist ja gut«, knurrte diese, woraufhin er wieder hinausging und die Tür hinter sich schloss.

»Okay, Korrektur: Ihr geht zu Trevor. Ich komme so schnell wie möglich nach.«

»Ich habe später Training mit den Jungs«, wandte Ben ein.

»Dann bist du halt nicht dabei, damit haben wir kein Problem«, sagte Ridley spitz, stand auf und ging zur Tür hinaus.

Ben schüttelte nur den Kopf und meinte: »Los, lass uns von hier verschwinden.«

Doch zu unserem Bedauern hatte Trevor keine neuen Informationen für uns.

»Bauer Suiluj lässt nicht mit sich reden«, sagte er kopfschüttelnd. »Er hat sich in seinem Haus verkrochen. Alle Fensterläden sind zu, und als ich an seine Tür geklopft habe, hat er mich nur angeschrien und gesagt, ich solle weggehen. Ein bisschen beunruhigt mich das allerdings schon. Ich habe ihn noch nie so verängstigt erlebt.«

»Was nun? Eine Ausgangssperre für Elena?«

Ich verdrehte nur die Augen, doch Ben schien es vollkommen ernst zu meinen.

»Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn du den Hof vorerst nicht mehr verlassen würdest. Abgesehen vom Training. Die Reise ist natürlich auch erst einmal auf unbestimmte Zeit verschoben«, meinte Trevor nun langsam und schaute dabei Ben an, der ihm zunickte.

»Wenn es euch glücklich macht«, sagte ich daraufhin nur achselzuckend.

Ehrlich gesagt, hatte ich auf einen besseren Vorschlag gehofft. Mich hier einzusperren, konnte nicht die Lösung sein. Allerdings nahm Trevor die Situation endlich ernst und deswegen befolgte ich seinen Ratschlag. Doch wie lange ich das Spiel letztendlich mitspielen würde, blieb abzuwarten.

Die nächsten paar Tage war ich jedoch so beschäftigt, dass ich ihrem Gebot Folge leistete. Wenn ich nicht gerade mit Ben trainierte oder Trevor und Katy bei der Arbeit half, las ich jedes Buch, das ich in die Finger bekam. Natürlich versuchte ich weiterhin, über die verschiedenen Elementegruppen relevante Informationen zu erhalten, doch es gab weder Anleitungen für Übungen noch irgendwelche Beschreibungen. So hilfreich der Baum war, mit dem ich Leila gerettet hatte – es blieb mir ein Rätsel, wie ich ihn in einem Kampf einsetzen sollte. Gleiches galt für die Lichtkugel, doch diese hatte zumindest einen praktischen Nutzen.

»Du könntest die Kontrolleure damit blenden und sie so ablenken«, meinte Ben, der zu jeder freien Minute auf dem Hof auftauchte. Anscheinend glaubte er, dass ich sauer auf ihn wäre, und immer wenn Ridley hinzukam, wandte er eine neue Technik an: Er stritt sich nicht mehr mit ihr oder verschwand, sondern behandelte sie wie Luft.

»Ja, und dann blendet sie sich selber. Keine gute Idee«, entgegnete Ridley, wobei ich ihr zustimmen musste.

»Es bleibt dabei: altmodischer Schwertkampf, und wenn es schiefgehen sollte, setze ich Feuer oder Steine ein.«

Steine. Als Ben mich vor ein paar Tagen mit seinen stichelnden Kommentaren zur Weißglut getrieben hatte, brachte ich den nächstgelegenen Stein in der Größe eines Tennisballs dazu, direkt neben ihm im Baum einzuschlagen. Dabei hatte ich ihn noch nicht einmal berührt.

Ben war daraufhin ganz blass geworden und hatte gemurmelt: »Ist ja schon gut, ich werde in Zukunft rücksichtsvoller sein. Verwende mich nur nicht als Zielscheibe, ja?«

Wenigstens konnte ich Ben und Trevor überreden, am Waldrand, geschützt vor neugierigen Augen, meine Kräfte zu trainieren. Seitdem versuchte ich, die Steine auf richtige Zielscheiben zu schießen. Sie raubten mir nicht so viel Energie wie Feuer, doch leichter wurde es dadurch nicht. Warf ich den Stein zu fest, verlor ich die Konzentration auf das Ziel. Stimmte die Richtung, flog er gerade mal einen knappen Meter weit. Es gelang mir nicht, eine Balance zu finden. Auch beim Feuer lief mein Training nicht besser: Ich traute mich nicht, die Flamme größer werden zu lassen, da sie jederzeit auf meine Umwelt übergreifen könnte, und da ich keinen Feuerlöscher griffbereit hatte, war es mir zu riskant. Außerdem wusste ich nicht, wie ich die Kontrolleure aus weiter Entfernung damit angreifen sollte. Allzu lange konnte ich mit dem Feuer auch nicht üben, da sich schnell Brandblasen auf meinen Händen bildeten.

»Du wirst um richtige Übungen nicht herumkommen, sonst wird es im Kampf garantiert schieflaufen«, merkte Ben an.

»Ich dachte, ich soll dich nicht mehr als Zielscheibe verwenden. Aber wenn du dich anders entschieden hast ...«

Daraufhin hatte er nur etwas Unverständliches gemurmelt und war kurz darauf zur Tür hinausgeeilt.

Ridley suchte zwar nicht das Weite, allerdings war sie auch keine große Hilfe.

»Machst du heute überhaupt noch irgendwelche Fortschritte?«, fragte sie, nachdem sie eine halbe Stunde lang beobachtet hatte, wie ich die Flamme geduldig von einer Hand in die andere wechseln ließ, ohne die Kontrolle darüber zu verlieren.

»Du musst nicht hier sein, geh ruhig zu Ben. Ihr seid doch wieder zusammen, oder?« Ich hatte versucht, es wie eine beiläufige Frage klingen zu lassen, aber ich wusste genau, dass es mir nicht gelang.

Ridley hatte daraufhin nur belustigt geschnaubt und gemeint: »Guter Witz.«

Dieser Kommentar war weder aufschlussreich noch hilfreich, doch ich beließ es dabei. Sollten die beiden ihr albernes Hin und Her ohne mich austragen - dafür war ich zu erwachsen. Zumindest redete ich mir ein, dass es mir nichts ausmachte.

Ein, zwei Mal hatte ich noch den mysteriösen Stein zu Rate gezogen, den ich in den Wäldern gefunden hatte, doch mir wollte einfach keine Idee kommen, wie ich ihn einsetzen könnte. Auch mein Bemühen, mein Geister-Ich zu rufen, blieb erfolglos. Ich hätte genauso gut versuchen können, mit einer Wand zu sprechen.

Nach zwei weiteren Übungsstunden, die äußerst fruchtlos waren, ließ ich mich auf mein Bett fallen. Für heute hatte ich genug von diesen blöden Versuchen.

»Elena, Elena!« Leila kam in unser Zimmer gerannt und setzte sich neben mich.

»Begleitest du mich auf den Markt?«

»Warum gehst du nicht alleine? Ich darf doch nicht raus, das weißt du.« Außerdem war ich ganz schön müde. Vielleicht würde ich noch ein Nickerchen machen, bevor es Abendessen geben würde.

»Meine Freundinnen wollen aber alle nicht. Bitte, komm mit mir. Dich interessiert doch ohnehin nicht, was Ben oder mein Vater dir vorschreiben.«

»Um ehrlich zu sein ...«

»Ach bitte, Elena.« Leila sprang ungeduldig auf meinem Bett auf und ab. Ein bisschen frische Luft und Ablenkung von der ganzen Arbeit könnte ich wirklich gut gebrauchen.

»Schau nach, ob wir gehen können, ohne dass ich gesehen werde. Die Diskussion würde ich mir nur zu gerne ersparen.«

»Oh, danke, danke!«, rief sie und umarmte mich stürmisch.

»Leila, ich bekomme keine Luft mehr«, krächzte ich.

Sie ließ von mir ab und lugte an der Tür vorbei. Sie winkte mich hinaus und machte dann die Haustür einen Spalt breit auf. »Keine Chance! Trevor steht mitten auf den Feldern. Er würde uns sehen.«

»Und jetzt? Durch ein Fenster abhauen?«

Die Frage war eher ein Scherz gewesen, doch Leila meinte: »Ja, bei meinen Eltern im Schlafzimmer. Das ist auf der anderen Seite des Hauses, keiner würde uns sehen.«

»Wir dürfen nur nicht so lange wegbleiben, sonst merken sie es garantiert«, sagte ich an Leila gewandt, als wir wenig später vorsichtig aus dem Fenster kletterten.

»Gut. Ich denke, wir haben etwa eine Stunde Zeit«, sagte sie lächelnd.

Ich hätte wissen müssen, dass ihr der Nervenkitzel gefallen würde. Leila war immer für rebellische Aktionen zu haben. Doch im Gegensatz zu ihr hatte ich dabei ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.

Interessiert betrachtete ich die Marktstände, die unter dem Gewicht der verschiedensten Waren schwer ächzten. Auf den Wagen war ein Sammelsurium aus bunt zusammengewürfeltem Plunder ausgestellt, der von Stricknadeln über Küchenutensilien bis zu Körben und Vasen reichte. Es gab auch Schmuck und goldverziertes Geschirr, Dolche, deren Klingen messerscharf waren, verschiedene kleine Dosen mit Gewürzen und Kräutern sowie Kram, den niemand gebrauchen konnte oder von dem ich keine Ahnung hatte, was er eigentlich darstellen sollte.

Heute waren mehr Händler als gewöhnlich auf dem Markt unterwegs und somit gab es für uns so einiges zu entdecken.

»Was ist das denn?«, fragte Leila und drückte auf den Knopf einer Schachtel.

Diese sprang mit einem lauten Krachen auf und ein Wesen halb Adler, halb Mensch auf einer Sprungfeder kam zum Vorschein. Leila erschrak dabei so heftig, dass sie ein paar Schritte nach hinten stolperte. Beim genaueren Hinsehen erkannte ich, dass der Mensch Flügel und Klauen statt Händen und Füßen hatte.

»Der Adleraner in der Box! Na, Mädchen? Findet ihr irgendetwas Interessantes? Ich habe sehr schöne Ketten und Ringe zur Auswahl.« Ein Mann mit verstrubbelten, blonden Haaren trat hinter dem Stand hervor. Da er etwas kleiner war, hatte man ihn hinter dem großen Berg von Gegenständen gar nicht sehen können. »Oh, verzeiht mir. Ich sollte mich erst einmal vorstellen. Mein Name ist Lares.«

Während er das sagte, verbeugte er sich übertrieben vor uns. Dabei hob sich sein mottenzerfressener, dreckiger Mantel vom Boden, sodass seine ausgetretenen Schuhe zum Vorschein kamen.

»Hey«, sagte ich verunsichert und zog Leila ein Stück zu mir heran, doch sie ließ sich nicht von seiner unheimlichen Erscheinung beirren. Ich deutete auf einen rötlich schimmernden Stein. »Was ist das?« Der Stein war aus mattem Glas, gerade mal ein paar Zentimeter groß und das eine Ende hatte die Form einer Flamme. Aus irgendeinem Grund zog er meine Aufmerksamkeit auf sich. Beim genaueren Hinsehen stellte ich fest, dass es ein Schlüssel sein musste. Wozu er wohl gehörte?

»Das steht nicht zum Verkauf, tut mir leid. Das ist ein seltenes Fundstück aus Korado, dem Reich der tausend Vulkane. Es war ein besonderes Geschenk.«

»Ich will die Ketten sehen!«, rief Leila begeistert, bevor ich noch weitere Fragen stellen konnte.

»Natürlich, gerne doch«, murmelte er, öffnete einen Stoffbeutel und breitete dessen Inhalt vor sich aus.

»Wow, die sehen teuer aus«, sagte ich und nahm eine zur Hand, deren Ende die Form eines lavendelfarbenen Steines hatte. »Woher hast du die?«

»Aus Kaldro Tavel. Dort gibt es viele Schmuckhersteller. Eine bessere Qualität findet ihr nirgendwo in ganz Lacire«, versicherte Lares für meinen Geschmack etwas zu überschwänglich.

»Beste Ware, in der Tat. Wie viel Geld hatten die Leute, denen du den Schmuck abgenommen hast?«

Ich drehte mich um und sah Trevor, Katy und Ben direkt auf uns zulaufen.

»Verdammt«, murmelten Lares und ich im Chor.

Leila duckte sich hinter dem Stand weg, doch vergeblich: Ihre Mutter funkelte sie bereits wütend an.

»Ben, Kumpel, wie geht es dir?«, fragte der Händler, während seine kleinen, braunen Augen verzweifelt nach einem Ausweg suchten. Doch ein Entkommen war für uns beide zwecklos.

»Eine Stunde, länger wollte ich nicht hierbleiben«, versuchte ich mich herauszureden.

»Mir ist bewusst, dass ich dir nichts vorschreiben kann, Elena. Doch ich hatte gehofft, dass du vernünftig genug bist, um auf meine Bitte einzugehen.«

Auch Ben und Katy sahen mich enttäuscht an und ich merkte, wie sich meine Wangen rot färbten. Mein Magen zog sich zusammen und ich schaute schnell weg, als ich ein »Entschuldigung« murmelte.

»Hey, Lares«, sagte Trevor und wandte sich ihm zu. »Du schuldest mir noch Geld. Das weißt du, oder?«

»Was? Nein, wie kommst du darauf?«, fragte er bemüht unschuldig.

»Das Fernrohr, das du mir letztes Mal verkauft hast, ist nach ein paar Tagen auseinandergefallen. Du hattest mir versichert, dass es neu ist.«

»Nun, ich würde es dir ja gerne zurückzahlen, aber das verstößt gegen meine Geschäftsbedingungen und ich kann keine Ausnahme machen. Tut mir leid.«

»Ach komm«, sagte Trevor verärgert und winkte ab. »Wir schnappen uns Leila und Elena und verschwinden wieder. Leila?«

Sie hatte es wohl geschafft, unbemerkt in der Menge abzutauchen. Jedenfalls war sie nirgendwo mehr zu sehen.

»Katy, warte hier mit Elena. Ich gehe sie suchen. Und wir«, sagte er und zeigte drohend mit seinem Gehstock auf Lares, »werden noch ein ernstes Wörtchen miteinander reden.«

Der Händler wich erschrocken zurück und stieß dabei gegen den Tisch, sodass ein paar Sachen herunterfielen. Er atmete erleichtert auf, als Trevor verschwand und wandte sich dann wieder Ben zu. »Kann ich dich vielleicht für meine Ware interessieren?«

»Warum sollte mich der Plunder eines Diebes interessieren? Behalte deine gestohlene Ware«, erwiderte dieser nur.

»Nicht einmal diese Dispokugeln?«

»Was sind Dispokugeln?«, fragte ich, als Lares einen Sack öffnete und kleine, schwarze Kugeln, nicht größer als Murmeln, auf seine Handfläche rollten.

»Als ob die echt wären. Die Teile sind doch extrem selten«, meinte Ben.

»Wirft man sie auf den Boden, erzeugen sie dunklen Rauch. Er bleibt für etwa zehn Minuten und hält sogar Wind stand. Äußerst praktisch, wenn man schnell einen Abgang machen möchte«, erklärte Lares.

»Oh, das glaube ich dir aufs Wort«, schnaubte Ben und nahm ihm eine der Kugeln ab, um sie genauer zu betrachten.

Plötzlich hörten wir lautes Hufgetrappel und eine kleine Gruppe Reiter näherte sich von der Hauptstraße aus. Die Leute bildeten eine Gasse, damit diese auf den Dorfplatz konnten.

»Die Kontrolleure! Schnell, Elena, wir müssen dich hier wegschaffen!« Ben versuchte, mich in eine der Nebengassen zu schieben, doch die Leute standen so dicht beieinander, dass wir nicht vorbeikamen.

»Ben, das hat keinen Zweck«, entgegnete ich.

Einer der Kontrolleure stieg von seinem Pferd ab und blickte sich suchend in der Menge um. Seine schwarzen Pupillen hatten die Form von Schlitzen und die Augen waren blutunterlaufen. Seine Augenbrauen waren so hauchdünn und hell, dass ich zunächst dachte, er hätte keine. Sie hatten allesamt dunkle Tätowierungen auf den kahlgeschorenen Köpfen. Ihre bleiche Haut wirkte im Schein der Sonne fast durchsichtig. Wie Papier. Der Kontrolleur zog einen Zettel unter seiner ledrigen Rüstung hervor und zeigte ihn der Menge. »Wo ist dieses Mädchen?«

Weglaufen war für mich nun nicht mehr relevant. Denn die Person auf dem Zettel war nicht ich.


Der Aufbruch
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Karila, Ravelas, 81.3.2461

Warum sie?

Diese Frage habe ich mir jetzt schon unzählige Male gestellt,

doch ich habe immer noch keine Antwort darauf.

Inzwischen wünsche ich mir, die Kontrolleure hätten mich gesucht.

Sie kann sich nicht wehren.

Meine Chancen wären zumindest mikroskopisch klein gewesen.
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Nein, nein, nein. Nein, nicht Leila.

Warum sie?

Das ergab überhaupt keinen Sinn. Sie war doch unschuldig, sie hatte nichts getan. Warum?

Die Person auf dem Bild war eindeutig Leila, ohne Zweifel. Das würden auch die Kontrolleure sofort erkennen. Jedes Detail stimmte. Die Zeichnung war so deutlich, als hätte jemand ein Foto von ihr gemacht. Die Menge trat zur Seite und offenbarte Leila, die sich ängstlich an ihren Vater klammerte.

Trevor selbst war leichenblass, schaffte es jedoch, einen selbstsicheren Blick aufzusetzen. »Was wollt ihr von meiner Tochter?«

Der Kontrolleur mit dem Steckbrief lief direkt auf die beiden zu, um sich Leila genauer anzuschauen, aber Trevor drängte sie hinter sich.

»Ich habe gefragt, was ihr von meiner Tochter wollt?« Seine Stimme sollte wahrscheinlich laut und energisch klingen, doch das Zittern darin war unüberhörbar.

»Ich habe den Befehl, sie mitzunehmen.«

»Nein«, murmelte ich so leise, dass nur Ben mich hören konnte, und machte einen Schritt nach vorne. Er packte meinen Arm und zog mich wieder zurück.

»Ihr werdet meine Tochter nicht mitnehmen. Was habt ihr mit ihr vor?«

»Was der Schwarzkönig mit ihr vorhat, geht dich nichts an. Mach den Weg frei oder ich werde sie mir holen müssen. Ich warne dich nur einmal.« Die Stimme des Kontrolleurs war rau und düster. Er ging auf Trevor zu und stand diesem jetzt genau gegenüber.

Doch Trevor dachte gar nicht daran, seine Tochter schutzlos auszuliefern. Er warf den Gehstock beiseite und zog sein Schwert. Seit dem Gespräch mit Bauer Suiluj hatte er es jeden Tag mit sich getragen. Fast so, als hätte er gewusst, was passieren würde. Mir war klar, dass er nicht die geringste Chance hatte. Durch sein Bein war er geschwächt und lieferte seinem Gegner so eine sichtbare Schwachstelle.

Ich konnte Katy neben mir schluchzen hören. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus. Ich merkte, wie sich mein Magen zusammenzog und mir schlecht wurde. Das konnte alles nicht wahr sein.

Der Kontrolleur zog sein Schwert. Es hatte einen silbernen Griff und eine pechschwarze Klinge. »Das war die falsche Entscheidung.«

Er setzte zum Schlag an, doch Trevor parierte ihn.

Mit jedem Mal, den er einen Angriff abwehrte oder einen eigenen startete, hielt ich aufs Neue den Atem an. Mir wurde schwindelig. Ich wollte losrennen, aber Ben verstärkte seinen Griff um meinen Arm. Warum kam ihm niemand zur Hilfe? »Lass mich los!«

»Nein! Wenn du dich in Gefahr begibst, dann war unsere ganze Arbeit umsonst«, zischte Ben.

Man merkte Trevor an, dass er viel Erfahrung hatte, jedoch auch, dass er schon seit Jahren nicht mehr richtig gekämpft hatte. Den kurzen Augenblick, in dem er unachtsam war, nutzte sein Angreifer sofort aus. Er verpasste ihm einen Schnitt entlang seines rechten Beins. Da Trevor auf dem Linken alleine nicht stehen konnte, knickte er ein und fiel zu Boden. Der Kontrolleur stieß sein Schwert weg und setzte einen Fuß auf Trevors Brust. Dieser war nun vollkommen wehrlos und hatte keine Chance mehr. Katy begann zu weinen und presste die Hand auf den Mund, während sie sich durch die Menge auf die beiden zu drängte.

Ben musste nun auch meinen anderen Arm umklammern, damit ich nicht abhauen konnte.

»Wir können doch nicht einfach dabei zusehen, wie sie ihn umbringen«, flüsterte ich heiser.

»Werden ... werden sie nicht«, meinte Ben, auch wenn er keinesfalls sicher klang.

Das war’s. Sie würden Trevor töten und Leila mitnehmen. Der Kontrolleur hob sein Schwert und setzte dazu an, ihm den letzten Schlag zu verpassen - doch dann tauchte Leila auf. Sie schlug mit ihren kleinen Fäusten auf den Kontrolleur ein.

»Du wirst meinem Vater nichts tun! Lass ihn in Ruhe!«

»Schatz, geh weg von ihm. Los, renn!«

Doch der Kontrolleur hatte Trevor ganz vergessen. Er hatte sich wohl wieder daran erinnert, was seine eigentliche Mission war, und packte Leila an den Schultern. Er zerrte sie vor sich aufs Pferd und band ihre Hände an einer Lasche des Sattels fest.

Katy war inzwischen zu ihrem Mann gelangt und half ihm nun auf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt und sie zitterte am ganzen Leib. Mithilfe seines Stocks und ihrer Stütze kam er wieder auf die Beine, also schien er zumindest nicht lebensgefährlich verletzt zu sein.

Leila schrie und versuchte, ihre Ellenbogen in den Magen des Kontrolleurs zu rammen, doch erfolglos.

»Lass mich los!«, fuhr ich Ben an, aber dieser zischte nur: »Pssst! Sei leise!«

»Sie werden Leila mitnehmen. Das können wir nicht zulassen!« Sie hatte keine Chance! Warum standen die Leute alle nur tatenlos in der Gegend herum? Warum kam ihr niemand zu Hilfe?

»Saran, gib mir das Beruhigungsmittel. Die Göre will nicht aufhören zu zappeln.«

Einer der Begleiter reichte dem Kontrolleur ein kleines Fläschchen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. Dieser träufelte ein paar Tropfen auf ein Stück Stoff und hielt es Leila vor den Mund. Sie hustete erst, rang dann nach Luft und fiel schließlich in Ohnmacht.

Trevor begann zu fluchen und zu schreien. »Gib mir mein Kind zurück, du Bastard! Fass sie nicht an!«

Doch der Kontrolleur würdigte ihn keines weiteren Blickes.

Katy war leichenblass und weinte unerbittlich. Sie machte den Eindruck, als ob sie gleich ebenfalls das Bewusstsein verlieren würde.

Ich zerrte fester an Bens Arm, doch er wollte mich nicht loslassen. Im Gegenteil, er versuchte, mich nun schon wieder aus der Menge heraus und in eine Seitengasse zu ziehen, aber ich wehrte mich mit Händen und Füßen dagegen.

»Du machst alles nur noch schlimmer, wenn du jetzt einen Rettungsversuch startest. Du darfst kein Aufsehen erregen. Erfährt der Schwarzkönig von deiner Existenz, haben wir keinen Joker mehr.«

Ich funkelte Ben zornig an, doch er schaute nicht in meine Richtung. Es grenzte fast an Unmöglichkeit, mich unter Kontrolle zu bringen, da ich merkte, wie mein Körper vor Energie bebte. Wenn ich es nicht schaffte, sie einzudämmen, würde sie auf einmal losgelassen werden. Ich drehte den Kopf widerwillig vom Ort des Geschehens weg, doch das Ereignis hatte sich in mein Gehirn gebrannt. Leila, die versuchte, sich mit Händen und Füßen zu wehren. Trevor und Katy, die hilflos in der Menge standen und natürlich die Kontrolleure mit ihren Tätowierungen auf den Köpfen.

Ich konnte spüren, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. »Wir können sie doch nicht einfach so im Stich lassen.« Ich klang nun nicht mehr so überzeugend, sondern schlichtweg hilflos. Wahrscheinlich hatte Ben recht, mich von den Kontrolleuren fernzuhalten. Ich würde auch nichts gegen sie ausrichten können. Doch ich wollte es wenigstens versuchen.

»Okay, das war’s. Wir haben alles, was wir brauchen. Schnell, zurück zum Schloss. Der Schwarzkönig wird sich über unsere Errungenschaft freuen. Saran, Karmin, los jetzt. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Die Pferde und ihre Reiter drehten sich auf dem Absatz um und ritten den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Ben lockerte seinen Griff und ich nutzte sofort meine Chance: Ich riss seine Arme beiseite und rannte, so schnell ich konnte, zum Hof.

Ich konnte noch hören, wie Ben mir etwas hinterherrief, doch ich achtete nicht darauf. Ich musste mich schnellstmöglich abreagieren und das Adrenalin aus meinem Körper lassen, bevor ich irgendetwas anstellte, was ich später bereuen würde. Es durfte einfach nicht wahr sein. Sie hatten Leila nicht gerade fortgebracht. Das war total absurd. Nein, wenn ich nach Hause kam, würde sie schon auf dem Bett sitzen und mich freudestrahlend erwarten. Sie würde mir erzählen, was sie heute gemacht hatte, mit welchen Freundinnen sie sich wieder gestritten und warum Katy sie ohne Grund angemotzt hatte. Als ich den Hof erreichte, riss ich die Tür auf und stürmte in unser Zimmer, aber Leila war nicht da. Mir strömten Tränen in die Augen, und ich merkte, wie sich erneut ein Energiestau bildete. Ich rannte wieder hinaus, ohne die Tür hinter mir zu schließen. Mein Weg führte mich über die Wiese und letztendlich zum Bach.

Als ich auf der anderen Seite ankam, war ich total außer Atem. Meine Lunge brannte, doch ich ignorierte es. Mir war kotzübel und ich hatte große Mühe, mich nicht zu übergeben. Ich tauchte die zitternden Hände ins eiskalte Wasser und spritzte es in mein Gesicht. Am liebsten wäre ich noch viel weiter gerannt, aber mein Körper weigerte sich, auch nur einen Schritt zu gehen. Ich legte den Kopf auf die Knie und schloss die Augen. So langsam beruhigte sich mein Puls wieder, doch ich war nach wie vor nicht in der Lage, das soeben Geschehene zu verarbeiten. Ich musste Leila retten, und wenn ich es höchstpersönlich mit dem Schwarzkönig aufnähme. Es kümmerte mich nicht, ob Katy und Trevor es mir verbieten würden. Sie konnten mich nicht davon abhalten, zu gehen.

»Du darfst die Energie nicht anstauen. Das kann sehr gefährlich werden.«

Ich blickte panisch auf und sah mein Geister-Ich, das mich an einen Baum gelehnt beobachtete. Das erste Mal, seit ich es kennengelernt hatte, setzte es keinen hämischen oder belustigten, sondern einen besorgten Gesichtsausdruck auf.

»Du kannst mich mal! Ich habe dich die ganze Zeit gerufen, aber du bist nie gekommen. Tu nicht so, als ob du das nicht wüsstest. Du beobachtest mich doch ohnehin Tag und Nacht.« Meine Stimme zitterte und ich merkte, wie mir Tränen über die Wangen liefen.

»Es ist mir nicht erlaubt, mich ins Geschehen einzumischen. Ich darf dir höchstens einen Schubs in die richtige Richtung geben. Bitte, ich versuch doch nur, dir zu helfen.«

Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, da ich mir die Lippe blutig gebissen hatte.

Es versuchte, mir zu helfen? Das war mir neu. »Du interessierst dich einen Scheiß für mich! Du wolltest mich von Anfang an nicht hier haben, gib es zu. Warum tust du dir nicht selbst einen Gefallen und lässt mich einfach in Ruhe? Kannst du die Aufgabe nicht an jemand anderen übergeben? Ist mir egal, an wen, aber verschwinde!«

Mein Geister-Ich seufzte nur traurig und meinte: »Vergiss nicht: Setze das ein, was du gelernt hast, und experimentiere nicht zu viel herum.«

»Ich sagte, verschwinde!«, brüllte ich und kurze Zeit später war ein leises Plopp zu hören, was bedeutete, dass es meiner Aufforderung nachgekommen war.

Es dämmerte bereits, als ich mich auf den Weg zurück zum Hof machte. Ich hatte die meiste Zeit nur am Bach gesessen, den Kopf auf die Knie gelegt und mich selbst gefragt, wie es weitergehen sollte. Ich hatte mir immer wieder die eine Frage gestellt: Warum Leila? Sie war doch nur ein armes, unschuldiges, kleines Kind. Weshalb waren die Kontrolleure auf der Suche nach ihr? Es wollte mir nicht einleuchten. Erst meine Mutter und nun Leila. Ich konnte es nicht ertragen, dass noch eine geliebte Person aus meinem Leben verschwand. Ich konnte nicht zulassen, dass sie Leila töteten oder ihr sonst irgendwie Schmerzen zufügten. Ich konnte nicht hier sitzen und um jemanden trauern, der noch eine Chance hatte. Wenn es stimmte und ich wirklich die Person aus der Prophezeiung war, musste ich auch in der Lage sein, Leila vor dem Tod zu bewahren.

Doch im nächsten Moment wurde mir klar, wie bescheuert das klang. Es war ein kläglicher Versuch, mir selbst Mut einzureden, doch ich hatte von nichts eine Ahnung. Aber vielleicht war das auch besser so. Die ganze Situation war ohnehin so ... absurd für mich. So unwirklich. Wie ein Traum. Möglicherweise sollte ich mich genau so verhalten. Es einfach darauf anlegen. Was hatte ich schon zu verlieren?

Als ich die Tür zur Küche aufschlug, hatte ich kurzzeitig den Eindruck, als ob ich mir alles nur eingebildet hätte. Trevor saß wie jeden Abend am Tisch und brütete über irgendwelchen Schriften und Katy stand am Feuer und kochte.

Doch auf den zweiten Blick wusste ich, dass so einiges anders war. Die sonst so fröhliche und muntere Katy hatte rotunterlaufene Augen und war aschfahl im Gesicht. Sie wirkte teilnahmslos und schien nicht zu begreifen, was um sie herum geschah. Auch Trevor war leichenblass, jedoch grübelte er über einer Karte von Ravelas.

Keiner nahm Notiz von mir, als ich die Tür hinter mir schloss und mich ebenfalls an den Tisch setzte.

Trevor hatte eine Feder in der Hand und machte ab und an Kreuze auf die Karte.

»Was machst du da?«

Als er antwortete, sah er nicht zu mir auf, sondern konzentrierte sich weiterhin auf seine Route. »Ich werde meine Tochter von diesem Schwein zurückholen. Syrus wird ihr nicht auch nur ein Haar krümmen. Bei Sonnenaufgang werde ich abreisen.«

Er sah erschöpft aus und immer, wenn er sein Bein bewegte, verzog sich vor Schmerz sein Gesicht.

»Dein Bein ...«

»Es geht schon. Ist halb so schlimm.«

»Das ist Irrsinn. Du kannst kaum laufen und die Wunde könnte sich entzünden. Du würdest bewusstlos vom Pferd fallen. Lass mich gehen.«

Doch Trevor schüttelte den Kopf. »Weißt du, das macht Syrus nur, um mich zu bestrafen. Er will mir meine Familie wegnehmen.«

»Aber ich dachte, er weiß nicht, dass du noch am Leben bist.«

»Tut er ja wohl doch. Warum hätte er Leila sonst entführt?« Er fuhr sich verzweifelt durch die Haare und stützte seinen Kopf auf den Händen auf. »Syrus kann mit mir machen, was er will. Er ist sauer auf mich, das verstehe ich. Aber wenn er es an meiner Tochter auslässt, kann ich für nichts mehr garantieren.«

»Du ...«, begann ich, doch Trevor brüllte: »NEIN!«

Er hatte die Faust so hart auf den Tisch geschlagen, dass das Geschirr darauf erzitterte. Seine laute Stimme und der Knall ließen mich zusammenzucken. »Das ist eine Sache zwischen ihm und mir. Du wirst dich da raushalten.«

Katy hatte noch immer kein Wort gesagt und stellte das Essen auf den Tisch. Doch ich würde mich nicht so leicht abschütteln lassen.

»Willst du deine Frau ganz allein zurücklassen? Wenn du Leila nicht retten kannst oder es am Ende sogar zu spät ist, wird Syrus dich töten. Ich bin mir sicher, er wird dieses Mal dafür sorgen, dass es ihm auch gelingt. Das kannst du Katy nicht antun!«

Doch tief im Inneren war mir bewusst, dass ich nichts tun oder sagen könnte, was ihn von seinem Plan abhalten würde.

»Ich konnte meine Tochter nicht beschützen und nun muss ich die Konsequenzen dafür tragen. Für die Unachtsamkeit und die Fehler, die ich in der Vergangenheit begangen habe. Leila wird nicht die Leidtragende meiner Unfähigkeit sein.«

»Schluss jetzt! Sie ist tot! Unsere Tochter ist tot und keiner kann das ändern!« Katys Kreischen war nicht etwa hysterisch oder panisch. Es klang traurig. Sie selbst schien die Hoffnung aufgegeben zu haben.

Weder Trevor noch ich waren auch nur in der Lage, ein Wort zu sagen, so geschockt waren wir. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.

Sie begann zu weinen, sprang auf, rannte ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Einen Augenblick lang herrschte Stille, doch dann folgte Trevor ihr und ich war wieder alleine. Durch die Tür konnte ich Katy ununterbrochen schluchzen hören. Ich konnte Trevor nicht gehen lassen. Wenn Katy ihren Ehemann und ihre einzige Tochter verlor, würde sie das niemals verkraften. Wer konnte einer Mutter schon dabei zusehen, den Tod ihres eigenen Kindes miterleben zu müssen? Ich jedenfalls nicht. Trevor wollte morgen früh abreisen?

Um ihm zuvorzukommen, musste ich es heute Nacht tun.

Als ich mich auf den Weg machte, war es nach Mitternacht. Ich wartete, bis Katy und Trevor schliefen, sodass ich ohne weitere Diskussionen abhauen konnte. Irgendwann konnte ich Katys Schluchzen nicht mehr hören, was mich hoffen ließ, dass die beiden endlich eingeschlafen waren. Hin und wieder war ich eingedöst, da mich die Müdigkeit gepackt hatte. Ich war extra auf dem Stuhl in der Küche sitzen geblieben, in der Hoffnung, er wäre zum Schlafen zu unbequem. Doch die Erschöpfung war zumindest kurzzeitig stärker gewesen.

Ich hatte lange über der Landkarte gebrütet, die vor mir auf dem Tisch lag. Trevor hatte eine Route gewählt, die abseits der Hauptstraßen verlief, jedoch auch an einigen kleineren Städten vorbeiführte. Wahrscheinlich um Proviant zu besorgen und ein Bett für die Nacht zu finden. Allerdings hatte ich Bedenken, dass die Trampelpfade durch die Wildnis sicher waren.

Auf den Hauptstraßen hingegen würde ich vielleicht Kontrolleuren in die Arme laufen. Für einen kurzen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, mich von ihnen gefangen nehmen zu lassen. Dann müsste ich mir zumindest nicht den Kopf darüber zerbrechen, wie ich ins Schloss gelangen würde. Doch die Gefahr, dass sie mich an einen anderen Ort brächten, war zu hoch. Davon abgesehen müsste ich mir erst einmal eine Aktion überlegen, mit der sie mich festnähmen und nicht auf der Stelle töten oder bewusstlos schlagen und zurücklassen würden. Spätestens ab diesem Gedanken hatte ich den Plan wieder verworfen.

Mein viel größeres Problem war jedoch, die Kontrolleure einzuholen. Ich kannte mich hier überhaupt nicht aus, und Kartenlesen gehörte nicht zu meinen größten Stärken. In einer Welt mit Navigationssystemen war das überflüssig gewesen. Wir hatten es zwar ein paar Stunden in der Schule in Erdkunde geübt, doch da hatte ich nicht richtig aufgepasst. Hinzu kam, dass die Karte von Ravelas sehr ungenau war. Es gab weder Höhenangaben noch einen Maßstab. War Oklaris fünfzig oder fünfhundert Kilometer von hier entfernt? Ich hatte keine Ahnung. Nachdem ich die Küche aufgeräumt hatte, packte ich mir ein wenig Proviant ein. Ein Laib Brot, ein paar Trockenfrüchte und ein Stück Käse mussten reichen. Mehr würde ich in den nächsten Tagen ohnehin nicht essen können. Mein Schwert steckte bereits im Gürtel. Meine Kleider ließ ich hier, mein Reiseumhang und die Trainingsklamotten waren für den Kurztrip wesentlich bequemer. Ich faltete die Karte zusammen und packte sie in den Rucksack. Ich würde Karila in die Richtung verlassen, die Trevor vorgesehen hatte und in die auch die Kontrolleure davongeritten waren. Ich musste darauf hoffen, dass es auf dem Weg genug Schilder gab, an denen ich mich in Kombination mit der Karte orientieren konnte.

Das Medaillon trug ich um den Hals, bedeckte es jedoch mit meiner Kleidung. Außer einem kleinen Töpfchen mit Katys Wunderheilsalbe und ein paar Bandagen nahm ich nichts mit. Ich wollte mit leichtem Gepäck reisen und hoffte darauf, auf dem Weg den Trinkbeutel auffüllen zu können. Mein Pferd brauchte schließlich auch etwas zu trinken. Trevors Bogen nahm ich ebenfalls mit. Als ich im Stall stand, um Chaz zu satteln, schaute ich mich verstohlen um, in der Hoffnung, mein Geister-Ich wiederzusehen. Es tat mir leid, es vergrault zu haben, und ich konnte jetzt jeden erdenklichen Tipp von ihm gebrauchen. Doch wie immer ließ es sich nicht blicken.

»Los, Chaz«, murmelte ich dem schönen Braunen zu, als ich aufstieg. »Ich rette Leila, und du wirst mir dabei helfen.«

Als ich durchs Dorf ritt, war alles mucksmäuschenstill. Selbst aus dem Gasthaus von Rose und Torben drang kein einziger Laut mehr. Der Besuch der Kontrolleure hatte sämtliche Bewohner Karilas derart verschreckt, dass sie sich in ihren Häusern verbarrikadiert hatten. Jedoch schauten sie nicht besorgt oder neugierig aus den Fenstern wie bei meiner Anhörung damals, sondern sie taten so, als wären sie nicht zuhause. Alle Fensterläden und Türen waren geschlossen, die Vorhänge und Gardinen zugezogen. Das eigentlich so fröhliche Dorf Karila war verstummt.

Doch dann sah ich jemanden aus dem Schatten der Häuser treten. Chaz wieherte und ich hatte Mühe, ihn ruhigzustellen.

»Pssst! Du weckst noch das ganze Dorf auf. Verdammt Ben, was soll das?«

»Es war bestimmt nicht meine Absicht, deinen Hengst aufzuschrecken. Verlassen wir Karila. Sonst hört uns am Ende wirklich jemand.« Er saß auf seinem Pferd und ritt vor mir den Weg entlang.

»Was machst du überhaupt hier mitten in der Nacht? Selbst zum Jagen ist es noch viel zu früh.«

Ohne das Licht der Straßenlaternen konnte ich kaum die Hand vor Augen sehen und somit auch seinen Gesichtsausdruck nicht.

»Ich passe auf, dass du nichts Dummes machst. Und wenn doch, brauchst du wenigstens jemanden, der aufpasst, dass du es nicht total vergeigst.«

»Glaub mir, bei dem, was ich vorhabe, benötige ich bestimmt kein Schoßhündchen.« Es sei denn, er hätte ein Navigationssystem um den Hals hängen. Dann sollte er doch bitte vorauslaufen.

»Okay, wollen wir mal schauen: Du bist erst seit ein paar Wochen hier, hast keine Ahnung, wie du nach Oklaris kommst, auch wenn du Trevor mit Sicherheit eine Karte abgenommen hast. Du besitzt weder Geld noch einen Plan, wie du in die Stadt gelangst, geschweige denn Leila aus dem Schloss rettest. Habe ich recht?«

Ich war froh, dass er meinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, denn der hätte offenbart, dass er damit ins Schwarze getroffen hatte.

»Nein«, sagte ich langsam, um nicht wie der letzte Trottel dazustehen. »Ich habe eine Karte, genug Essen für die Reise und einen Plan, wie ich Leila rette. Ich brauche deine Hilfe nicht. Du warst ohnehin dagegen, ihr zu helfen. Schließlich würde ich damit meine Existenz offenbaren.«

»Der Meinung bin ich nach wie vor. Doch da ich dich nicht daran hindern kann, zu gehen, werde ich mitkommen. Mal ehrlich, Elena, ich versteh’ es nicht. Du bekommst in einer schier aussichtslosen Situation Hilfe angeboten und lehnst sie dennoch ab. Dir ist doch wohl selbst bewusst, dass du ohne mich keine Chance hast, auch nur einen Fuß in die Stadt zu setzen. Du zeigst es vielleicht nicht, aber ich weiß, dass du überfordert bist. Also sei nicht so edelmütig!«

Ich streckte die Hand aus und ließ eine Lichtkugel erscheinen. Ich wollte in seinen Augen sehen, ob er wirklich die Wahrheit sprach.

Er sah einen Moment erschrocken aus, wie immer, wenn ich ohne Vorwarnung meine Kräfte benutzte, aber dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck wieder.

Ich meinte wahrhaftig so etwas wie Vertrauen in seinen Augen zu sehen - doch da hatte ich mich schon einmal getäuscht. »Von mir aus. Aber ich sage dir eins: Dieses Mal machst du keinen Rückzieher. Du wirst das hier mit mir bis zum Ende durchziehen. Egal, wie die Sache ausgeht. Es gibt keinen Ausweg. Bist du trotzdem bereit mit mir zu kommen und Leila zu retten?« Ich streckte ihm meine andere Hand hin, ohne sein Gesicht aus den Augen zu verlieren.

Anstelle von Zögern oder Angst, wie ich es vermutet hatte, machte sich darin Entschlossenheit breit. »Elena, ich habe selber einen Bruder. Das hier ist kein Spaß. Das ist Ernst und ich weiß, dass es hier um mehr geht als um ein lächerliches Training. Ich bin bereit, alles dafür zu geben, euch da wieder heil rauszubekommen.« Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte er meinen Händedruck.

»Dann sollten wir besser keine Zeit mehr verlieren«, sagte ich, und Ben ritt vor mir hinaus in die dunkle Nacht. »Woher wusstest du, dass ich aufbrechen würde?«

»Du würdest Leila niemals im Stich lassen. Sie ist wie eine Schwester für dich und vor allem ist sie unschuldig. Der Schwarzkönig darf sie nicht in die Finger bekommen.«

»Es ist meine Schuld, dass sie heute auf diesem Markt war. Ich hätte mich nicht von ihr überreden lassen dürfen. Warum habe ich nicht einfach Nein gesagt?«, murmelte ich verzweifelt. Mir stiegen erneut Tränen in die Augen. Das durfte alles nicht wahr sein.

»Du kennst doch Leila: Sie wäre so oder so gegangen.«

»Das kannst du nicht wissen«, meinte ich bitter.

»Nein, aber dann wären die Kontrolleure auf den Hof gekommen und hätten sie trotzdem mitgenommen.«

»Vielleicht wäre ihr eine Flucht geglückt.«

»Elena, es reicht«, sagte Ben bestimmt. »Sie haben Leila erwischt, daran lässt sich nichts mehr ändern. Wir werden sie retten, hörst du?«

»Okay«, erwiderte ich kraftlos. Woher nahm er nur diese Zuversicht? Die Kontrolleure hatten einen ordentlichen Vorsprung, den wir jetzt irgendwie aufholen mussten. Wenn wir Glück hatten, ritten sie nicht die Nacht durch.

»Ich frage mich allerdings nach wie vor, was sie von Leila wollen. Ich meine ... das macht keinen Sinn! Warum sie?«, fragte Ben verwirrt.

»Wegen der Sache mit Trevor damals? Vielleicht hat der Schwarzkönig herausgefunden, dass er noch lebt, und will sich jetzt an ihm rächen.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Ben. »Der Bote hat nach Leila gesucht und nicht nach Trevor. Wüsste Syrus, dass er am Leben ist, hätte er Karila wahrscheinlich höchstpersönlich einen Besuch abgestattet. Es muss um etwas anderes gehen.«

»Hm ... stimmt«, sagte ich nachdenklich, doch im nächsten Moment schüttelte ich wieder den Kopf. »Eigentlich ist der Grund auch egal. Fest steht: Wir müssen Leila befreien.«


Die Reise
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Irgendwo in der Wildnis, Ravelas, 83.3.2461

Mit jedem Schritt, den ich weiter auf Leila zugehe,

kommt auch die Gefahr näher.

Obwohl ich wahnsinnige Angst habe,

versuche ich, meine Gedanken auf etwas anderes zu lenken.

Auf Strategien, Tricks und Manöver, die ich gelernt habe.

Weg von Leila, die gefoltert, verletzt oder sogar getötet wurde.
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Ben und ich waren die ganze Nacht durchgeritten. Wir hatten nur das Allernötigste besprochen und die restliche Zeit über geschwiegen. Wir waren viel zu übermüdet und angespannt, um eine Unterhaltung aufrechtzuerhalten. Ich hatte ihm die Karte gegeben, da sie in meinen Händen nicht wirklich hilfreich war. Seine Führungsposition hatte er beibehalten, wofür ich sehr dankbar war. Doch ich traute mich nicht, es laut auszusprechen. In den frühen Morgenstunden band Ben unsere Pferde mit einem Seil zusammen. Er hatte gemerkt, dass ich immer wieder für ein paar Minuten eingedöst war.

»Schlaf noch ein wenig, bis die Sonne richtig aufgegangen ist. So hat das vorerst keinen Sinn. Ich würde zwar am liebsten einen Stopp einlegen, doch dadurch würden wir zu viel Zeit verlieren.«

»Aber ... Wie du meinst«, sagte ich nur, um einer Diskussion aus dem Weg zu gehen, die ich ohnehin verloren hätte.

Ich hatte mich daraufhin nur noch in Chaz’ Mähne gekuschelt und war für ein paar Stunden eingenickt. Besonders erholsam war der Schlaf jedoch nicht. Ich sah Leila, wie sie angekettet auf einem Stuhl saß. Sie schrie meinen Namen und flehte um Hilfe. Doch ich selbst schien gar nicht in dem Traum vorzukommen. Ich sah das Geschehen aus der Sicht eines Beobachters. Kontrolleure umkreisten sie wie Tiger, als wäre sie eine besonders schmackhafte Beute. Plötzlich tauchte eine weitere Gestalt neben Leila auf. Sie hatte die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass ich sie nicht genauer erkennen konnte. Zwei knochige Hände erschienen unter dem Umhang und umfassten Leilas dünnen Hals. Ich musste hilflos dabei zusehen, wie ihr Schrei durch die vermummte Gestalt unterdrückt wurde.

Bevor sie ihren letzten Atemzug verrichten konnte, wachte ich glücklicherweise auf. Ich spürte einen pochenden Schmerz in meiner Schläfe, der nur langsam verschwand. Die Sonne war inzwischen aufgegangen und es musste bereits nach neun Uhr sein. Obwohl ich ein paar Stunden geschlafen hatte, fühlte ich mich fast noch erschöpfter als zuvor. Von diesem Moment an hatte ich Angst, wieder einzuschlafen und so den Albtraum erneut durchleben zu müssen. Ich fischte den Wasserbeutel aus der Satteltasche, um meinen trockenen Mund zu bewässern. Um uns herum waren nur saftige Wiesen und ein, zwei kleine Waldabschnitte zu erkennen. Von einem Dorf keine Spur. Ab und zu kamen wir jedoch an einem Hof vorbei, was bedeutete, dass wir nicht allzu weit von der Zivilisation entfernt waren.

Gegen Mittag hielten wir das erste Mal an. Es war an einer abgelegenen Stelle in der Nähe eines Baches. So konnten die Pferde etwas trinken und wir unsere Wasserbeutel auffüllen. An meinem Essen, einem Stück Brot und Käse, knabberte ich nur gedankenverloren herum. Ich hatte keinen großen Hunger, im Gegenteil: Mir war kotzübel und mit jedem Bissen wurde es schlimmer. Ben versuchte, mich davon zu überzeugen, die kleine Portion trotzdem zu essen, doch ich lehnte ab. Irgendwann packte ich die Reste ein, damit wir weiterziehen konnten.

Am Abend verlor Ben die Geduld mit mir. Er hatte eine Stunde gebraucht, um den Hasen zu erlegen, der über dem Feuer brutzelte. Je weiter wir zogen, desto weniger Tiere bekamen wir zu Gesicht. Mein Magen weigerte sich jedoch nach wie vor, Nahrung aufzunehmen. Erst schrie er herum, um kurz darauf wutentbrannt in den Wald zu rennen. Für einen Moment war ich geschockt, doch dann überrollte mich wieder die Angst, welche den Tag über kontinuierlich zugenommen hatte. Zunehmend fragte ich mich, warum er sich das Ganze überhaupt antat. Er hatte schließlich eine Familie zuhause, um die er sich kümmern musste. Ben konnte es sich nicht leisten, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Ich fühlte mich immer schlechter, weshalb ich mich in das Zelt zurückzog, das Ben mitgebracht hatte, und vor lauter Erschöpfung und Müdigkeit schlief ich ein.

Ich konnte noch keine zwei Stunden geschlafen haben, als mich ein eiskalter Strahl Wasser mitten im Gesicht traf. Ich war sofort hellwach und sprang wie von der Tarantel gestochen auf. Dabei kippte ich zur Seite und riss beinahe das ganze Zelt mit um.

»Los, steh jetzt auf. Du musst trainieren!«

»Spinnst du? Ist dir bewusst, dass du gerade unser ganzes Zelt unter Wasser gesetzt hast? Ich habe keine Wechselklamotten dabei. Es wird bestimmt eiskalt heute Nacht.« Ben hatte mich an der Hand gepackt und nach draußen gezerrt. Nur mit Mühe konnte ich das Schwert auffangen, das er mir zuwarf.

»Mit der Einstellung wirst du Leila niemals retten. Das ist dir schon klar, oder?« Er griff mich an, doch ich konnte ihn abblocken.

»Wenn sie überhaupt noch lebt. Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen!«

»Hör auf, dir irgendwelche Sachen in den Kopf zu setzen, die gar nicht wahr sind. Wo ist die Elena, die völlig überstürzt losgezogen ist, um Leila zu retten? Du wärst nicht hier, wenn du nicht daran glauben würdest.«

Seinen nächsten Angriff konnte ich nicht nur abblocken - sondern ich konnte auch selbst einen Schritt auf ihn zugehen. Ben hatte recht: Je mehr ich die Angst zuließ, desto schlimmer wurden die Horrorszenarien in meinem Kopf. Aber Leila war nicht tot. Ich konnte es fühlen. Irgendwie. Anstelle von Furcht wurde ich nun von Wut überrollt. »Du bist ein Arschloch!«, rief ich und griff ihn erneut an.

Ben stieß einen lauten Lacher aus. »Warum bin ich jetzt ein Arschloch? Weil ich versuche, dir Mut zu machen? Weil ich mein Bestes gebe, dich wieder aufzubauen?«

»Nein, weil du recht hast.«

Wir beide ließen unsere Schwerter sinken.

Die Anspannung fiel von dem einen auf den anderen Moment von mir ab. »Du hast recht, okay? Ich habe Angst vor dem, was mich in Oklaris erwarten wird. Die ganzen Übungen, die wir gemacht haben, waren ja schön und gut, aber eben nur die Theorie. Alles, was jetzt passiert, ist wirklich. Es ist real. Darauf kann man verdammt nochmal nicht vorbereitet werden.«

»Nein, aber wenn du dich anstrengst, wirst du sie retten. Das verspreche ich dir. Wir drei werden in ein paar Tagen wieder in Karila sein.«

Begierig sog ich jedes Wort von Ben auf und verinnerlichte es. Wenn ich Leila da rausholen wollte, musste ich auch wirklich fest daran glauben. Eine andere Chance hatte ich nicht. Von einer plötzlichen Welle der Dankbarkeit übermannt, schloss ich Ben in die Arme.

Er wirkte zunächst überrascht, erwiderte die Umarmung dann jedoch.

»Ich hasse dich trotzdem, das weißt du, oder?«

Daraufhin fing er an zu lachen. »Damit kann ich leben. Solange du mir recht gibst, stört mich das nicht im Geringsten.«

»Glaub ja nicht, dass das zur Gewohnheit wird. Das war das erste und letzte Mal.« Ich zielte drohend mit dem Schwert auf seine Brust.

»Wenn wir mit dem Training fertig sind, wirst du mir hundertmal sagen, dass ich recht habe. Ach was, tausendmal!«

»Das werden wir ja sehen«, meinte ich feixend und griff ihn wieder an.

»Ich würde behaupten, das war ein klares Unentschieden«, sagte Ben, als wir uns eine Stunde später völlig außer Atmen auf den Boden des Zeltes fallen ließen.

»Ausnahmsweise. Aber morgen Abend werde ich dir schon zeigen ... Ach egal, lassen wir das jetzt. Ich bin zu erschöpft, um mir eine gemeine Antwort zu überlegen.«

Ben hielt mir meinen Wasserbeutel hin, den ich sofort leerte. Meine Energie war schnell verbraucht gewesen. Da ich heute weder viel getrunken noch gegessen hatte, war das auch kein Wunder. Ganz verschwunden war die Angst zwar nicht, doch ich war zumindest wieder in der Lage, klar zu denken und Nahrung zu mir zu nehmen. Ich war schon fast eingeschlafen, da drehte Ben sich zu mir und sah mich an.

»Du bist mir ein einziges Rätsel. Du tauchst einfach hier auf, keiner weiß, woher du kommst, und du stellst innerhalb weniger Wochen unsere ganze Welt auf den Kopf. Wie hast du das geschafft?«

Ich musste grinsen. »Glaub mir, das habe ich mir selber nicht ausgesucht. Nichts für ungut, doch ich wünschte, ich wäre nie hier gelandet. Ich habe mich zwar schnell wohlgefühlt, aber ich muss unbedingt wieder zurück nach Hause. Meine Schwester braucht mich.«

»Ihr Name ist Amy, oder? Wie alt ist sie?«

»Ja. Sie ist so alt wie dein Bruder.«

Ben erwiderte daraufhin nichts. Er schaute mich nur weiterhin an und überlegte.

»Ach komm, ich sehe doch, dass du tausende Fragen hast. Jetzt leg schon los, damit wir gleich schlafen können. Mich wundert es, dass du überhaupt noch nicht müde bist.«

»Wie ist deine Welt?«, fragte er geradeheraus.

Ich konnte mir vorstellen, dass ihm diese Frage schon länger auf der Zunge gelegen hatte, er jedoch nie den Mut aufbringen konnte, sie zu stellen. Schließlich gab ich ja auch sonst nicht viel von mir preis. Allerdings hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich seine Frage beantworten konnte. Mir fiel nur ein Wort dazu ein. »Anders.«

»Was meinst du mit ›anders‹?«

»Voller. Lauter. Greller. Sehr hektisch. Landleben wie hier gibt es fast gar nicht mehr. Die Menschen leben größtenteils in Städten oder größeren Dörfern. Die Gebäude dort sind viel höher, als du es dir vorstellen kannst. Dafür existieren bei uns weder Elementarier noch das Ynop. Die meisten Leute glauben nur an das, was sie selbst sehen und anfassen können – und wenn es nicht von Wissenschaftlern bestätigt wurde, dann sind sie äußerst skeptisch.«

Bens Blicken nach zu urteilen, versuchte er gerade, sich ein Bild von unserer Welt zu machen. »Für mich klingt das sehr trist.«

»Von euch aus gesehen vielleicht schon, aber wir sind in der Entwicklung viel weiter vorangeschritten. Ich würde sogar behaupten, dass man unsere Welten nur schwer miteinander vergleichen kann. Wir schlagen uns teilweise mit völlig anderen Sorgen und Nöten herum. Außerdem haben wir komplett verschiedene Lebenseinstellungen.«

»Wie funktioniert eure Regierung? Habt ihr einen König?«

»Die ist in allen Ländern unterschiedlich geregelt. Monarchen gibt es jedoch nur noch wenige. In meinem Land herrscht Demokratie. Weißt du, was das ist?«

»Ich kenne das Prinzip, ja. Aber was meinst du mit ›auf einem ganz anderen Entwicklungsstand?‹ Wird unsere Welt mal so werden wie eure? Du musst mir das genauer erklären.«

»Ben, nimm es mir nicht übel, aber ich bin echt müde und mir fallen gleich die Augen zu. Wir reden morgen weiter.«

»Genug Zeit haben wir ja, was?«, fragte Ben glucksend.

Ich hatte noch nicht einmal mehr die Kraft dazu, ein »Ja« rauszubringen, und fiel in einen tiefen Schlaf.

»Elena, wach auf!« Ben rüttelte mich leicht an der Schulter.

Zum Glück hatte ich keine Albträume gehabt und hatte ohne Unterbrechung durchschlafen können. Doch aufgrund der Nacht zuvor war ich trotzdem noch sehr müde. Die Sonne war gerade dabei aufzugehen. Ich versuchte, mich so schnell wie möglich aufzurappeln.

»Wir sollten sofort aufbrechen. Frühstücken müssen wir auch auf dem Weg, dazu haben wir jetzt keine Zeit mehr. Hilf mir, das Zelt abzubauen.«

Keine zehn Minuten später hatten wir schon alles zusammengepackt und die Pferde gesattelt. Nachdem ich ein wenig Nahrung zu mir genommen hatte, war ich um einiges wacher und konnte klarer denken. Ich hatte es dringend nötig, meine Kräfte zu trainieren, doch auf offener Straße konnte ich das nicht riskieren. Vor allem stand die Chance, dass wir abseits der Wege reisen konnten, eher schlecht. Wir hatten kein Essen mehr und aufgrund der schwierigen Jagdverhältnisse blieb uns nichts weiter übrig, als eine Stadt anzusteuern.

»Je größer sie ist, desto weniger werden wir auffallen«, meinte Ben.

»Ja, aber bedeutet das nicht auch mehr Wachen?«

Wir diskutierten eine Weile, bis Ben die Entscheidung traf, doch lieber eine kleinere Stadt aufzusuchen. Wir konnten es uns ohnehin nicht leisten, länger als nötig an einem Ort zu verweilen. Wir wurden zwar nicht gesucht, jedoch wollten wir jeglichen potenziellen Ärger vermeiden.

Deswegen machten wir in einem Ort mit dem Namen Fessi halt. Das Dorf war ein bisschen größer als Karila, dafür gab es jedoch keine Bauernhöfe. Das lag wahrscheinlich daran, dass der Boden ungewöhnlich trocken und damit für die Landschaft eher ungeeignet war.

Obwohl die Mittagszeit gerade angebrochen war, begegneten wir nur wenigen Leuten. Die meisten Bewohner gingen konzentriert ihrer Arbeit nach. Niemand hielt an, um einen kleinen Plausch zu halten. Es gab auch keine Kinder, die auf der Straße spielten. Einige Leute schauten uns verwundert an, als wir an ihnen vorbeiritten, blickten dann jedoch rasch weg. Ich fühlte mich zunehmend unwohl und mich beschlich der Verdacht, dass wir durch die Fenster der Häuser von ihren Bewohnern beobachtet wurden. Ben schien ebenfalls verunsichert, versuchte jedoch, sich nichts ablenken zu lassen. Bei dem Stallmeister der Stadt konnten wir unsere Pferde für zwei Silbermünzen abstellen. Sie würden dafür gefüttert und getränkt werden, während wir etwas zu Essen kauften.

Es gab heute keinen Markt in der Stadt, weshalb wir eine kleine Taverne betraten. Ein Dunst aus Pfeifenqualm durchzog den ganzen Raum. Es war so stickig, dass meine Lunge kratzig wurde und ich husten musste. Der Mann hinter dem Tresen beäugte uns misstrauisch, als wir zu ihm vortraten. Da ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte, überließ ich Ben das Reden.

»Hallo«, sagte er und stützte seine Arme auf dem Tresen ab, als ob er nichts lieber tun würde, als einen kleinen Plausch zu halten.

»Ihr seid nicht aus diesem Dorf. Was wollt ihr hier?«

Als ich mich umblickte, sah ich, dass fast die ganze Bar unserem Gespräch lauschte.

»Wir sind auf der Durchreise und brauchen Proviant. Wir wollen nach Ferin Gostal.« An dem misstrauischen Blick des Barmanns konnte ich sofort ablesen, dass er uns nicht glaubte.

»Es gibt keine Reisenden in dieser Gegend und die Grenzen nach Ferin Gostal werden von den Wachen des Königs bewacht. Selbst Händler brauchen neuerdings eine Sondergenehmigung. Was wollt ihr wirklich hier?«

Ich merkte, wie meine Handflächen zu schwitzen begannen und mein Herz schneller schlug. Warum stellte uns der Mann so viele Fragen? Waren wir doch um einiges auffälliger, als wir dachten?

Ben ließ sich jedoch nicht beirren. Er zog eine Goldmünze aus seiner Tasche und schob sie über den Tresen. Das waren umgerechnet fünfzig Silbermünzen. Er geizte nicht mit dem Schweigegeld.

»Ein großzügiges Stück Käse, einen Laib Brot und ein halbes Dutzend Äpfel. Haben Sie das für uns hier? Wir wollen die nächste Stadt noch erreichen, bevor es dunkel wird.«

Die übliche Methode schien auch hier seine Wirkung zu erzielen. Der Mann schnappte sich die Münze vom Tisch und steckte sie in einen Beutel an seiner Schürze. »Ich gehe rasch in die Vorratskammer und besorge euch das Essen. Und ein Tipp noch: Versteckt das Schwert der jungen Dame. Keine Frau läuft mit einer Waffe durch die Gegend.«

Ich zog unwillkürlich meinen Mantel über das Schwert, doch so sehr ich mich auch bemühte - die Spitze blieb sichtbar. Im Stillen ärgerte ich mich darüber, dass ich nicht daran gedacht hatte.

Als der Mann in einem Raum um die Ecke verschwunden war, packte Ben die Karte aus. »Schau, wir sind jetzt hier.« Er zeigte auf einen Punkt, den auch schon Trevor markiert hatte.

Ich war mir zwar nicht ganz sicher, welchen der Wege wir bis hierher genommen hatten, jedoch war ich mir sicher, dass wir von seiner Route abgewichen waren.

»Wir haben jetzt schon über die Hälfte der Strecke geschafft. Wenn wir in dem gleichen Tempo weiterreiten und gleich wieder aufbrechen, sind wir morgen Nachmittag in Oklaris.« Ben bemühte sich, so leise wie möglich zu sprechen, damit uns keiner hören konnte, obwohl ich sicher war, dass alle versuchten, zu lauschen.

»Was machen wir, wenn wir dort sind? Schleichen wir uns direkt in die Burg?«

Ben schüttelte den Kopf. »So leicht ist das nicht. Ich weiß noch nicht einmal, wie wir überhaupt in die Stadt reinkommen sollen. Die Sicherheitsmaßnahmen sind sehr hoch. Wir können nicht einfach so durch die Vordertür spazieren, und selbst wenn wir es schaffen, sind wir noch lange nicht im Schloss. Ich habe Freunde innerhalb der Stadt. Sie werden uns helfen ...«

Doch dann flog plötzlich die Tür der Taverne auf und zwei Kontrolleure traten ein.

»Scheiße«, murmelte Ben und steckte die Karte wieder in seinen Rucksack.

Wo blieb der Wirt mit dem Essen? Wir mussten so schnell wie möglich verschwinden. Ich zog die Kapuze meines Reisemantels tiefer ins Gesicht und beobachtete die Kontrolleure aus dem Augenwinkel.

Sie gingen von Tisch zu Tisch und begutachteten jeden einzelnen Gast.

»Schnell, wir gehen ohne das Essen«, flüsterte ich Ben zu und wollte losgehen, als er meine Hand nahm und mich zurückzog.

»Nein. Wenn wir jetzt abhauen, werden sie Verdacht schöpfen. Bleib einfach ganz ruhig sitzen.«

Endlich kam der Barmann aus der Kammer hervor und reichte uns einen Stoffbeutel mit den Lebensmitteln.

Ben warf einen prüfenden Blick hinein und nickte kurz. »Vielen Dank für das Essen. Wir werden es auf unserer Reise gut gebrauchen können.«

»Auf welcher Reise?«, fragte einer der Kontrolleure, der nun direkt neben Ben aufgetaucht war.

»Wir besuchen meine Eltern in Medrin. Wegen der Krankheit meines Vaters können sie leider keine Reisen mehr unternehmen«, flunkerte Ben, ohne mit der Wimper zu zucken.

Ich klammerte mich an seinem Arm fest und versuchte, den Kontrolleur nicht direkt anzuschauen. Dies war allerdings auch nicht wirklich möglich, denn er und sein Begleiter hatten ihre Kapuzen so tief ins Gesicht gezogen, dass ich sie kaum erkennen konnte.

»Ihr besucht seine Eltern, soso. Und warum trägt das Fräulein eine Waffe mit sich? Lass doch mal sehen!« Der Kontrolleur packte mich am Arm und versuchte mit der anderen Hand, das Schwert aus meinem Gürtel zu fischen.

Panik durchfuhr mich und ich merkte, wie die Kerzen zu flackern begannen. Wenn ich jetzt die Kontrolle verlor, waren wir aufgeschmissen.

Doch Ben ging glücklicherweise zwischen mich und den Kontrolleur. »Das ist das Schwert meines Vaters. Er hat mich gebeten, darauf aufzupassen. Es ist schon sehr alt.«

Doch der Kontrolleur ließ meinen Arm nicht los. Er schien Ben die Geschichte nicht abzukaufen.

»Bitte«, wimmerte ich. »Ich bin schwanger. Lassen Sie mich los!«

Das schien seine Meinung zu ändern. Er ließ meinen Arm los und wandte sich an seinen Kollegen. »Komm, wir gehen. Wir sind hier fertig.«

Ben nahm mich in den Arm, bis die beiden die Taverne verlassen hatten und die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Dann ließ es langsam von mir ab. »Alles in Ordnung?«

Ich nickte, doch mein Puls raste immer noch. Das war mehr als nur knapp gewesen.

»Auf Wiedersehen«, murmelte Ben und schob mich regelrecht zur Tür hinaus.

Es war eine Totenstille eingetreten und jeder beobachtete, wie wir überstürzt die Taverne verließen. Ich war froh, endlich wieder frische Luft atmen zu können, wodurch sich mein Herzschlag beruhigte. Wir liefen umgehend zu den Pferden, um so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

Ben blickte sich nervös um und auch ich suchte die Gasse nach den Kontrolleuren ab.

»Kommst du zurecht? Soll ich dir helfen?«, fragte Ben.

Als ich auf Chaz aufsteigen wollte, hielt er mir seine Hände hin, doch ich schlug sie weg. »Nein, ist in Ordnung. Ich habe mich wieder beruhigt.«

Keiner redete auch nur ein Wort, bis wir die Stadt hinter uns gelassen hatten.

Irgendwann hörte Ben auf, sich umzudrehen, und atmete erleichtert auf. »Wir sollten sicher sein. Trotzdem bin ich dafür, dass wir schnellstmöglich eine große Entfernung zwischen uns und diese Stadt bringen.«

»Das ist mir nur recht«, murmelte ich und wir trieben unsere Pferde an, schneller zu reiten.

»Du warst gut«, sagte Ben.

»Warum? Ich habe doch gar nichts gemacht.«

»Deine Darbietung als verängstigte Ehefrau haben sie dir abgenommen. Eine bessere Ablenkung hätte es nicht geben können. Hattest du denn wirklich Panik oder gehörte das zur Vorstellung?«

»Anfangs schon, aber die flackernden Kerzen im Raum haben mich zur Besinnung gebracht. Ich hätte es mir nicht leisten können, die Kontrolle zu verlieren. Als mir das bewusst wurde, konnte ich wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen.«

»Das war das erste Mal, dass es dir gelungen ist. Das ist wunderbar! Dann hatte dieser kleine Zwischenfall auch etwas Gutes!«

Mehr als ein Glucksen brachte ich nicht heraus. Doch Ben hatte recht: Ich hatte es geschafft, meine Gefühle nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Jetzt musste es mir nur noch gelingen, sie kontrolliert einzusetzen.

Wir redeten nicht weiter über den Vorfall. Den Rest des Tages war Ben damit beschäftigt, mich über meine Welt auszufragen. Ich hatte große Schwierigkeiten, ihm einige der Sachen zu erklären, ohne Begriffe zu verwenden, die er nicht kannte. Dagegen war Tabu ein Kinderspiel. Hinzu kam auch noch, dass ich nicht zu viel verraten wollte. Mein Geister-Ich hatte mir zwar keine Regeln auferlegt, was genau mir erlaubt war, doch ich ging lieber bedacht vor. Deshalb war ich erleichtert, als wir bei Einbruch der Dunkelheit endlich ein Lager aufschlugen.

Kaum war Ben weg, um Feuerholz zu suchen, wünschte ich mir, er wäre hier, um mich mit Fragen zu überschütten. Denn nun kamen die Nervosität und die Angst wieder hoch. Da ich schlecht darin war, mir Mut zuzureden, suchte ich nach einer anderen Möglichkeit, die negativen Gefühle abzuschütteln. Nicht weit von mir lagen einige flache Steine, die wir zur Abgrenzung unseres Lagerfeuers gebrauchen konnten. Ich versuchte, meine Kraft auf einen der Steine zu fokussieren, und es klappte: Er erhob sich und ich lenkte ihn auf die Stelle zu, an der das Feuer entstehen sollte. Ich brach die Verbindung ab und der Stein fiel zu Boden. Ich wiederholte die Übung und nachdem vier Versuche hintereinander problemlos geklappt hatten, probierte ich es sogar mit mehreren gleichzeitig.

Kurze Zeit später hatte ich fast einen ganzen Kreis aus Steinen vor mir auf dem Boden liegen. Zugegeben, für die ordentliche Form musste ich sie händisch zurechtrücken, aber meine Treffgenauigkeit hatte sich deutlich verbessert. Ein paar Steine hatte ich auch versehentlich in den Wald geschleudert, weil es mir zu langsam ging, doch mit ein bisschen Übung würde das nicht mehr passieren.

»Das war super«, sagte Ben und ließ den Stapel Feuerholz neben mir fallen.

»Leider kann ich damit noch lange keine Decken oder Wände zum Einsturz bringen.«

»Nein, aber mit einem effektiven Kopftreffer kannst du Leute ausknocken. Schaffst du es denn, ein Feuer zu erzeugen? Es wird langsam echt kalt.«

»Von selbst kann ich das noch nicht, aber wenn ich eine kleine Flamme oder einen Funken hätte, könnte ich den Vorgang vielleicht beschleunigen.«

Ben entzündete mit zwei Steinen das Laub über dem Holz und ich versuchte, das Feuer auf die Scheite übergehen zu lassen. Hierbei musste ich nach wie vor besonders vorsichtig sein, denn bereits der kleinste Energieschub ließ die Flammen verrücktspielen.

Ben war begeistert, sagte aber auch: »Solche Aktionen dürfen wir nur im größten Notfall einsetzen. Ich würde am liebsten unbemerkt ins Schloss rein und wieder raus, ohne gesehen zu werden.«

»Da bin ich ganz bei dir. Zumal es dort zwar bestimmt Fackeln gibt, die Steine jedoch nicht einfach so überall herumliegen und ich nicht dazu in der Lage bin, Brocken aus der Wand zu ziehen. Dafür reicht meine Kraft noch nicht aus.«

»Schwert und Bogen sind ohnehin viel effektiver. Wir sollten weiter damit üben. Los, steh auf.«

»Aber ich habe gerade erst das Feuer entzündet. Wollen wir nicht zuerst etwas essen?«

»Besiegst du den Schwarzkönig mit Talent oder mit deinen Esskünsten?«

Für so eine blöde Frage hatte ich noch nicht einmal eine Antwort übrig und stand ohne Widerrede auf. Es war bereits nach Mitternacht, als Ben und ich die Schwerter fallen ließen und uns erschöpft ans Lagerfeuer setzten. Es hatte nicht lange gedauert, bis unsere Mägen knurrten und wir doch erst das Essen zubereiteten. Danach zeigte Ben jedoch kein Mitleid mehr. An diesem Abend erzielte ich allerdings auch große Fortschritte, was mich so richtig anspornte. Wir probierten sogar aus, meine Kräfte in die Duelle einzubringen. Ich sollte gleichzeitig mit dem Schwert kämpfen und Ben mit Steinen bewerfen.

Multitasking gehörte im Normalfall zwar zu meinen Stärken, aber in diesem Fall zwang es selbst mich in die Knie. Wenn ich versuchte, meine Kräfte auf den Stein zu lenken, vernachlässigte ich die Deckung und Ben entwaffnete mich. Irgendwann gab ich den Versuch wieder auf und wir trainierten normal weiter. Mein Geister-Ich hatte es selbst gesagt, für Experimente war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn es später beim Kampf schieflaufen sollte, weil mir die Übung fehlte, würde das übel ausgehen.

Dass es langsam ernst wurde, war auch Ben jetzt klar. Ein Blick auf die Karte hatte am nächsten Tag deutlich gemacht, dass wir nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt waren. Aber dafür hätten wir nicht mal eine Karte gebraucht. Ich musste feststellen, dass ich bisher nur den schönen Teil von Ravelas kannte. In diesem gab es massenweise weite Felder, grüne Wiesen und dichte Wälder.

Doch je näher wir dem Reich des Schwarzkönig und damit der Hauptstadt Oklaris kamen, desto kahler wurde es. Die Bäche und Flüsse waren entweder verschmutzt oder in dem breiten Flussbett sickerte nur noch ein klägliches Rinnsal vor sich hin. Während wir anfangs unzählige Tiere und auch Knuppis auf den Feldern erspäht hatten, hörten wir hier nicht einmal einen Vogel singen. Die ausgelassene Stimmung aus Karila gab es nicht mehr. Der Gedanke, eine weitere Stadt oder ein Dorf zu betreten, behagte mir zwar nicht, doch uns blieb keine andere Wahl. Auf dem Rückweg konnten wir uns wahrscheinlich nur wenig Rast erlauben, deswegen wollten wir vorsorgen.

Dieses Mal stellten wir uns jedoch etwas geschickter an. Obwohl es hier von Wachen nur so wimmelte, fielen wir nicht weiter auf. Mein Schwert versteckte ich in dem zusammengeknüllten Haufen Stoff des Zeltes. Wir tauschten nur die nötigsten Worte mit dem Händler, um unsere Ware zu bekommen, und machten uns danach direkt wieder auf den Weg. Von der Hauptstraße mussten wir uns jetzt gänzlich fernhalten, da von dort aus weitere Patrouillen nach Süden ins Landesinnere zogen. Auf dem Pfad, auf dem wir nun ritten, befand sich keine Menschenseele. Das Einzige, was ich hören konnte, war das leise Summen von Ben.

»Was singst du da?«, fragte ich ihn.

Er drehte sich verdutzt zu mir um. Wahrscheinlich hatte ich ihn gerade aus den Gedanken gerissen. »Wie? Ach, das Lied. Mein Vater hat es Karon und mir öfter vorgesungen, als wir noch klein waren. Immer, wenn wir ihn baten, uns von seiner Zeit im Krieg zu erzählen, hat er seine Gitarre geholt und es uns vorgespielt.«

»Singst du es mir vor?«

»Nein, das ist nicht der passende Zeitpunkt.« Er schien verunsichert zu sein und klammerte sich an den Zügeln seines Pferdes fest.

»Wir reiten gerade unserem eigenen Selbstmord entgegen. Ich glaube, einen besseren Zeitpunkt als jetzt kann es gar nicht geben.« Ich schloss die Augen. Ich wollte diese trostlose Umgebung ausblenden und mich nur noch auf Bens Gesang konzentrieren. Auf nichts weiter als auf seine Stimme.

»Rauben, plündern und stehlen.

Unser Feind, im Schatten des Landes er sich verkriecht.

Seid ihr nicht auch die Zeiten des Kämpfens leid?

Worauf basiert der Hass gegen euer Vaterland?

Tage geprägt von ewigem Regen und furchtbarem Sturm.

Ihr setzt Dörfer in Brand und tötet das Vieh.

Familien hungern und frieren.

Morden ohne Sinn und Verstand.

Wie könnt ihr nur leben mit diesem Gewissen?

Was wir nun tun, können wir nicht mit unserem Herz vereinen,

doch wir müssen jene schützen, die uns um Hilfe anflehen.

In Scharen und Horden kommt ihr angerannt,

jeder Einzelne bis zu den Zähnen bewaffnet.

Und auch wenn wir viel zu wenige sind.

Wir werden alles geben,

um den Frieden und unsere Familien zu schützen.«

Bens Gesang verstummte und ich schlug die Augen auf. Wir hatten es geschafft. Nach drei Tagen auf der Reise waren wir an unserem Ziel angelangt: Oklaris.


Der Untergrund
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Oklaris, Ravelas, 84.3.2461

Der Countdown beginnt,

die letzten Vorbereitungen werden getroffen,

aber am Ende ist man trotzdem nicht darauf vorbereitet.

Man versucht, mit allem zu rechnen,

doch vor Überraschungen kann sich niemand schützen.

Ich kann nur versuchen, das Beste daraus zu machen.

[image: ]

Der Anblick der Hauptstadt von Ravelas raubte mir den Atem. Oklaris war zwar noch lange nicht so groß wie unsere Großstädte daheim, doch um einiges beeindruckender. Die Stadt war von massiven, steinernen Mauern umgeben. Auf ihnen patrouillierten unzählige Wachen von einem Eckturm zum anderen. In regelmäßigen Abständen waren Katapulte und große Feuerschalen aufgereiht. Oklaris selbst schien aus drei Ringen zu bestehen; der erste Ring zog sich um die Mauer herum und war von uns aus nicht sichtbar. Der zweite war eine Ebene höher und der dritte bestand aus dem großen Schloss, in dem Syrus wohnen musste.

Und genau das war unser Ziel.

Das Schloss war das größte Gebäude von Oklaris und dadurch, dass es auf der Spitze stand, wirkte es noch viel größer, als es ohnehin schon war. Die Stadt schien uneinnehmbar zu sein und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie Syrus damals mit einer Armee hier einmarschieren konnte. Wie hatte er das angestellt?

»Die Stadt sieht einfach unglaublich aus«, meinte ich ehrfürchtig.

»Du hättest sie zu König Ganways Zeiten müssen. Die Tore waren für jedermann geöffnet und die Stadt strahlte in den verschiedensten Farben. Oklaris war die schönste Stadt Lacires.«

Doch jetzt war alles anders: Das große Tor, einige Meter von uns entfernt, war fest verschlossen und ebenfalls mit Wachen besetzt. Kein einziger Mensch war auf den oberen Ebenen zu erspähen und es herrschte Totenstille.

»Bis hierhin haben wir es geschafft, aber wie kommen wir da rein?«, fragte ich Ben.

Er zog die Karte heraus und deutete auf die Hauptstadt. »Wir befinden uns auf der Südseite. Dies ist eines der vier Haupttore. Es gibt drei weitere, eines in jeder Himmelsrichtung. Den Eingang hier können wir vergessen, er ist viel zu gut bewacht. Wir müssen die restlichen Tore absuchen und schauen, ob eines davon eine Schwachstelle hat.«

»Aber die Stadt ist riesig! Bis wir einmal drum herumgelaufen sind, ist es bereits Abend. Wir verlieren zu viel Zeit. Können wir nicht nach einem anderen Weg hinein suchen? Einem Loch in der Mauer oder einem Hintereingang?«

»Selbst wenn es so etwas gäbe, müssten wir näher an die Stadt heran, und das geht nur bei Nacht. Jetzt würden die Wachen uns mit Sicherheit sehen. Wir müssen ohnehin darauf warten, dass es dunkel wird.«

Ben hatte recht: Der Weg bis zur Mauer war kahl und es gab keine einzige Stelle, an der ein Strauch wuchs oder ein Fels herausragte, hinter dem wir uns hätten verstecken können. Wir konnten uns nur im Schutz der Nacht fortbewegen.

»Okay, gehen wir.«

Der Weg um die Stadt erwies sich schwerer als gedacht: Wir kamen immer nur abschnittsweise vorwärts, da wir uns nicht erwischen lassen durften. Es hätte sehr verdächtig ausgesehen, wenn zwei Leute an der Mauer entlangspazieren würden und dabei jeden Millimeter unter die Lupe nähmen. Es war eine äußerst mühsame und aussichtslose Tortur. Spätestens nach dem zweiten Tor wurde uns klar, dass die anderen nicht weniger gut bewacht waren als das im Süden. Am letzten Tor angekommen, ließen wir uns ins vertrocknete Gras fallen und beobachteten einen Händler dabei, wie er mit seinem Karren auf Oklaris zusteuerte.

»Vielleicht könnten wir jemanden anhalten und bitten, uns in die Stadt zu schmuggeln. Wir haben nicht mehr viel Geld, aber dafür müsste es reichen.«

Bens Vorschlag hörte sich zwar gut an, doch schon wenige Zeit später wurde unsere Hoffnung zunichtegemacht: Der Händler wurde am Tor genauestens unter die Lupe genommen. Er gab den Wachen zwei Zettel und sie durchsuchten sowohl ihn als auch seinen Karren. Sie kontrollierten genau, ob er das aufgeladen hatte, was auf den Papieren stand. Sie nahmen ihm zudem seinen Dolch ab, den er an seinem Gürtel befestigt hatte. Jede Gefahr sollte sofort eliminiert werden. Die Wachen stempelten ihm einen der Zettel ab und öffneten das Tor. Als der Händler drinnen war, wurde es wieder verschlossen.

»Der direkte Weg ist also keine Option. Wir werden niemals an den Wachen vorbeikommen.«

»Es muss einen Weg hinein geben. Uns bleibt gar nichts anderes übrig«, beharrte ich.

Die Stimmung wurde zunehmend schlechter, je länger wir überlegten.

»Wir könnten die Mauer hinaufklettern, und sobald die Wachen sich beim Patrouille-Laufen den Rücken zudrehen, rennen wir durch und klettern auf der gegenüberliegenden Seite wieder runter«, schlug Ben vor.

»Wenn jemand das Seil findet oder wir auch nur einen Mucks von uns geben, werden sie Alarm schlagen. Im schlimmsten Fall schneiden sie es durch. Das wäre unser sofortiger Tod. Außerdem wissen wir gar nicht, was uns auf der anderen Seite erwartet«, entgegnete ich. »Wir könnten uns verhaften lassen. Sobald wir drinnen sind, reißen wir uns los und rennen weg.«

»Vergiss es. Dann nehmen sie uns die Waffen ab und wenn du deine Kräfte wieder nicht richtig im Griff hast, können wir uns vielleicht nicht befreien. Ohne mein Schwert werde ich keinen Fuß in diese Stadt setzen.«

Unsere Diskussion ging noch eine Weile hin und her. Es begann zu dämmern und es dauerte nicht lange, da verschwand die Sonne hinter dem Schloss und den Mauern der Stadt.

»Können wir bitte irgendwo anders hingehen zum Diskutieren? Der Boden ist echt unbequem und ich komme mir irgendwie beobachtet vor.«

Mein Hintern war wegen des drei Tage langen Reitens auf Chaz ganz wund und schmerzte bei jeder Bewegung. Als ich gerade aufstehen wollte, spürte ich einen rostigen Eisenring unter meinen Fingern. »Was ist das denn?«

Neugierig zogen Ben und ich das trockene Gras heraus, entfernten die Erde und legten so eine Luke im Boden frei.

»Das ist perfekt!«, sagte Ben begeistert und hob die Eisenplatte an.

Zum Vorschein kam eine Sprossenleiter, die einige Meter nach unten in die Dunkelheit führte. Uns kam ein beißender Geruch entgegen, der mich würgen ließ.

»Die Kanalisation«, bemerkte ich und wandte meinen Kopf ab.

»Kein Wunder, dass mit dem Wind die ganze Zeit so ein furchtbarer Gestank herübergeweht wurde. Ich dachte, da verfault irgendwo eine Tierleiche, aber es muss eine der Abfallgruben sein. Sie kann nicht weit entfernt sein.«

»Ihr kippt das Zeug ... Egal, ich habe jetzt keine Zeit, dich über Umweltschutz zu belehren. Das verschieben wir auf einen späteren Zeitpunkt«, sagte ich und versuchte, meine Nase langsam an den Geruch zu gewöhnen. Wenn das überhaupt möglich war.

»So eklig das jetzt auch wird, ich fürchte, da müssen wir durch. Es gibt keinen anderen Weg. Zumindest keinen, der uns auf die Schnelle einfällt.«

»Nein, ist in Ordnung. Beeilen wir uns lieber. Wir haben schon genug Zeit verloren.«

Wir banden die Pferde an einem Bach in der Nähe an, sodass sie etwas zu trinken hatten und vertrocknetes Gras essen konnten. Ben stieg zuerst in die Dunkelheit hinunter. Die deutlich angerosteten Sprossen knarrten unter seinem Gewicht und ich betete, dass keine von ihnen brechen würde. Wir kletterten etwa fünf Meter nach unten, bis wir schließlich auf den Boden trafen. Der Gestank war unerträglich und das bisschen Licht, welches durch die Löcher der Schachtdeckel fiel, reichte nicht bis nach unten. Ich ließ eine Lichtkugel erscheinen, die munter auf meiner Hand hin und her tanzte. Schweigend gingen wir mit gezogenen Waffen den Gang entlang, immer mit der Befürchtung, auf irgendetwas zu treffen. Doch abgesehen vom steten Wasserplätschern war nichts zu hören. Für meinen Geschmack war es viel zu still.

»Weißt du, wo wir uns befinden? Oder wie wir zu deinen Freunden kommen?« Wir waren bereits eine Weile gelaufen und ich war mir sicher, dass wir uns nun innerhalb der Stadtmauern befanden.

»Wir müssten bald im Händler- und Arbeiterviertel sein. Aber wie wir zu meinen Freunden kommen, kann ich nicht sicher sagen. Mein letzter Besuch ist eine ganze Weile her. Doch das ist unser einziger Anhaltspunkt. Wenn ich ein paar markante Stellen wiedererkenne, werde ich den Weg schon finden. Aber das ist nicht meine eigentliche Sorge.«

»Die Wachen?«

Ben schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt noch am Leben sind. Die Hälfte der Einwohner ist bei dem Aufstand nach der Besetzung des Schlosses umgekommen und meine Freunde gehören nicht gerade zu der Sorte, die widerstandslos aufgibt. Aber sie sind clever und können gut kämpfen. Ich hoffe ... Nein, ich bin mir sicher, dass sie noch leben.«

Ich hoffte es für uns beide. Jemanden, der sich in der Stadt auskannte und dem wir vertrauen konnten, hatten wir bitter nötig.

»Da vorne ist ein Aufstieg«, sagte Ben kurze Zeit später und deutete auf eine Sprossenleiter, die genauso aussah wie die, auf der wir hereingekommen waren.

Er hob den Deckel vorsichtig an und ein Zug kalter Nachtluft kam uns entgegen. Es war so eine Wohltat, nach minutenlangem Gestank wieder frische Luft einatmen zu können. Ben schaute sich um und gab mir dann das Zeichen, ihm nach draußen zu folgen. Wir waren in einer Seitengasse hochgekommen, in der es glücklicherweise noch nicht mal eine Straßenlaterne gab. Meine Lichtkugel hatte ich verschwinden lassen, da ich zu große Angst hatte, erwischt zu werden. Wir tasteten uns an den Wänden der Gasse entlang Richtung Hauptstraße. Es war stockdunkel und ich konnte gerade mal Bens grobe Umrisse vor mir sehen.

Am Ende der Gasse angekommen, blieb dieser stehen. Dicht an die Wand gepresst konnten wir einen Blick auf die Straße werfen. Immer wieder liefen kleine Grüppchen von fünf bis zehn Leuten in regelmäßigen Abständen die Straße entlang. Jede der Gruppen wurde von mindestens zwei Wachen begleitet. Der Großteil von ihnen hatte seine Köpfe gesenkt und bewegte sich im Gleichschritt vorwärts. Ihre Kleidung war zerfetzt; sie machten einen schwachen, ausgemergelten Eindruck und bestanden fast nur noch aus Haut und Knochen. Mich wunderte es, dass sie noch geradeaus gehen konnten, ohne zusammenzubrechen. Alte Leute, Kinder, Kranke - sie alle wurden durch die Straßen getrieben. Ich überlegte, wie viele Bewohner in Ravelas überhaupt Kenntnis davon hatten, was hinter den Mauern der Hauptstadt mit den Menschen geschah. Noch nicht einmal Ben schien es gewusst zu haben, da auch er einen verstörten Eindruck machte.

»Sieh dir ihre Arme und Beine an.«

Diese waren mit blutigen Striemen überzogen, von denen manche eitrig waren.

An ihren Handgelenken und den Fußknöcheln hatten die Gefangenen rote Abdrücke, wie ich sie sonst nur von Fesseln und Handschellen kannte.

»Sie werden ausgepeitscht«, flüsterte ich so leise, dass Ben es fast gar nicht hören konnte, doch auch er schluckte schwer. Ich zupfte ängstlich und ungeduldig an seinem Oberteil. »Wir müssen hier weg.«

»Nach diesen hier kommt eine größere Lücke. Die können wir nutzen.«

Als die letzten Leute an uns vorbei und um die Ecke gebogen waren, streckte Ben vorsichtig den Kopf auf die Straße und sah sich um. Als er sicher war, dass niemand mehr kam, packte er mich am Handgelenk und wir liefen geduckt an den Hauswänden entlang weiter.

Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es hier ausgesehen haben mochte, bevor der Schwarzkönig an die Macht gekommen war. In den Straßen des Händler- und Arbeiterviertels war bestimmt viel Betrieb gewesen. Es gab hier unzählige Läden und die Verkäufer waren bemüht, ihre Geschäfte so auffällig und bunt wie möglich zu gestalten. Jetzt blätterte die Farbe ab und der Putz fiel teilweise schon von den Wänden. Viele Fensterscheiben waren eingeschlagen und die Läden waren leer. Einige waren mit Brettern zugenagelt, bei anderen war die Tür aus ihren Angeln gehoben oder sogar eingetreten worden.

Ab und zu warf ich einen verstohlenen Blick in die Fensterläden der Geschäfte. Erst beim genaueren Hinschauen fiel mir auf, dass in einigen noch schwaches Licht brannte und Leute arbeiteten. Sie waren voll auf ihre Arbeit konzentriert und schienen nichts um sich herum wahrzunehmen. Die Bewohner hatten glasige Augen und waren leichenblass. Auch sie sahen zerschunden und ausgemergelt aus.

Ben zerrte mich von dem Anblick los und richtete meine Aufmerksamkeit auf ihn. »Elena, was machst du da? Wir müssen weiter.« Sein Flüstern war panisch und erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich einfach so stehen geblieben war.

»Hey, was macht ihr hier?«, rief eine Wache ein paar Meter vor uns, die aus einem der Läden auf die Straße getreten war.

Ich zuckte zusammen und zog mein Schwert.

Auch Ben hatte seinen Bogen gezogen und legte den Pfeil an. »Wir sind zu zweit, du bist alleine. Leg deine Waffe nieder.« Er klang ruhig, jedoch bestimmt.

»ALARM!«, brüllte die Wache.

»Ich sagte, leg die Waffe nieder«, wiederholte Ben und spannte den Bogen an. Es dauerte gerade mal ein paar Sekunden, da war in der Nähe lautes Fußgetrappel zu hören. »Verdammt! Los, lass uns verschwinden!« Er zog mich einige Meter die Straße hinunter, doch auch dort tauchten plötzlich zwei Wachen auf; unser einziger Fluchtweg war somit abgeschnitten.

Mein Herz schien gleich zu explodieren, so schnell schlug es, und mir wurde schwindelig: Sie hatten uns umstellt. Wir hatten nicht den Hauch einer Chance, gegen die Soldaten zu gewinnen, deren Anzahl inzwischen auf sieben angestiegen war. Ich konnte kein Feuer in der Nähe entdecken, mit dem ich sie vielleicht hätte anstecken können. Auch um Steine von der Erde aufzulesen, war es zu dunkel. Ich musste also auf meine Schwertkünste vertrauen.

»Legt eure Waffen nieder und ergebt euch freiwillig, oder wir werden euch auf der Stelle töten!«

Sie kamen langsam näher und zogen den Kreis um uns immer enger.

Ben ging vorsichtig auf die Knie, nur um sich kurz darauf schwungvoll umzudrehen und einen Pfeil auf die Person hinter sich abzuschießen. Dieser traf sein Ziel und die Wache kippte um.

Die Soldaten schauten zunächst verdutzt, griffen dann jedoch an. Ben hatte also unser Schicksal besiegelt.

Plötzlich kamen zwei Gestalten aus dem Nichts von oben herab und warfen sich auf drei der Wachen, die sofort außer Gefecht waren.

Ich war so von ihrem unerwarteten Auftauchen überrascht, dass ich fast den Angriff meines Gegners nicht wahrgenommen hätte. Ich duckte mich weg und konnte seiner Waffe nur knapp ausweichen. Er ging sehr offensiv vor und drängte mich gegen die Wand. In einem günstigen Moment holte ich aus, traf sein Schienbein und brachte ihn so aus der Fassung. Dadurch konnte ich erneut das Schwert schwingen und ihm einen Stich in die Seite verpassen. Die Wache sank gegen die Hauswand und rührte sich nicht mehr. Ich keuchte schwer und ließ meine Waffe beinahe fallen. Das war das erste Mal, dass ich einen Menschen umgebracht hatte.

Ben hatte sein Duell ebenfalls gewonnen und nun die Pfeilspitze auf eine der vermummten Gestalten gerichtet, die erfolgreich die restlichen Wachen eliminiert hatten. »Wer seid ihr?«

»Jemand, der weitaus schlauer ist als du«, zischte nun die zweite Person, die sich von hinten an Ben herangeschlichen hatte und ihm jetzt einen Dolch in den Nacken hielt. Sie verpasste ihm mit der Rückseite der Waffe einen Schlag auf den Hinterkopf, woraufhin er bewusstlos zusammensackte.

»Ben«, flüsterte ich heiser. Ich versuchte, zu ihm zu gelangen, doch dann bemerkte ich ebenfalls einen harten Schlag auf den Hinterkopf und die Sicht vor meinen Augen verschwamm.

Als ich sie wieder öffnete, befand ich mich in einem spärlich beleuchteten Raum, der nur minimalistisch mit einigen Stühlen sowie einem Tisch eingerichtet war. Ich versuchte aufzustehen, doch sowohl meine Beine als auch meine Hände waren an einen Stuhl gefesselt.

Drei Leute standen vor uns im Kreis und diskutierten über etwas. Sie waren so ins Gespräch vertieft, dass sie mein Aufwachen gar nicht bemerkten. Ben war noch bewusstlos und bewegte sich nicht.

Langsam kamen die Erinnerungen an das zurück, was in den letzten paar Stunden passiert war. Ben und ich waren durch die Kanalisation nach Oklaris eingedrungen und waren im Händler- und Arbeiterviertel herumgeschlichen. Doch dann trafen wir auf Wachen, die uns angegriffen hatten. Nein, Ben hatte den Angriff gestartet und anschließend ... hatte ich einen der Soldaten getötet. Ich hatte mein Schwert in seinen Körper gerammt und er war zusammengeklappt. Ich hatte einen Menschen umgebracht. Von der Vorstellung wurde mir erneut schwindelig und zudem kotzübel. So sehr, dass ich mich zur Seite wegdrehen musste und mich übergab.

Erst jetzt wurden die Personen vor mir wieder auf mich aufmerksam.

»Unsere Gefangene ist wach, wie schön«, bemerkte einer der drei, ein größerer Mann, nüchtern und beugte sich zu mir über den Tisch hin. Er war etwa Anfang dreißig, hatte strohblonde, schulterlange Haare und eine kantige Gesichtsform, die von einem Bart bedeckt wurde. Irgendwas an seinem Gesichtsausdruck erinnerte mich entfernt an Ben, doch sie sahen nicht verwandt aus. »Wer bist du und was willst du hier? Und wie bist du hier reingekommen? Ich bin schon lange keinem mehr begegnet, der so blöd war, sich mit den Wachen des Schwarzkönigs anzulegen. Von Mut kann an dieser Stelle also nicht die Rede sein - das war schlicht und einfach pure Dummheit.«

Ich schluckte. Ich hatte nicht vor, den Mund aufzumachen und auch nur eine seiner Fragen zu beantworten.

»Marlon, sie ist mit mir unterwegs. Was erwartest du da?«, krächzte Ben, räusperte sich und setzte sich aufrecht hin. Er verzog das Gesicht. »War der Schlag auf den Kopf wirklich notwendig gewesen? Mir brummt ganz schön der Kopf.«

»Ich dachte, bei deinem Dickschädel haue ich extra fest zu. Tut mir leid, aber das war eine reine Vorsichtsmaßnahme. In diesen Zeiten kann man nicht vorsichtig genug sein, selbst was alte Freunde angeht. Viele Menschen haben die Seite gewechselt, um ihren Arsch zu retten. Aber bei dir hätte ich es mir beim besten Willen nicht vorstellen können und ich bin froh, recht zu behalten. Schön, dich wiederzusehen, Kumpel«, sagte Marlon grinsend.

»Elena, das sind ...«

»Ja, schon verstanden, deine Freunde«, knurrte ich und rückte ungeduldig auf meinem Stuhl hin und her. »Äußerst liebreizend, doch ich würde sie noch viel lieber mögen, wenn sie uns endlich die Fesseln abnehmen könnten.«

»Ben kannst du losbinden, aber bei ihr warten wir, Anna«, wies Marlon eine Frau an, welche die Situation bisher nur misstrauisch beäugt hatte.

»Wie du meinst«, sagte sie. Anna hatte kurze, blonde Haare, tiefblaue Augen und Sommersprossen im Gesicht. Sie war etwa fünf Jahre jünger als Marlon und sehr sportlich. Wenn ich ihr auf der Straße begegnet wäre, hätte ich ihr neidvolle Blicke für ihre Figur zugeworfen - aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

»Und nun wieder zu dir«, sagte Marlon spitz. »Du hast uns immer noch nicht eine einzige unserer Fragen beantwortet. Also?«

Ich blickte unsicher zu Ben hinüber, der jedoch schnell meinte: »Ist okay. Du kannst ihnen vertrauen.«

»Mein Name ist Elena«, sagte ich zögerlich. »Wir sind nach Oklaris gekommen, weil eine Freundin von uns hierher verschleppt wurde. Wir wollen sie befreien.«

»Wie seid ihr hier reingekommen?«, fragte nun der Letzte im Bunde, welcher Marlon bisher ebenfalls das Reden überlassen hatte. Der Mann hatte hellbraune Locken und eine quadratische Brille auf, hinter der mich seine grauen Kulleraugen neugierig betrachteten. Im Gegensatz zu Marlon, der fast zwei Meter groß war und nicht wenige Muskeln besaß, war dieser hier nicht viel größer als ich und sehr schmächtig. Zudem sah er jünger aus, wenngleich ich ihn auf das gleiche Alter wie Anna schätzte.

»Die Kanalisation. Wir sind durch eine Luke am Stadtrand hineingeklettert.«

»Arnold, stimmt das, was sie sagt?«, fragte Marlon.

Der Junge spielte nachdenklich an seiner Brille herum. »Ja, die Kanalschächte laufen an jedem Tor nach draußen. Ihr habt sie im zweiten Ring aufgegabelt, stimmt’s? Dann haben sie den Osttunnel benutzt.«

Arnold war eindeutig das Genie der Truppe; er kannte Oklaris offenbar wie seine Westentasche. Marlon hingegen schien mir der Anführer zu sein, aber welche Rolle Anna spielte, war mir noch nicht so ganz klar.

»Los, lasst sie frei«, meinte Ben schließlich, wofür ich sehr dankbar war, da mir die Fesseln das Blut abschnürten. Sie saßen nicht gerade locker.

»Wir wissen nicht, ob wir ihr trauen können«, sagte Marlon nachdenklich. »Wie können wir sicher sein, dass sie uns nicht verraten wird?«

»Du hast mein Wort. Das muss dir reichen.«

Marlon sah Ben eine lange Zeit an, bis er Anna das Zeichen gab, mich ebenfalls loszubinden.

Sie führte den Befehl nur widerwillig aus, doch sie schien ihn als Anführer zu respektieren und erledigte ihre Arbeit, ohne zu protestieren. »Ich hoffe, du weißt auch nur im Entferntesten, was hier alles auf dem Spiel steht.«

Nein, ich hatte nicht die geringste Ahnung. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass es so eine Art der Unterdrückung und Angst, wie in dieser Stadt, tatsächlich geben könnte.

»Es ist lange her, dass wir uns zuletzt gesehen haben. Ich hoffe, du bist zwischenzeitlich nicht zu einem Vollidioten mutiert. Du bist offenbar planlos in die wohl gefährlichste Stadt von ganz Lacire eingebrochen und hast schon nach wenigen Minuten ein gewaltiges Chaos angerichtet! Obwohl, eigentlich sieht dir das ähnlich«, meinte Marlon.

»Ja, das stimmt. Es ist Ewigkeiten her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Erzähl mal: Ich hatte schon Angst, ihr wärt gefangen genommen worden oder sogar tot. Nach der Übernahme des Schwarzkönigs gab es grausame Gerüchte über Oklaris. Doch es scheint noch viel schlimmer zu sein, als ich befürchtet hatte.«

»Es war schrecklich. Alle waren überfordert von der schnellen und überraschenden Eroberung des Schlosses. Einige von uns begannen, sich zu wehren, andere haben sich versteckt. Es hat massenweise Tote gegeben und über die Hälfte der Bevölkerung ist gestorben. Viele haben versucht, die Stadt zu verlassen, doch fast keinem gelang die Flucht. Nur die wenigsten wissen von den Kanalisationsschächten, die nach draußen führen. Uns wurden zunehmend Verbote auferlegt, sodass ein normales Leben gar nicht mehr möglich war. Dienen oder sterben. Das ist das Motto des Schwarzkönigs. Ihr habt es bestimmt selbst gesehen: Fast keiner wird in die Stadt rein- oder rausgelassen. Wir sind komplett von der Außenwelt abgeschnitten.«

»Könnt ihr denn wirklich gar nichts tun?«, fragte Ben geschockt.

Sein Kampfgeist in allen Ehren, doch die Bürger hatten gerade genug Energie in sich, um sich am Leben zu halten. Wie stellte er sich das vor?

»Meinst du uns? Die Rebellion, die sich in die Kanalisation der Stadt zurückgezogen hat? Wir sind nicht mal einhundert Leute und ich weiß nicht, wie viele da drinnen im Schloss auf uns warten. Von dem Schwarzkönig mal abgesehen.«

»Ja, aber was ist mit den Bürgern? Das kommt doch keinem Leben mehr gleich!«

»Mach die Augen auf, Ben: Der Rest der Bevölkerung ist entweder zu schwach, um sich zu wehren, oder hat seine Seele verloren. Sie können nicht kämpfen, dafür fehlt ihnen die Kraft.«

Eine kurze Stille trat ein.

»Meint ihr ... meint ihr die Schattenwandler?«, krächzte ich, da mir fast die Worte im Hals stecken blieben.

»Exakt«, begann Anna unerwartet. »Der Schwarzkönig hat ihren Verstand vergiftet und ihre Seelen zerstört, weil sie seinen Befehlen nicht Folge leisten wollten. Genau wie mein Vater.« Ihre Stimme war gegen Ende so zittrig geworden, dass sie abbrach.

»Anna, lass es gut sein«, versuchte Marlon, sie zu beschwichtigen, doch sie konnte sich nicht mehr beruhigen.

»Er ist nur noch eine leere Hülle, die alles tut, was man ihm befiehlt. Mein Vater ist sein Arbeitssklave.«

Unwillkürlich erschienen die Menschen vor meinen Augen, die still vor sich her in den Läden arbeiteten.

»Er erkennt nicht mal mehr seine eigene Tochter wieder. Er hat keinen Willen mehr, keine Hoffnung - gar nichts! Er wird niemals seinen Frieden finden können.« Ihre Atmung war beschleunigt und ihre Augen röteten sich.

»Anna, lass gut sein«, versuchte Marlon, sie abermals zu stoppen, doch sie hörte nicht auf ihn.

»Aber ich schwöre euch, der Schwarzkönig und seine Truppen werden dafür mit Blut bezahlen. Für das, was sie meinem Vater angetan haben.«

Nicht nur sie, sondern auch ich musste mich bemühen, die Tränen zurückzuhalten. Ich hatte diese Seelen gesehen; ihr Vater war vielleicht nur ein paar Meter über mir dahingeglitten. Bei diesem Gedanken breitete sich eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper aus. Außerdem konnte ich ihre Wut nur allzu gut verstehen; auch ich hatte nach dem Verschwinden meiner Mutter nicht nur Trauer, sondern vor allem Wut in mir gespürt. Selbst heute noch.

»Anna«, sagte Arnold ruhig und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Bitte beruhig dich.«

»Was? Oh ja, tut mir leid«, meinte sie zerstreut und wischte sich die Tränen von den Wangen.

»Siehst du, Ben?«, seufzte Marlon und fuhr sich erschöpft durch den Bart. »Der Kampf gegen den Schwarzkönig hat uns große Opfer gekostet. Ohne einen sicheren Plan werden wir nicht das Risiko eingehen, einen Angriff zu starten. Alles andere wäre ein Selbstmordkommando.«

»Warum seid ihr dann noch hier? Die Stadt ist viel zu gefährlich. Haut ab, verschwindet.« Meine Worte klangen beinahe wie ein Flehen. Es war mir ohnehin ein Rätsel, wie sie bis heute unentdeckt bleiben konnten.

»Oklaris war und ist immer noch unsere Heimat, Elena. Auch wenn die Zustände hier katastrophal sind, wissen wir alle, in welchen Farben die Stadt zu guten Zeiten erblüht ist. Wir werden sie nicht aufgeben. Niemals. Sie ist das Wahrzeichen von Ravelas. Wir können sie nicht im Stich lassen.«

Arnolds kämpferische Ansage ließ uns für einen Moment verstummen. Vielleicht war doch nicht alle Hoffnung für die Stadt verloren.

»Solange es noch Leute gibt, die für das kämpfen, was ihnen wichtig ist, wird Oklaris bestehen bleiben!«, rief Anna bestimmt.

»Und sobald sie einen Anführer finden, jemanden, der sie in diesen dunklen Tagen zum Licht geleitet, werden sie gewinnen«, sagte Ben auf einmal. Ich hatte diesen Satz noch nie gehört, doch mir kam der unangenehme Gedanke, dass er vielleicht aus der Prophezeiung stammte, und meine Augen weiteten sich vor Schreck. »Und diese Person ...«

Doch ich unterbrach ihn mitten im Satz, da mir schlagartig klarwurde, auf was er hinauswollte. »Nein, Ben. Halt die Klappe!«

Die anderen schauten uns verwirrt an und ich warf Ben zornige Blicke zu, doch er schien sie zu ignorieren. »Diese Person steht direkt vor uns. Ja, Elena ist die Retterin aus der Prophezeiung.«

Damit hatte er die Bombe platzen lassen.

Marlon zog ungläubig die Augenbrauen zusammen und Arnold musterte mich argwöhnisch von oben bis unten.

Anna verdrehte genervt die Augen und meinte: »Das soll wohl ein Scherz sein. Wenn sie wirklich die Person aus der Prophezeiung wäre, dann hätte sie die Wachen mit einem Schlag erledigt. Aber nein, Marlon und ich mussten euch beiden den Arsch retten, sonst hättet ihr nicht überlebt.«

»Mir ist bewusst, dass ihr euch etwas Spektakuläreres vorgestellt habt als das hier«, sagte ich belustigt und deutete auf mich selbst, »aber bis vor ein paar Wochen hatte ich noch nicht einmal die leiseste Ahnung, dass diese Welt hier überhaupt existiert, und ich habe nicht um diese Rolle gebeten. Wenn ihr jetzt erwartet habt, dass ich euch mit einem Fingerschnipsen aus dieser aussichtslosen Situation befreien kann, muss ich euch enttäuschen.«

Natürlich glaubten sie kein Wort von dem, was ich sagte. Wahrscheinlich hielten sie mich sogar für verrückt - was ich an ihrer Stelle vermutlich auch tun würde -, aber ich konnte nicht mehr tun, als die Wahrheit zu sagen.

»Wenn du wirklich die Person aus der Prophezeiung bist«, sagte Arnold nachdenklich und trat herausfordernd an mich heran, »dann zeig es uns. Irgendeine Art Kraft musst du schließlich haben.«

Ich fühlte mich zunehmend in die Ecke gedrängt, doch es war die einzige Möglichkeit, ihnen zu beweisen, dass ich keine Schwindlerin war. Ich streckte meine Hand aus und ließ eine Lichtkugel erscheinen. Ich war erleichtert, dass diese Übung inzwischen fast problemlos klappte.

Auf ihren Gesichtern zeigten sich verschiedene Reaktionen: Marlon schien zum ersten Mal wirklich beeindruckt und beobachtete gebannt die Lichtkugel dabei, wie sie durchs Zimmer flog; Anna wirkte zu gleichen Teilen ängstlich wie neugierig und Arnold war ganz aus dem Häuschen. Seine Augen wurden groß und sein Mund stand weit offen.

Ich ließ die Lichtkugel verschwinden und konnte aus dem Augenwinkel sehen, dass Ben zufrieden grinste.

»Kannst du noch mehr?«, fragte Arnold wissbegierig.

»Nun ja, schon«, druckste ich herum, doch bevor Marlon etwas einwerfen konnte, sagte ich rasch, »aber keine meiner Fähigkeiten ist auch nur im Entferntesten dazu ausgebaut, im Kampf verwendet zu werden. Ich bin garantiert nicht dazu in der Lage, einen ernstzunehmenden Angriff zu starten. Dafür brauche ich mehr Zeit.«

»Zeit, die wir nicht haben. Das Volk stirbt, Elena.«

»Ja, und Leila wird auch sterben, wenn wir sie nicht sofort aus dem Schloss befreien. Wir müssen jetzt endlich wissen, wie wir dort hineingelangen und sie retten können. Deswegen sind wir gekommen. Ben?« Ich blickte ihn durchdringend an und er schien sich zu besinnen, warum wir überhaupt gekommen waren. »Wir sind nicht hier, um einen Angriff auf den Schwarzkönig zu starten. Ihr müsst uns helfen, Leila dort rauszuholen. Im Gegenzug werde ich schauen, wie ich euch unterstützen kann.« Ich hatte keine Ahnung, was ich da sagte, aber solange ich noch nichts Festes versprach, war ich auf der sicheren Seite.

»Warum wurde eure Freundin überhaupt entführt? Und was hat der Schwarzkönig mit ihr vor?«

Ben und ich berichteten davon, wie die Kontrolleure in Karila einmarschiert waren und Leila mitgenommen hatten.

»Warum hat er nach ihr gesucht?«, fragte Marlon verwirrt.

»Das wissen wir nicht. Aber was auch immer der Grund ist, es wird nicht gut für sie enden. Wir müssen sie dort rausholen«, flehte ich ihn an.

»Du hast recht. Wenn der Schwarzkönig sich so viel Mühe macht, jemanden zu finden, dann wird es einen bedeutenden Grund geben. Arnold, hol die Karte«, sagte Marlon und dieser verließ sofort das Zimmer.

Ich wollte gar nicht genauer darüber nachdenken, was ihm jetzt durch den Kopf ging und was er eventuell schon plante. Ich war einfach nur froh, wieder bei unserer eigentlichen Mission angekommen zu sein: Leila zu befreien. Sie lebend dort rauszuholen.

Wenig später kam Arnold mit der Karte zurück. Er breitete sie auf dem Tisch aus und wir beugten uns darüber.

»Das hier ist keine gewöhnliche Karte der Stadt«, erklärte er und deutete auf einige zusätzliche Geraden, die auf dem Blatt eingezeichnet waren. »Das ist das Kanalnetz von Oklaris. Die Linien zeigen unter anderem auch die Ausgänge, die aus der Stadt führen. Hier, durch den hier seid ihr reingekommen.« Er deutete auf eine Linie, die vom Osttor ins Händler- und Arbeiterviertel führte.

»Wir befinden uns hier«, sagte Marlon und zeigte auf einen Punkt weiter westlich. »Über diesen Weg gelangen wir direkt in die Kerker des Schlosses. Wahrscheinlich wird Leila dort gefangen gehalten. Wenn Anna und ich den Zugang bewachen, können wir zwei euch Rückendeckung geben, damit ihr die Kerker nach eurer Freundin durchsuchen könnt. Arnold wird mit euch kommen. Er kennt sich im Schloss aus.«

»Nein«, protestierte dieser. »Ich kann genauso gut Wache stehen wie du oder Anna. Du solltest mit ihnen gehen.«

Marlon schien verärgert darüber, dass Arnold seinen Befehlen nicht Folge leisten wollte.

Doch bevor er ihn dafür zurechtweisen konnte, entschärfte Anna die Situation. »Keiner kennt sich in Oklaris so gut aus wie du. Die beiden brauchen dich. Ohne dich schaffen wir das nicht.«

Der arme Arnold wurde knallrot im Gesicht und sein gestammeltes »Danke schön« ging in Marlons bestimmtem »So sei es!«-Ruf unter.

»Wir brechen kurz vor Morgengrauen auf. Ihr werdet euch für ein paar Stunden schlafen legen und dann etwas essen. Wir werden unsere Kräfte brauchen.«

Damit schien das letzte Wort gesprochen zu sein und der Plan war unwiderruflich. Doch keiner von ihnen wusste, dass ich meine eigenen Ziele verfolgte. Deshalb merkte auch niemand, wie ich die Karte vom Tisch nahm, als ich nach ihnen das Zimmer verließ.

Die drei führten uns noch ein wenig durch den Rest des Unterschlupfes. Er war nicht sehr groß, aber irgendwie hatten sie es geschafft, eine kleine Infrastruktur aufzubauen. Einige Tiere – Kühe, Hühner und ein paar Schweine – wurden hier unten gehalten und sie hatten sogar ein Beet mit Gemüse angebaut. Letzteres wunderte mich doch sehr, da ich beim besten Willen nicht nachvollziehen konnte, wie die Pflanzen ohne Tageslicht überleben konnten.

Die Menschen beäugten uns neugierig und fingen an zu tuscheln. Einige wollten wissen, woher wir kamen, und brannten auf Neuigkeiten von draußen. So abgeschottet, wie sie hier von der Außenwelt lebten, waren sie bestimmt für jede Information dankbar. Doch das Interessanteste an dem Rundgang war für mich die Tür, durch die ich in die Kanalisation abhauen würde.

Keine zwei Stunden später schlich ich den Gang vom Schlafsaal zum Ausgang entlang. Ich wollte nicht, dass sich auch nur einer für mich in Gefahr begab. Vor allem Ben nicht. Er bedeutete mir sehr viel und der einzige Weg, ihn zu beschützen, war, Leila auf eigene Faust zu retten.

Kurz nach dem Rundgang hatten wir uns hingelegt, und als ich sicher war, dass die meisten schliefen, nahm ich meine Sachen und brach auf. Eine bessere Chance hätte sich wahrscheinlich nicht ergeben.

»Wohin des Weges?«, flüsterte auf einmal eine Gestalt und trat aus dem Schatten neben der Tür hervor, die in die Kanalisation führte.

Ich schreckte wie vom Blitz getroffen auf und zückte mein Schwert.

»Bleib locker, ich bin es«, zischte Anna und zog eine Öllampe hinter ihrem Rücken hervor, damit ich ihr Gesicht sehen konnte.

»Spinnst du? Was machst du hier mitten in der Nacht? Geh wieder schlafen«, flüsterte ich und wollte an ihr vorbeilaufen, doch sie blockierte den Weg nach draußen.

»Ich habe Wachdienst und sorge dafür, dass keiner hier reinkommt.«

»Ja, das ist toll, aber ich möchte hier raus, also geh mir aus dem Weg!« Ich versuchte, sie beiseitezuschieben, doch sie bewegte sich nicht einen Zentimeter.

»Ich weiß genau, was du vorhast. Lass mich dich begleiten.«

Erst jetzt sah ich, dass sie ebenfalls voll ausgestattet und bereit zum Abmarsch war. »Vergiss es. Ich bin extra alleine losgezogen, weil ich nicht will, dass einer von euch zu Schaden kommt.«

»Du willst nicht, dass Ben verletzt wird, und das versteh ich, aber ich bin dir egal. Hör zu, ich will nicht, dass Arnold da mit uns reingeht. Er ist kein guter Kämpfer und kann sich nicht wehren. Wenn ihm etwas passiert, könnte ich es mir genauso wenig verzeihen wie du dir bei Ben. Außerdem geht es hier auch um meinen Vater. Mein Bruder und meine Mutter sind bei der Übernahme des Schwarzkönigs gestorben. Wie so viele andere bei den Aufständen damals. Das Arschloch muss für seine grausamen Taten bezahlen!«

»Ich glaube nicht, dass dies ein guter Zeitpunkt dafür ist. Anna, du wirst die Möglichkeit bekommen, deinen Vater zu rächen, aber nicht heute Nacht. Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Ich habe selber meine Mutter ... verloren. Ich kann verstehen, was in dir vorgeht. Du bist nicht alleine.« Ich glaubte zum ersten Mal, seit wir uns getroffen hatten, schien sie so etwas wie Sympathie für mich zu empfinden. »Arnold und Marlon brauchen dich. Ich bin die Person aus der Prophezeiung. Mir wird nichts passieren. Ich werde da schon irgendwie lebend rauskommen.«

Wir beide gaben ein leises Lachen von uns, das jedoch bereits nach wenigen Augenblicken wieder erstarb.

»Es ist deine Entscheidung. Ich werde dir nicht im Weg stehen.«

Ich war erleichtert, dass sie Einsicht zeigte und tatsächlich zur Seite trat.

»Ich danke dir vielmals. Wenn Ben aufwacht, gib ihm bitte das von mir«, sagte ich nach kurzem Zögern und reichte ihr mein Medaillon. »Das ist mein wertvollster Besitz. Ich will nicht, dass es in falsche Hände gerät.« Meine Augen füllten sich mit Tränen und meine Stimme erstarb. Ich war froh, dass Anna mein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen konnte.

Sie nahm das Medaillon entgegen und steckte es in ihre Hosentasche. »Mach’s gut, Elena. Wir werden uns wiedersehen«, sagte sie und verabschiedete sich mit einem Handschlag von mir.

Ohne zurückzublicken, verschwand ich mit einer Lichtkugel bewaffnet in die Dunkelheit der Kanalisation.


Der Schwarzkönig




[image: ]

Oklaris, Ravelas, 85.3.2461

Oder anders gesagt: die Hölle

Wenn man zu mir sagen würde: »Stell dir die Hölle vor«,

dann würde ich dieses Schloss hier nehmen.

Ich will nur noch Leila finden und schnellstmöglich hier abhauen.

Dieser Ort ist das Böse selbst.
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Meine Hände zitterten so sehr, dass ich Mühe hatte, mich auf die Karte zu konzentrieren. Ohne sie wäre ich komplett orientierungslos gewesen. Trotz meiner Übermüdung und sichtlichen Erschöpfung waren meine Sinne aufs Äußerste geschärft. Vor jedem Plätschern oder noch so kleinen Geräusch erschreckte ich mich. Ich wollte schon gar nicht stehen bleiben, um auf die Karte zu schauen, da ich Angst hatte, in einem Moment der Unachtsamkeit, aus der Dunkelheit heraus überrascht zu werden. Glücklicherweise war sie sehr übersichtlich, sodass ich sie problemlos lesen konnte. Rechts, links und dann nochmal links. Ich faltete die Karte zusammen und steckte sie in den kleinen Beutel an meinem Gürtel. Ich versuchte gar nicht erst, mich zu beruhigen und mir einzureden, dass alles wieder gut werden würde.

Meine Konzentration war das Einzige, was ich nicht verlieren durfte. Jetzt rechts. Auch dieser Gang war leer. Eigentlich erwartete ich nicht, dass sich hier unten freiwillig jemand herumtrieb, doch meine Paranoia war heute Nacht größer als sonst. Links herum. Je näher ich dem Ziel kam, desto nervöser wurde ich. Die Tage und vor allem die letzten Stunden waren wie ein Etappenlauf gewesen. Endlich in Oklaris angekommen. Endlich in der Stadt. Endlich einen Weg und einen Plan, wie ich ins Schloss gelangen würde, und nun befand ich mich auf direktem Weg zu meinem Ziel. Keine Umwege mehr.

Kurz vor der nächsten Abzweigung presste ich mich an die kalte, feuchte Wand und ließ die Lichtkugel verschwinden. Ich lugte vorsichtig um die Ecke, aber ich konnte niemanden erkennen. Ich konnte nur wenig sehen, doch ich war mir sicher, dass es eine Sackgasse war. Ich wollte schon verdutzt meine Karte herausziehen, da erspähte ich einen Schachtdeckel am Ende des Ganges. Auch hier gab es wieder eine Sprossenleiter, die ich hinaufklettern konnte.

Bevor ich den Deckel anhob, versuchte ich durch die Rillen zu erkennen, ob ich gefahrlos hochklettern konnte. Ich konnte niemanden sehen, allerdings war meine Sicht stark eingeschränkt. Da ich auch nichts hören konnte, schob ich den Deckel vorsichtig zur Seite, darauf bedacht, keinen Mucks von mir zu geben. Nach gründlichem Umsehen stellte ich erleichtert fest, dass der Raum leer war, und ich stieg die Leiter hinauf. Als ich den Deckel wieder auf die Luke hob, hörte ich plötzlich einen markerschütternden Schrei. Ich erschreckte mich so sehr, dass der Deckel mir fast auf die Finger gefallen wäre. Ich setzte ihn schnell ab und suchte hinter einem Schrank Deckung.

›Bitte lass es nicht Leila gewesen sein‹, dachte ich.

Es war eindeutig eine Frauenstimme, doch ob es ihre war, wusste ich nicht. Wahrscheinlich gab es hier unten noch weitere Gefangene. Ich hatte ohnehin keine Zeit mehr zu verlieren. Vielleicht wurde Leila gerade in diesem Moment gefoltert. Ich musste sie sofort finden. Nach einer näheren Betrachtung meiner Umgebung konnte ich mit Sicherheit sagen, im Kerker des Schlosses herausgekommen zu sein.

Ich war zwar nicht direkt zu Beginn in einer Folterkammer gelandet, doch weit weg konnte sie nicht sein. Bei meinem aktuellen Raum schien es sich um eine Art Archiv oder Büro zu handeln. Überall lagen Blätter und Pergamentrollen; auf den Tischen standen Tintenfässer. Die Schränke waren bis oben hin mit Schreiben und Steckbriefen vollgestopft. Die Tür zum angrenzenden Zimmer war nur angelehnt, und da es der einzige Weg nach draußen war, ging ich vorsichtig auf sie zu. Ich zückte vorsichtshalber mein Schwert, falls ich einer Wache in die Arme lief. Poltern und Geklirre, wieder ein Schrei. Ich stieß die Tür auf, mit der Erwartung, irgendjemanden vorzufinden, doch der Gang, in dem ich nun stand, war ebenfalls leer. Zumindest gab es keine Wachen. Nicht einmal das Knarren der Tür rief jemanden auf den Plan, da es von lautem Geschepper und dem Stimmengewirr übertönt wurde. Ich konnte fast nichts sehen, da nur wenige Fackeln in dem langen Gang hingen. Zu beiden Seiten reihten sich Zellen bis zur hinteren Tür auf. Ich hatte keine Chance, in Deckung zu gehen, falls jemand unerwartet eintreten sollte. Den einzigen Schutz bat mir die Dunkelheit, in der ich zur nächsten Tür schlich.

Am liebsten hätte ich mich an die Wand gepresst nach vorne geschlichen, doch dort befanden sich die Zellen. In die erste lugte ich noch hinein, aber dann hielt ich den Blick nur starr geradeaus gerichtet. Not, Elend und Tod trieben hinter den Gittern ihr Unwesen. Menschen, die auf dem Boden kauerten, ihre Knie fest an sich gezogen hatten und wirres Zeug vor sich hin redeten. Leute, die einfach nur da lagen, sterbenskrank, oder welche, die sich gar nicht mehr bewegten. Mir wurde schwindelig und der Geruch von Urin und faulendem Fleisch ließ mich würgen. Einige richteten den Blick auf mich, andere kamen sogar an die Gitter vor, doch keiner von ihnen sagte ein Wort.

Ich umklammerte mein Schwert immer fester. Je näher ich dem Flurende kam, desto bewusster wurde mir, dass dies der Raum war, aus dem der Lärm kam. Die Schreie wurden lauter und die Stimmen deutlicher. An der Tür angekommen, konnte ich das Gesprochene sogar verstehen. Auch diese hier stand einen Spalt breit offen, sodass ich einen Blick hinein erhaschen konnte.

»Weib, sag mir, wo sich die Rebellen versteckt halten und wir schenken dir einen schnellen und schmerzlosen Tod. Das ist ein wirklich großzügiges Angebot, überleg es dir also gut. Wenn du dich noch länger so zierst, werden wir nicht mehr so entgegenkommend sein. Spuck es endlich aus!«

Es war nicht Leila, sondern eine Frau, vielleicht Ende vierzig, die von zwei Wachen festgehalten wurde. Ihre Arme und Beine waren blutverschmiert und sie hatte an allen erdenklichen Stellen Schnittwunden. Einige waren harmlos, doch andere waren so tief, dass sie bestimmt bald verbluten würde.

»Bitte, ich habe doch keine Ahnung. Ich weiß von nichts!«

»Wir haben dir schon einmal gesagt, dass es dir nicht hilft, uns anzulügen. Du warst beim Überfall auf die Wachen im Arbeiterviertel dabei. Du hast die Personen gesehen, die sie umgebracht haben. Sag mir ihre Namen, leugnen bringt dir nichts. Oder soll ich diese hier noch einmal zum Einsatz bringen?«, sagte die andere Wache und hielt eine große, rostige Zange hoch.

Ich musste mir die Hand vor den Mund halten, um nicht laut loszuschreien. Der Frau lief Blut aus dem Mundwinkel, das am Kinn herunter auf ihre verschmutzte Kleidung tropfte. Sie weinte und schluchzte ununterbrochen. Sie schien Höllenqualen zu leiden und zitterte am ganzen Leib.

Auf meinem gesamten Körper breitete sich eine Gänsehaut aus.

»Ich konnte nicht sehen, wer die Personen waren. Sie waren vermummt. Bitte, hört auf. Nein, NEIN!«

Die Wachen nickten sich zu. Eine von ihnen packte die Frau am Haarschopf und sperrte ihren Mund auf.

Die Frau versuchte, sich mit Händen und Füßen zu wehren, doch in ihrem geschwächten Zustand hatte sie keine Chance.

Ich musste mich von dem Anblick abwenden und hielt mir die Ohren zu, um das Kommende nicht hören zu müssen. Doch das verheißungsvolle Knacken und der Schrei der Frau waren so laut, dass es selbst durch meine Hände drang. Mir wurde schwindelig und ich musste mich an der Wand abstützen, um nicht in Ohnmacht zu fallen.

Die Wache warf die Zange weg. »Dieses Spiel können wir noch die ganze Nacht treiben. Und weißt du, was das Schöne ist? Unsere Methoden sind nicht tödlich, wir haben also viel Zeit.«

Ich konnte die Frau nicht sterben lassen. Ich musste sie retten. Leise und mit zitternden Händen legte ich einen Pfeil am Bogen an. Mit einem überraschenden Angriff könnte ich eine der beiden Wachen ausschalten. Mit viel Glück würde die zweite nicht schnell genug reagieren und ich könnte sie ebenfalls erledigen.

»Das bringt bei der nichts, siehst du doch«, beschwerte sich die andere Wache lautstark und nahm eines der scharfen Messer vom Tablett. »Weib, sag es mir jetzt oder schweige für immer.«

Der Mann hatte die Waffe direkt auf das Herz der Frau gerichtet. Doch sie wimmerte nur ununterbrochen und machte nicht im Entferntesten Anstalten, den Mund zu öffnen.

Ich spannte den Bogen an und richtete meinen Pfeil auf den Kopf ihrer Folterer. Jetzt oder nie.

Doch plötzlich hörte ich eine Tür knarren und eine weitere Wache betrat den Raum.

»Lasst alles stehen und liegen und kommt mit. Befehl des Königs. Sämtliche Wachen sollen sich umgehend im Thronsaal versammeln. Die Transfusion mit dem kleinen Mädchen wird bald beginnen.«

Leila. Er sprach ganz sicher von Leila. Es konnte nur sie sein. Aber was sollte das heißen, Transfusion? Ich steckte meinen Bogen wieder weg. Vielleicht konnte ich ihnen in den Thronsaal folgen.

Die zwei Wachen ließen die Frau fallen, welche sofort auf dem Boden zusammensackte.

»Was machen wir mit ihr?«, fragte eine von ihnen.

»Nichts, wir lassen sie hier liegen. Sie ist dem Tod bereits näher als dem Leben.«

Mit diesem Satz folgten die beiden Folterer der Wache nach draußen.

Da nun die Luft rein war, schlüpfte ich hinein, um zur anderen Tür zu gelangen.

Auch dieser Raum war nur schwach beleuchtet. Überall lagen Waffen und Werkzeuge auf den Tischen ausgebreitet. Allesamt blutig und schon abgenutzt. Sowohl an den steinernen Wänden als auch am Boden klebte Blut. Die arme Frau war ganz sicher nicht die erste, die hier in dem Raum gefoltert worden war.

Als ich an ihr vorbeilief, streckte sie auf einmal die Hand aus und griff nach meinem Knöchel. »Stopp, bitte halt an!«, sagte sie mit dünner Stimme.

Genau diese Situation hatte ich umgehen wollen. Ich wollte der Frau nicht ins Gesicht schauen und auch nicht mit ansehen, wie sie starb. Doch ich konnte sie unmöglich jetzt hier alleine liegen lassen. Ich beugte mich zu ihr hinunter und legte ihr vorsichtig eine Hand an die Wange.

Obwohl ihre Haut eiskalt war, zierten Schweißtropfen ihre Stirn. Sie war stark unterkühlt und total abgemagert. Würde sie nicht hier und jetzt an ihren Verletzungen sterben, wäre sie später an ihrem schlechten körperlichen Zustand gestorben.

»Bitte, nimm das hier mit!«, flüsterte sie und zerrte mit letzter Kraft an dem Knoten ihres Armbands.

Ich half ihr, es zu lösen, und sie drückte es mir in die Hand.

»Das hier soll meinem Sohn Orin gehören. Bitte, du musst es ihm unter allen Umständen geben, das ist sehr wichtig. Er wohnt in Fabul. Versprich mir, ihn aufzusuchen. Dies ist mein einziger Wunsch.«

»Ja, das werde ich tun.« Meine Stimme zitterte und mir schossen Tränen in die Augen. Ich würde ihre Bitte nicht erfüllen können. Ich würde ihren Sohn niemals treffen, aber sie sollte zumindest in dem Glauben sterben können. Mehr konnte ich ihr nicht geben.

»Versprich es«, raunte die Frau und begann nach Luft zu ringen. Einer ihrer letzten Atemzüge.

Ich nickte heftig und mir liefen Tränen über die Wangen. »Ich verspreche es.« Ich steckte das Armband in meine kleine Tasche, ohne es mir genauer anzusehen.

Die Frau rang ein letztes Mal nach Luft und ihr Brustkorb erstarrte. Sie bewegte sich nicht mehr.

Ich schloss ihre Augen und presste mir die Hand vor den Mund, um mein Schluchzen zu unterdrücken.

Als ich mich wieder halbwegs berappelt hatte, wischte ich meine blutverschmierte Hand schnell an der Hose ab. Ich durfte mein eigentliches Ziel nicht aus den Augen verlieren. Ich riss mich zusammen und stand auf.

Ich öffnete vorsichtig die Tür und sah mich um. Keine Wachen. Den Anschluss zu dem lustigen Trio hatte ich natürlich längst verloren. Wieder ein Gang mit etwa zwei Dutzend gut gefüllten Zellen erstreckte sich vor mir. Ich ging so schnell wie möglich zur nächsten Tür. Dahinter befand sich eine Gabelung. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich gehen sollte. Ich kramte die Karte heraus, doch ein kurzer Blick darauf verriet mir, dass sie nutzlos war. Sie zeigte weder die einzelnen Räume im Schloss noch einen Weg aus den Kerkern hinaus.

Ich lugte vorsichtig in alle drei Gänge. Am Ende des linken Flures sah ich eine Treppe, die nach oben führte. So verkehrt konnte dieser Weg also gar nicht sein. Eigentlich hätte ich schon längst auf eine der Wachen treffen müssen, doch sämtliche Gänge waren wie ausgestorben. Anscheinend waren wirklich alle bei dieser Transfusion. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was sie mit Leila vorhatten und warum genau sie für diese Aktion ihren Kopf hinhalten sollte, doch ich musste sie retten, bevor ihr etwas passierte.

Meine Schritte wurden immer schneller und ich kam endlich am Ende der Treppe an. Erleichtert stellte ich fest, dass ich die Kerker hinter mir gelassen hatte. Doch das Schloss hatte beim besten Willen nicht die märchenhafte Idylle, die man sich vielleicht vorstellte. Alles hier wirkte kalt und dunkel.

Überall hingen Banner des Schwarzkönigs - ein verschlungenes, blutrotes S auf einem schwarzen Hintergrund. Durch die Fenster zog eisige Luft ins Gebäude, welche die wenigen Fackeln an den Wänden flackern ließ. Selbst hier oben konnte man gelegentlich die Schreie der Kerkerinsassen hören. Das einzig Gute an dieser Dunkelheit war, dass mich niemand so schnell erkennen konnte, wenn ich ihm auf dem Gang begegnen würde. Ich kam wieder an einer Abzweigung an. Welchen Weg sollte ich nehmen?

Es gab zu viele Möglichkeiten. An ein, zwei Türen rüttelte ich, doch sie waren allesamt verschlossen. Ich versuchte mein Glück und ging wieder nach rechts.

»Ich an deiner Stelle würde den Gang geradeaus nehmen.«

Die Stimme meines Geister-Ichs erschrak mich so dermaßen, dass mir ein kleiner Schrei entfuhr. Ich presste mir die Hand auf den Mund und wich in den Schatten der Wand zurück.

»Keine Angst, dich hat niemand gehört. Sie sind alle längst auf dem Weg zur Transfusion.«

»Was machst du hier? Egal, ich bin so froh, dass du da bist«, sagte ich und meine Stimme begann wieder zu zittern. »Es tut mir so leid, dass ich dich vor ein paar Tagen angeschrien habe.«

»Du kannst dich zu einem späteren Zeitpunkt bei mir entschuldigen. Ich werde dich zum Thronsaal führen. Alleine wirst du ihn niemals finden und ich kann von mir behaupten, dass ich mich hier sehr gut auskenne. Außerdem möchte ich dir etwas zeigen.«

»Ich danke dir! Du musst mir helfen, alleine schaffe ich das nicht!!«

Mein Geister-Ich zögerte, doch dann packte es mich an der Schulter. »Lass uns gehen.«

Ein warmes Gefühl breitete sich an der Stelle aus, an der es mich berührte und langsam ergoss es sich über meinen ganzen Körper. Das Zittern ließ nach und ich beruhigte mich so weit, dass ich tief durchatmen konnte.

»Ich kann dich leider nur bis zum Thronsaal begleiten. Mehr kann ich nicht für dich tun. Du weißt doch: Ich darf auf das Geschehen keinen Einfluss nehmen. Das ist verboten. Ich weiß, dass du für all das hier nicht bereit bist, und das ist in Ordnung so. Aber du wirst heute Abend nicht sterben, da bin ich mir sicher. Allerdings kann ich dir einen besseren Einblick in das geben, was einmal gewesen ist. Wir machen also wieder eine kleine Zeitreise.«

»Warte!«, sagte ich und es hielt kurz inne. »Beim letzten Mal habe ich Erinnerungen von dir in meinem Kopf gesehen. Ich habe nicht viel erkennen können, aber das hätte nicht passieren dürfen. Habe ich recht?«

»Das war mein Fehler. Dieses Mal wird alles funktionieren. Entspann dich ein wenig.«

Es tauchte in mich ein und meine Sicht verschwamm für kurze Zeit. Als ich wieder klar sehen konnte, war der dunkle und triste Korridor verschwunden. Stattdessen wurde der Gang mit Licht durchflutet. Ein heller Teppich zierte den Boden, überall hingen bunte Girlanden und die Wände waren mit vielen Porträts geschmückt. Es war fast so, als hätte ich den Ort gewechselt.

»So sah das Schloss vor der Zeit des Schwarzkönigs aus.«

Plötzlich ertönte verzerrtes Stimmengewirr und ich sah Leute, die auf uns zugelaufen kamen. Ich hielt erschrocken inne. »Aber jetzt weiß ich nicht, ob mir jemand entgegenkommt.« Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen.

»Keine Angst, ich werde schon dafür sorgen, dass du nicht geradewegs in eine Wache läufst. Schau, dort vorne waren die Küchen. Es wird gerade ein großes Festmahl zubereitet. König Ganway hat oft Feste veranstaltet. Sämtliche Bewohner Oklaris‘ waren dazu eingeladen. Überall im Schloss waren dann Tische und Stühle aufgebaut. Alles war so schön geschmückt. Viele Musikanten und Tänzer kamen in die Hauptstadt, um ihre Künste auf den Festen zu präsentieren. Die Bewohner haben die Großzügigkeit des Königs genossen. Ohnehin wurde er von allen Leuten sehr geschätzt. Sieh nur.«

Ich lugte in einige der Zimmer hinein. Überall standen Betten oder gemütliche Sofas. Andere Zimmer wiederum waren wie Aufenthaltsräume eingerichtet.

»Das Schloss instand zu halten, war eine große Aufgabe, wie du dir vorstellen kannst. Alle Leute, die dabei geholfen haben, durften hier wohnen, essen, schlafen und wurden eingekleidet. Dafür haben sie auch kein Geld von Ganway verlangt. Geben und Nehmen war das Einzige, was hier gezählt hat.«

Ich war hin und weg. Einerseits konnte ich mir das Ganze so gut vorstellen und es war wundervoll, die verschiedenen Orte zu entdecken, doch andererseits war es so bizarr, wenn man bedachte, wie es heute aussah. Ein Unterschied wie Tag und Nacht. Harmonie und Freude in der Vergangenheit, Trostlosigkeit und Trauer in der Gegenwart. Nun konnte ich verstehen, warum einige der Bewohner Oklaris nicht verlassen wollten. Dieses Zuhause aufzugeben, wäre ein Trauerspiel.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außerdem habe ich schon fast wieder vergessen, warum wir hier sind. Ich muss zu Leila!«

»Ich weiß. Aber dir muss bewusst werden, worum es hier geht. Du musst verstehen, was auf dem Spiel steht und was dein Ziel sein soll. Und zwar Lacire wieder zu seinem alten Glanz zu verhelfen.«

›Unmöglich‹, dachte ich im Stillen zu mir selbst. Aber auf Diskussionen wollte ich mich jetzt nicht einlassen. Die Sicht verschwamm und ich befand mich wieder in einem spärlich beleuchteten Korridor. »Sind wir da?« Ich blickte mich neugierig um, mein Schwert fest umklammert.

Wir standen vor einem großen, golden verzierten Tor. Der Raum war um die drei Meter hoch und hatte eine halbrunde Form, die nicht zur Decke abschloss, sondern darüber hinausging. Er schien wie ein eigener Ort im Schloss zu sein. Als ob er gar nicht dazu gehörte.

»Was ist das?«, fragte ich, da mein Geister-Ich keine Antwort auf meine erste Frage gab.

»Das ist die Halle der Reiche.«

»Was befindet sich dort drinnen?«

»Alles.«

»Was meinst du mit ›alles‹?«

»Ich bezweifle stark, dass sich die Tür öffnen lässt, aber du kannst es gerne probieren.«

Ich versuchte, erst vorsichtig an den Griffen des Tores zu ziehen, dann fester, doch keine Chance: Die Tür gab nicht nach.

Mein Geister-Ich machte einen geknickten Eindruck. »Ich hätte es mir denken können. Vielleicht beim nächsten Mal. Komm, lass uns weitergehen.«

Die Tatsache, dass es mir wieder einmal ein Rätsel auferlegt hatte, störte mich nicht weiter. Ich gewöhnte mich langsam daran und mein Hauptziel war schließlich, Leila zu finden. Meine Neugier auf das, was sich hinter den Toren befand, verschob ich auf später.

Mein Geister-Ich tauchte erneut in mich ein und die Vergangenheit machte sich wieder im Schloss breit.

Es war komisch, auf dem Gang Leuten zu begegnen, die mich nicht sehen konnten. Einige liefen sogar durch uns hindurch, was mir ein mulmiges Gefühl gab. So langsam konnte ich auch die Anspannung meines Geister-Ichs spüren, und ich wusste, dass wir unserem Ziel immer näherkamen.

Am Ende des Korridors war ein Rundbogen, an dem wir haltmachten.

Ich lehnte mich an den Rahmen und spähte in den Raum hinein. Wir waren an einer Art Galerie angelangt, die sich in einem Halbkreis um eine große Halle schloss. Das musste der Thronsaal sein. Ich war auf der linken Seite der Galerie, an einem kleinen Seiteneingang herausgekommen. Der Haupteingang befand sich zu meiner Linken. Von dort führte eine Marmortreppe in den Saal hinab, dessen Bodenfläche zum Teil mit Tischen und Stühlen zugestellt war. Vermutlich für das Fest, welches an diesem Abend stattgefunden hatte. Am Ende des Raumes befand sich ein Stufenpodest, auf dem der Thron stand. Die Decke bestand aus einer bunt leuchtenden Glaskuppel, und durch das hereinfallende Sonnenlicht brachen sich die Farben auf dem Fußboden und ergaben ein wunderschönes Muster.

Am Rande des Saals befand sich ein großer Brunnen, aus dem klares Wasser floss. In seinem Becken schwammen exotische Fische.

Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so etwas Schönes gesehen zu haben, und ich hatte Angst vor dem, was ich gleich zu Gesicht bekommen würde. Als hätte ich es vorhergesagt, verschwamm meine Sicht und ich war wieder in der Gegenwart angekommen.

Sämtliche Tische und Stühle sowie die Helligkeit waren verschwunden. Die Glaskuppel war verschmutzt und durch den Brunnen floss eine rote Farbe, deren Konsistenz an Blut erinnerte. Einzig der Thron war geblieben; und überall an den Wänden hingen Banner, die mit dem dunkelroten S verziert waren. Die Wachen des Königs standen links und rechts im Saal aufgereiht und bildeten einen Gang von der Marmortreppe bis zum Thron.

Vor dessen Stufenpodest war ein steinerner Tisch aufgestellt, auf dem ein Mädchen in einem weißen Kleid lag. Ihre verschränkten Hände auf dem Bauch umklammerten eine Flöte. Es war Leila, kein Zweifel. Ihre blonden Haare hingen schlaff herunter und sie war ohnmächtig. Für einen kurzen Augenblick befürchtete ich, sie wäre tot, doch dann sah ich erleichtert, dass sich ihr Brustkorb hob und senkte. Sie war am Leben und auch sonst konnte ich keine sichtbaren Verletzungen an ihr ausmachen.

Als ich mich umblickte, war mein Geister-Ich wieder verschwunden. Genau, wie es angekündigt hatte. Das hier musste ich alleine durchstehen.

Verzweifelt versuchte ich, mir auf die Schnelle einen Plan zu überlegen. An einen Angriff war nicht mal im Entferntesten zu denken. Syrus’ Soldaten würden mich sofort niedermetzeln. Ein Ablenkungsmanöver zu starten, war ebenfalls keine Option. Selbst wenn nur eine Handvoll Soldaten zurückbleiben würde, hatte ich nicht den Hauch einer Chance. Ich musste mich irgendwie an ihnen vorbeischleichen und mit Leila abhauen. Aber würde mich nicht garantiert jemand entdecken? Doch ich hatte keine Zeit, mir noch eine Alternative zurechtzulegen, denn nun sah ich ihn. Langsam schritt er mit ausgebreiteten Armen die Treppe hinunter.

Der Schwarzkönig.

Er hatte eine gräuliche Hautfarbe und schulterlanges, weißes Haar. Seine Gesichtsform war eckig und er hatte schmale, helle Lippen, auf denen ein leichtes Lächeln lag. Syrus trug eine schwarze Plattenrüstung und in der Scheide seines Gürtels verbarg sich ein großes Langschwert. Trotzdem war sein Gang so grazil und anmutig, dass ich von seiner Eleganz ehrlich beeindruckt war.

»Hallo, meine Freunde. Ich freue mich sehr, dass ihr alle so zahlreich erschienen seid.« Seine Stimme klang nicht wie erwartet rau und unfreundlich, sondern glasklar und butterweich. Trotzdem konnte man einen bestimmenden Unterton heraushören, der einen erstarren ließ. Er war am Ende der Marmortreppe angelangt und blickte seine Wachen der Reihe nach an.

Diese schauten jedoch nur starr geradeaus. Solch eine Versammlung fand wohl nicht zum ersten Mal statt. Ich fragte mich, ob sie alle Angst vor ihm hatten oder ihn bewunderten.

»Heute ist ein besonderer Tag, wisst ihr? Und ihr dürft Zeuge dieses einzigartigen Ereignisses sein.«

Ich musste mich beeilen. Ich hatte keine Ahnung, ob er zu den Leuten gehörte, die erst lange, große Reden schwangen oder gleich zur Sache kamen. Verzweifelt suchte ich einen Weg hinunter und fand tatsächlich einen. Eine Leiter, die rechts am Ende der Galerie nach unten führte. Gebückt lief ich zu ihr hinüber und begab mich wieder in Deckung. Vorsichtig lugte ich über die Brüstung. Es galt, den richtigen Moment abzupassen. Die Wachen schienen ihren Blick nicht von der Wand gegenüber abzuwenden, also musste ich mich nur vor Syrus in Acht nehmen.

»Wie ihr wisst, habe ich meine Macht nun schon unzählige Male unter Beweis gestellt, doch auch ich habe einen Gegner, der mir das Leben schwermacht und versucht, mich in die Knie zu zwingen: Es ist die Zeit. Sie nagt über Jahre hinweg an jedem von uns, bis wir alt und gebrechlich sind. Wir werden schwach, und Schwäche ist etwas, das ich mir als König nicht leisten kann. Doch ich habe einen Weg gefunden, sie zu bekämpfen, und dabei wird mir dieses Mädchen helfen.« Syrus wandte sich Leila zu und trat an ihren Tisch heran. Er streckte seine Hand einige Zentimeter über ihrem Kopf aus und fuhr damit bis zu ihren Füßen. »Jung, gesund und noch so viele unverbrauchte Jahre. Genau das, was mein Körper braucht. Nur sie kann mein Altern stoppen. Sie ist der Schlüssel zu längerem Leben. Und wer hat mir sie beschafft?«

An den Gesichtern der Soldaten konnte ich ablesen, dass sie hektisch überlegten, ob die Frage rhetorisch gemeint war oder ob er wirklich eine Antwort erwartete.

Syrus drehte sich wieder zu seinen Wachen um und lief auf sie zu. Gleich würde meine Chance kommen. »Ich habe euch eine Frage gestellt.«

Jetzt. Ich setzte die Füße auf die erste Sprosse und kletterte vorsichtig hinunter. Es waren nicht viele, doch meine Hände hatten noch nie so sehr vor Nervosität geschwitzt wie in diesem Augenblick.

Bitte dreh dich nicht um. Bleib genau so da stehen.

Ausgerechnet auf der letzten Sprosse brach das Holz und ich trat ins Leere. Da es nur noch ein paar Zentimeter bis zum Boden waren, kam ich sicher auf den Füßen auf.

Glücklicherweise hatte mich keiner gehört, da genau in diesem Moment die Soldaten im Chor antworteten: »Das waren wir, die Wachen des Schwarzkönigs. Wächter, des mächtigsten Herrschers aller Zeiten, dem wir ewige Treue geschworen haben.«

Von dem kurzen Schock erholt und froh darüber, nach wie vor unentdeckt geblieben zu sein, krabbelte ich hinter den Steintisch, auf dem Leila lag.

Doch da war noch etwas viel Wichtigeres, das ich entdeckt hatte: Nicht weit von der Leiter entfernt war eine Tür, die nach draußen führte. Ich konnte mir Leila also schnappen und mit ihr fliehen. Ich hatte zwar keine Ahnung, in welcher Richtung die Kerker lagen, aber wir würden das schaffen. Ich würde sie hier herausbringen.

»Und für diese Aktion bin ich euch unendlich dankbar. Nur mit eurer Hilfe ist mir dieser Schritt gelungen. Zusammen werden wir in der Lage sein, unseren Plan in die Tat umzusetzen. Ravelas gebührt bereits die Ehre, unter meiner führenden Hand geleitet zu werden, doch schon bald werden die anderen Reiche folgen. Lacire wird endlich einen alleinigen Herrscher haben.«

Ich lugte vorsichtig hinter meinem Versteck hervor. Syrus stand nach wie vor vom Steintisch abgewandt. Jetzt oder nie. Ich richtete mich auf, legte meine Arme unter Leilas Rücken und ihre Beine und hob sie hoch. Sie hatte zwar eine zierliche Statur, allerdings würde ich sie trotzdem nicht lange tragen können. Ich musste schnellstmöglich hier heraus und sie aufwecken.

»Wenn erst alle sehen, wie mächtig wir sind, werden sie auch erkennen, dass wir nur das Beste für sie wollen. Selbst die Rebellen werden endlich zu der Einsicht kommen, dass ihr Widerstand nicht notwendig ist. Habe ich nicht recht?«

Meine Füße waren auf einmal steif und bewegten sich nicht mehr. Ich war lediglich ein paar Meter von der Tür entfernt.

Der Schwarzkönig drehte sich zu uns um und lächelte mich wissend an. Er hatte von Anfang an gewusst, dass ich da war.

Von dem Moment an, als er den Saal betreten hatte, hatte er Kenntnis von meiner Anwesenheit gehabt. Das wurde mir in diesem Augenblick bewusst. Ich versuchte, mich loszureißen, doch zwecklos: Ich konnte mich keinen Zentimeter von der Stelle bewegen. Als ich an meinen Beinen hinunterblickte, sah ich, dass sich zwei schwarze Schatten um meine Füße geschwungen hatten. Obwohl sie nur aus Rauch zu bestehen schienen, sorgten sie dafür, dass ich bewegungsunfähig war.

»Wie heißt du, junge Dame?«, fragte Syrus neugierig.

»Elena.«

»Du wolltest doch nicht etwa mein Eigentum stehlen, oder, Elena?« Syrus lächelte noch immer und erhob eine Hand. Weitere Schlingen aus dunklem Rauch erschienen, die sich nun um Leila schlangen, sie mir entrissen und wieder auf den steinernen Tisch legten. Nicht einmal das ließ sie aus ihrer Bewusstlosigkeit aufwachen.

»Sie gehört nicht dir. Du hast kein Recht, sie gefangen zu halten, Syrus.«

Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht und an dessen Stelle trat Verwunderung. »Wie hast du mich gerade genannt? Es ist lange her, dass mich jemand mit meinem richtigen Namen angeredet hat. Komm näher, Liebes.«

Davon abgesehen, dass sich jede Zelle meines Körpers dagegen sträubte, wäre ich gar nicht dazu in der Lage gewesen. Meine Füße klebten nach wie vor am Boden fest.

»Oh, ich vergaß. Warte, ich helfe dir.«

Kurze Zeit später schwebte ich, wie Leila zuvor, durch schwarze Rauchschlingen gepackt vor ihm in der Luft.

Er musterte mich mit seinen blutunterlaufenen Augen von oben bis unten. Sie suchten jeden Zentimeter meines Körpers ab. Zu meiner Verwunderung wirkte er nicht etwa neugierig, sondern schaute mich mit einem fragenden, schockierten, aber auch verletzten Blick an. Ein paar Sekunden später lächelte er jedoch wieder zufrieden. »Du hast ein äußerst freches Mundwerk, doch das gefällt mir irgendwie. Wer glaubst du zu sein, in so einem Ton mit mir reden zu können?«

»Kannst du dir das nicht denken?«, entgegnete ich nur.

Syrus’ Lächeln wurde noch breiter. »Du bist die Auserwählte.«


Bis zum Limit
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Oklaris, Ravelas, 85.3.2461

Wir alle werden sterben.

Manche früher, andere später.

Ob es gerecht ist oder nicht, spielt für den Tod keine Rolle.

Doch ich werde um mein Leben kämpfen.

Meine Reise wird hier und heute nicht enden!

Und Leilas auch nicht.
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»Du bist es wirklich, oder?« Syrus schien jetzt vor kindlicher Begeisterung nur so zu sprudeln.

Doch am meisten fürchtete ich mich vor diesem Funkeln in seinen Augen. Ich presste nur die Lippen aufeinander und schaute ihn ausdruckslos an.

»Weißt du, ich habe nicht wirklich in Erwägung gezogen, dass es dich gibt. Ich habe nie an Gerüchte oder Mythen geglaubt und ich war mir sicher, dass diese ... Prophezeiung ebenfalls dazugehören würde. Aber ich habe mich geirrt. Meine lieben Mitstreiter, wie oft kommt es vor, dass ich falschliege?«

Keine seiner Wachen sagte ein Wort, doch Syrus blickte sie erwartungsvoll an. »Äußerst selten.« Erneut war er es, der seine eigene Frage beantwortete. »Was wieder beweist, weshalb ich Lacire ein würdiger König sein werde. Aber genug von mir. Lass mich dich näher ansehen.« Er streckte zwei lange, knochige Finger hervor und hob mein Kinn an.

Ich versuchte, mich zu bewegen, doch keine Chance. Die Stelle, an der er mein Gesicht berührte, wurde eiskalt.

»Eine Frau also. Oder sogar noch ein Mädchen? Sagen wir, eine junge Dame. Aber warum auch nicht? Das könnte interessant werden. Vor allem dein Temperament könnte äußerst nützlich sein.«

»Müsstest du nicht eigentlich Angst vor mir haben?« Ich verstand seine Spielchen nicht. Warum brachte er mich nicht einfach auf der Stelle um?

Syrus fing an zu lachen. Es war kein, wie erwartet, wahnsinniges, sondern ein geradezu liebevolles Lachen. Fast so, als ob ihn meine Worte wirklich amüsieren würden.

»Ich? Und Angst? Du bist nicht von hier, oder? Du kannst nicht von hier kommen. Sonst wüsstest du, dass es nichts gibt, wovor ich mich fürchten müsste.«

»Und was ist mit den Rebellen?«

»Die Rebellen.« Sein Lächeln war nun mehr angestrengt und genervt. »Lächerlich, die wenigen Leute können hier nichts ausrichten. Auch nicht von ihrer Basis in der Kanalisation aus.«

Obwohl ich mich bemühte, ein Pokerface zu bewahren, entwich meiner Kehle nun doch ein entsetztes Keuchen.

»Was schaust du so entgeistert? Natürlich habe ich Kenntnis von ihrem Versteck. Ich kenne jeden Zentimeter dieser Stadt. Aber warum sollte ich mir die Mühe machen, sie aus ihren Löchern zu treiben? Ich lasse meine Soldaten ein bisschen im Dunkeln tappen. Wäre doch langweilig, wenn wir sie alle auf einen Schlag vernichten. Ich lasse sie lieber in dem Glauben, sie hätten eine Chance. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass ich sie bekehren kann. Auch sie werden am Ende zu mir aufblicken. Aber erzähl mir, woher kommst du? Aktuell habe ich noch nicht genug Anhaltspunkte, um dich einem Reich zuordnen zu können.«

»Von einem Ort, den du niemals zu Gesicht bekommen wirst.«

»Ich finde es reizend, dass du immer wieder vom Thema ablenken willst. Vielleicht bist du ja auch nur schüchtern, wer weiß? Doch keine Sorge, wir haben genug Zeit, um miteinander warm zu werden. Ich werde dir die Antworten entlocken, das kannst du mir glauben.«

»Was heißt ›wir haben genug Zeit?‹ Wäre es für dich nicht viel sicherer, wenn du mich auf der Stelle umbringst?«

Doch Syrus schüttelte nur den Kopf, während er ungeduldig auf und ab lief. »Warum sollte ich dich töten? Wegen der Prophezeiung? Ich gebe zu, ich hätte nicht gedacht, dass es dich tatsächlich gibt, aber das soll nicht zwischen uns stehen. Im Gegenteil: Ich freue mich sehr, dich in meinem komfortablen Zuhause willkommen zu heißen. Fühl dich ganz wie daheim, aber benimm dich bitte nicht so.« Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht sogar über diesen Witz gelacht, doch nun wurde mir nur noch übler zumute. »Nein, du bist nicht gefährlich für mich, im Gegenteil: Du wirst mir äußerst nützlich sein.«

»Nützlich? Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir helfen werde!«

»Nein, nein, ich werde dir helfen. Ich werde dich im Kampf unterrichten. Da du die Auserwählte bist, hast du mit Sicherheit besondere Kräfte. Ich habe ein paar praktische Tricks auf Lager, die ich ausschließlich dir verraten werde. Nicht mal meine besten Schüler wissen von ihnen. Schade, dass sie gerade auf Missionen sind und nicht hier sein können. Ihr hättet euch bestimmt prächtig verstanden. So ein Jammer. Aber das werden wir nachholen.«

Ich würde für immer im Schloss gefangen sein. Immerhin bereute ich nicht die Entscheidung, Ben zurückgelassen zu haben. Auch er wäre Syrus gegenüber machtlos oder vielleicht sogar schon tot. Denn ich bezweifelte, dass der Schwarzkönig ihn ebenfalls seiner Sammlung hinzufügen würde. So kam ich mir zumindest vor. Wie sein neu erworbenes Spielzeug.

»Was ich mich aber noch frage«, sagte Syrus langsam. »Woher kennst du meinen richtigen Namen? Ich war der festen Überzeugung, dass dieser schon längst in Vergessenheit geraten wäre. An manchen Tagen kann nicht einmal ich mich an ihn erinnern.«

Ich biss mir auf die Lippe. Es bestand nach wie vor die Chance, dass Syrus nichts von Trevors Existenz wusste, und wenn es so war, wollte ich es dabei belassen. Ich durfte mich jetzt nicht verplappern. Erneut entschied ich mich dazu, die Klappe zu halten.

»Was? Ich soll es selbst herausfinden? In Ordnung. Es gibt zwar unzählige Varianten der Prophezeiung, doch ich bin mir sicher, dass in keiner mein Name erwähnt wird. Und da ist noch etwas Seltsames: deine Art zu reden. Ich kenne die verschiedenen Reiche und ihre Eigenarten, aber deine kann ich nicht zuordnen. Fast so, als wärst du gar nicht aus Lacire.«

Wieder sagte ich nichts, doch das war auch nicht notwendig. Selbst aus meinem Schweigen konnte er mehr herauslesen, als mir lieb war. Ich entschied mich trotzdem dazu, meine Strategie weiter durchzuziehen.

»Mir ist bewusst, dass dies unwahrscheinlich ist, doch spielen wir das Szenario mal durch. Du hast deinen Weg hierher gefunden und weißt gar nicht, wie dir geschieht. Triffst auf die erstbeste Person, die meinen richtigen Namen kennt. Ein Zufall? Garantiert nicht.«

Ich schloss die Augen. Inzwischen war ich nicht einmal mehr im Stande, ein Wort von mir zu geben. Sämtliche Optionen erschienen mir sinnlos. Wie konnte Syrus das alles ohne Hilfe kombinieren und am Ende sogar noch zu den richtigen Schlüssen kommen? Seine Selbstwahrnehmung war so verzerrt, dass es schon fast lächerlich war, doch seine Umwelt nahm er dafür umso deutlicher wahr wie sonst kein anderer? Ich würde Leila nie hier herausholen können.

»Wer könnte es nur sein? Weißt du, die meisten Leute aus der Zeit vor meiner Regentschaft sind tot. Ich habe sie alle umbringen lassen. Hat doch einer von ihnen überlebt? Oder habe ich jemanden auf meiner Rechnung vergessen?« Er lief ein paar Mal auf und ab, blickte suchend im Raum umher und hielt dann plötzlich inne. »Vielleicht ist das auch die Antwort auf die Frage, warum dir dieses kleine Mädchen so wichtig ist. Wer bist du?« Syrus schritt auf Leila zu und beugte sich über sie. Er streckte seine dürren Finger aus, um ihr Gesicht zu berühren.

»Fass sie nicht an!«, knurrte ich, doch er schien es gar nicht zu hören.

»Nein«, murmelte er und fing an zu grinsen. »Trevor. Trevor, du lebst?«

Es musste so kommen. Meine Hoffnung war klein gewesen, aber im Grunde hätte ich es wissen müssen. Es war naheliegend, dass er die Ähnlichkeit erkennen würde, schließlich hatte er jahrelang mit Trevor zusammengelebt. Selbst wenn sein Plan nicht beinhaltet hatte, Leila zu töten, würde er es jetzt mit Sicherheit tun.

»Ich dachte wirklich, du wärst tot. Aber es wundert mich auch nicht, dass es dir so lange gelungen ist, dich vor mir zu verstecken. Du warst schon immer ein echter Kämpfer. So leicht bist du nicht unterzukriegen. Das hätte mir klar sein sollen. Und nun liegt ausgerechnet deine Tochter vor mir, um mich bei meinem Vorhaben zu unterstützen. Das weiß ich sehr zu schätzen, alter Freund. Vielleicht statte ich dir in nicht allzu ferner Zukunft einen kleinen Besuch ab. Die Schönheit des Mädchens lässt darauf schließen, dass du eine hübsche Frau gefunden haben musst. Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.«

»Du wirst dich von ihnen fernhalten, verstanden? Lass sie in Ruhe!« Meine Angst wandelte sich immer mehr in Wut um und ich versuchte, mit aller Gewalt gegen Syrus’ Fesseln anzukommen. Doch ohne Erfolg.

»Oh nein. Er soll wissen, dass ich ihn niemals in Ruhe lassen werde. Das hat Trevor sich selbst zuzuschreiben. Er wollte sich schon immer einmischen. Sollte sich seine Meinung inzwischen geändert haben, ist das sein Problem. Er hatte es so gewollt.« Syrus’ Stimme hatte sich gegen Ende zugespitzt. Seine Gesichtszüge wurden steif und sein Tonfall klang unbeherrscht. Trevor schien nach wie vor ein wunder Punkt zu sein.

Irgendetwas sagte mir, dass ich noch nicht die ganze Geschichte der beiden kannte. Es fehlten einige Puzzleteile.

Syrus fing sich wieder und setzte sein gewohntes Lächeln auf. »Trevor scheint dir ein wenig über mich erzählt zu haben. Ich bezweifle jedoch, dass er dir von allem berichtet hat. Du kennst bestenfalls nur Bruchstücke meiner Vergangenheit.«

»Mir reicht der Teil, in dem du Trevor verraten und betrogen hast. Deinen besten Freund, der wie ein Bruder für dich war«, fuhr ich ihn an.

Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich wollte ihm nie Schaden zufügen, doch am Ende hat er mir keine Wahl gelassen. Er hat mich zu oft hintergangen und Lügen über mich verbreitet. Was denn? Das glaubst du mir nicht?«

Nein. Ich glaubte kein Wort von dem, was Syrus mir versuchte klarzumachen.

»Trevor ist nicht so unschuldig, wie es den Anschein macht. Wusstest du, dass er mir meine Freundin Esther gestohlen hat? Meine große Liebe? Seine Missgunst mir gegenüber ging sogar so weit, dass er ein unfaires Spiel getrieben hat, um den Posten des Offiziers zu bekommen. Er hat sich dafür entschuldigt, klar, aber das hatte mir auf ewig einen schlechten Ruf eingehandelt, den ich nie wieder losgeworden bin. Damit hat er mich ruiniert.«

Nun war ich diejenige, die den Kopf schüttelte. »Du konntest es nur nicht ertragen, dass Trevor besser war als du.«

Syrus lachte. »Willst du wissen, was damals passiert ist? Bist du bereit, die Wahrheit zu erfahren?«

Mein Gesichtsausdruck blieb standhaft. Sollte er doch seine zurechtgebogenen Geschichten erzählen, die ihn in ein besseres Licht rückten. Es war mir egal.

»Okay, du hast es so gewollt. Nimm bitte Platz.« Mit einem Schlenker aus dem Handgelenk ließ er mich mit voller Wucht auf den Boden knallen, woraufhin mir ein schmerzvolles Stöhnen entwich.

Keine Schwäche zeigen. Das war die Devise, an die ich mich halten musste. Abhauen war jedoch nach wie vor nicht möglich, da meine Beine durch den schwarzen Rauch wie gelähmt waren.

»Wo beginne ich die Geschichte nur? Ach ja. Wenn man damals Truppenführer des Königs werden wollte, musste man sich mehrerer Prüfungen unterziehen, die unsere Fähigkeiten unter Beweis stellen sollten. Manche zielten auf Kraft, andere auf Geschicklichkeit ab. Intelligenz, Gehorsam und Zusammenarbeit spielten ebenfalls eine große Rolle. Die Tests waren teilweise nicht ganz ungefährlich, musst du wissen. Einige von ihnen hätten sogar unser Leben fordern können. Damals, als junge Burschen, fehlte es uns natürlich an Erfahrung. Zugegeben, im Vergleich zu vielen anderen schlugen wir uns ganz passabel, aber gerettet hätte uns das noch lange nicht. Eines Tages legten wir eine Prüfung ab, die unsere Teamfähigkeit beweisen sollte. Wir wurden in einen Wald geschickt, in dem gefährliche Tiere lebten. Tief in seinem Inneren war eine Flagge versteckt, die wir zu unserem damaligen Offizier bringen mussten. Alleine war dieser Test nicht zu schaffen, deswegen wurden wir zu zweit losgeschickt. Natürlich wurde mir Trevor als Partner zugeteilt, worüber ich zunächst sehr froh war. Wir kannten nicht nur die Stärken und Schwächen des anderen, sondern auch seine Absichten – dachte ich zumindest.« Syrus brach ab und schritt auf eines der Fenster zu.

Die Nacht war rabenschwarz, Wolken verdeckten Mond und Sterne. Ich überlegte immer noch fieberhaft, wie ich mich von seinem Fesseln lösen konnte. Ich ließ eine kleine Lichtkugel erscheinen und hielt sie an meine Fußknöchel. Wenn ich mich nicht täuschte, kehrte das Gefühl in meine Zehen zurück. Ich versuchte, so viel Energie wie möglich in die Kugel zu stecken, ohne dass sie dabei größer wurde. Vielleicht konnte ich genug ansammeln, um meine Fesseln zu lösen.

»Alles lief gut. Da wir ein eingespieltes Team waren, fiel uns die Aufgabe zunächst auch nicht schwer. Doch je näher wir unserem Ziel kamen, desto gefährlicher wurde es. Ein Moment der Unachtsamkeit genügte und wir waren von einem Rudel Wölfe umstellt. Die Situation war kritisch und Trevor geriet in Panik. Wusstest du, dass er panische Angst vor ihnen hat? Er meinte, dass es zu viele seien und wir abhauen müssten. Doch ich hatte keinesfalls vor, die Prüfung abbrechen. Ich bat ihn, mir einen Moment zum Nachdenken zu geben, aber er wollte nicht hören: Er schlug einen der Wölfe nieder und rannte davon. Ein paar der Biester folgten ihm, doch die meisten ließ er mit mir zurück. Schutzlos. Ich hätte bei dieser Übung sterben können.«

Meine Lichtkugel, die ich zuvor so mühevoll mit Energie gefüttert hatte, erlosch. Trevor würde nicht wegrennen. Er würde niemanden im Stich lassen. »Du lügst.«

»Du weißt ganz genau, dass ich die Wahrheit sage. Es mag dir vielleicht nie zuvor in den Sinn gekommen sein, aber Trevor ist nicht so tapfer, wie er vorgibt zu sein. Ja, er ist ein guter Kämpfer. Doch wenn er die Kontrolle über seine Nerven verliert, willst du nicht in seiner Nähe sein. Dann ist er unberechenbar.«

»Es kommt durchaus vor, dass Menschen aus Angst Dummheiten begehen. Es war ein Fehler von ihm, ja. Aber das rechtfertigt nicht deinen Versuch, ihn umzubringen.«

Syrus schaute mich mit ernstem Blick an. »Dir liegt Trevor offenbar am Herzen, doch du solltest aufhören, ihn in Schutz zu nehmen. Er hat die erste Regel gebrochen, die wir gelernt haben, als wir uns den Soldaten der königlichen Garde angeschlossen haben: Lass deine Kollegen niemals im Stich. Für diesen Regelbruch hätten sie ihn umgehend rausschmeißen müssen. Außerdem war er, wie du selbst gesagt hast, wie ein Bruder für mich. Wir haben uns geschworen, einander immer zu helfen. Das, was er gemacht hat, war Verrat.«

Selbst wenn er recht hatte, blieb mir jetzt keine Zeit, genauer darüber nachzudenken. Ein Blick auf die Straßen Oklaris genügte, um deutlich sagen zu können, dass Syrus der Tyrann war – und nicht Trevor. Ich fasste den Entschluss, ihn nicht mehr zu unterbrechen.

»Ich bin auf einen Baum geklettert und habe die Wölfe von dort aus mit dem Bogen abgeschossen. Ich spielte mit dem Gedanken, die Übung abzubrechen, entschied mich jedoch dagegen und setzte den Weg zur Flagge fort. Es dauerte auch nicht mehr lange, bis ich am besagten Ort ankam, doch sie war nicht da. Jemand hatte sie vor mir entwendet.« Lachend drehte er sich wieder dem Fenster zu. »Als ich zu meinen Kollegen zurückkehrte, konnte ich gerade noch sehen, wie er unserem Offizier die Flagge überreichte. Ich erwartete, dass er Trevor dafür bestrafen würde, mich im Stich gelassen zu haben, aber im Gegenteil: Er hat ihm die Hand geschüttelt und ihm auf die Schulter geklopft. Weißt du, was der gute Trevor ihm erzählt hat?«

Syrus tigerte nun um mich herum, doch ich hielt meinen Blick stur geradeaus gerichtet und presste fest die Lippen aufeinander.

»Er hat den Spieß einfach umgedreht. Er hat behauptet, dass ich weggelaufen wäre und er alleine gegen die Wölfe gekämpft hätte. Unser Offizier wollte mich rauswerfen, doch Trevor hat ihn davon überzeugt, es nicht zu tun. Von diesem Moment an durfte ich mir nicht auch nur den kleinsten Fehler erlauben. Aber wie hätte ich mich groß wehren können? Unser Vorgesetzter war schon immer schlecht auf mich zu sprechen gewesen und Trevor war sein Liebling. Ich musste es stillschweigend hinnehmen. Als ich meinen guten Freund später zur Rede gestellt habe, hat er sich natürlich sofort bei mir entschuldigt. Er habe Panik bekommen und unser Offizier hätte ihm die Worte im Mund herumgedreht. Kurz nachdem er abgehauen war, sei er zurückgekehrt, um mir zu helfen. Die Flagge habe er angeblich zufällig auf der Suche nach mir gefunden. Er ist so ein erbärmlicher Lügner. Doch ich habe so getan, als ob ich ihm seine Geschichte abgekauft hätte. Es sei ja schließlich alles gut ausgegangen und keinem war etwas passiert. Ich hätte ihm vielleicht sogar verziehen, doch er hat sich auch im Nachhinein noch viele weitere Dreistigkeiten geleistet. Für die musste er bezahlen und nun sind wir quitt.«

»Wenn ihr jetzt quitt seid, dann kannst du Leila wieder freilassen. Sie hat mit euren Streitigkeiten nichts zu tun.«

»Ja, das stimmt wohl, aber sie wird mir in einer ganz anderen Angelegenheit weiterhelfen. Nicht wahr?« Er strich eine Haarsträhne aus Leilas Gesicht und sah sie fasziniert an.

Damit brachte er mein Inneres so sehr zum Kochen, dass meine Energie verrücktspielte. Ich dachte gar nicht daran, sie kontrollieren zu wollen. Meine Handflächen begannen weiß zu glühen und ich griff an meine Fesseln. Dieses Mal mit Erfolg: Sie zerrissen und ich konnte mich wieder frei bewegen. Meine Beine fühlten sich wie Gummi an und nur mit großer Anstrengung konnte ich einen Fuß vor den anderen setzen.

Doch Syrus war nicht entsetzt, im Gegenteil: Er grinste zufrieden. »Die Auserwählte ist eine Entfesselungskünstlerin - das sind tolle Neuigkeiten! Aber du hast recht, genug jetzt mit den Geschichten. Wird Zeit, ein bisschen Bewegung in die Sache zu bringen. Mich interessiert ohnehin, auf welchem Stand deine Fähigkeiten sind. Ich würde vorschlagen, wir veranstalten ein kleines Duell. Oh ja, das wird lustig. Ich bekomme nur selten die Gelegenheit dazu, eines auszutragen.«

Ich zog mein Schwert und umklammerte den Griff. Die Aktion eben hatte mich viel Kraft gekostet. Ich war geschwächt und meine Energie wieder aufzufüllen, würde einige Zeit dauern. »Okay, fangen wir an.« Ich begab mich in Angriffsstellung. Er durfte meine Schwäche nicht sehen.

»Nicht so hastig! Du kennst ja weder die Regeln noch den Ablauf des Duells.«

»So kompliziert wird es schon nicht sein. Und wozu brauchst du Regeln?«

»Formalitäten gibt es immer, das weißt du doch.« Sein Lächeln verriet mir alles: Die Regeln galten nur für mich. »Der Ablauf ist folgendermaßen: Wir werden in drei Disziplinen gegeneinander antreten. Disziplin Nummer eins: Nahkampf. Ein klassisches Schwertduell. Wer den anderen entwaffnet, hat gewonnen. Disziplin Nummer zwei: Fernkampf. Da kannst du zeigen, wie es um deine Fähigkeiten im Bogenschießen bestellt ist. Und zu guter Letzt, Disziplin Nummer drei: unsere Kräfte. Mal schauen, was du noch so für nette Tricks draufhast.«

»Und wenn ich gewinne? Was passiert dann?« Ich bezweifelte, dass ich auch nur die geringste Chance hatte, aber ich wollte ihm zumindest vorgaukeln, dass ich Interesse hätte.

Syrus schaute mich überrascht an. »Nichts. Das Duell machen wir doch nur so zum Spaß. Um zu sehen, auf was für einem Stand du bist. Einen Preis gibt es nicht.«

Ich war nicht sonderlich erpicht darauf, meine Kraft bis aufs Äußerste auszureizen und dann zusammenzuklappen. Ich musste Leila hier herausholen. Doch langsam erschien mir dieser Plan unmöglich. Sie würde heute Nacht sterben und es würde nicht lange dauern, bis Syrus sich ein neues Spielzeug suchte.

»Ich mache es dir auch leicht, indem ich nur eine Regel aufstelle. Dann musst du dir nicht so viel merken.« Er hatte nun ebenfalls sein Schwert gezogen. Es war ein großes Langschwert, aus einem sonderbaren Material. Es sah aus wie ein blutroter Kristall in Form einer Klinge, die matt schimmerte. »Es darf nur mit der Waffe gekämpft werden, die bei der jeweiligen Disziplin vorgesehen ist. Verstanden?«

»Ja.«

»Wortkarg, das ist gut. Das bedeutet nämlich, dass du dich konzentrierst. Bist du bereit?«

Ich nickte und nahm wieder meine Angriffsposition ein.

»Okay, dann kann es losgehen.« Er lächelte breit und griff mich umgehend an.

Sein Schlag war um einiges heftiger als die aller Gegner, gegen die ich bisher angetreten war. Beim Blocken musste ich die Füße fest auf den Boden pressen, um den Halt nicht zu verlieren. Das hier war eine ganz andere Nummer als Ben. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er vermutlich sogar Rücksicht auf mich genommen hatte. Syrus hingegen machte sofort klar, wer der Stärkere von uns beiden war. Sein taktisches Vorgehen zeigte, wie lange er schon kämpfte und was für Erfahrungen er gesammelt hatte. Es gelang mir kaum, ihn anzugreifen, und die wenigen Male blockte er mit großer Leichtigkeit ab. Meine Verteidigung wurde zunehmend schwächer und er drohte, sie zu durchbrechen. Zu allem Übel war ich so weit zurückgewichen, dass ich jetzt fast an der Wand des Saals stand. Um nicht von ihm in die Ecke gedrängt zu werden, versuchte ich, unsere Kampfrichtung zu wechseln.

Doch dies hatte zur Folge, dass ich meine Deckung für einen winzigen Augenblick vernachlässigte. Syrus ergriff die Chance direkt beim Schopfe. Die Klinge seines Schwertes streifte mein Bein und hinterließ eine nicht tiefe, aber dafür lange Wunde. Ich keuchte schmerzerfüllt auf und stolperte von ihm weg. Ich konnte mich gerade noch an einer Säule abstützen, bevor ich zu Boden sackte. Aus der Wunde floss viel Blut und sie brannte wie Feuer.

»War Trevor dein Lehrer? Ihr beide scheint nicht zu wissen, dass man nicht nur seinen Oberkörper vor Angriffen schützen sollte.«

Ich versuchte, aufzutreten, doch der Schmerz war so groß, dass es mehr einem unglücklichen Humpeln glich. Ich biss mir auf die Lippe, bis sie zu bluten begann, und stellte mich wieder so aufrecht wie möglich hin. Keinen Moment zu spät, denn Syrus griff erneut an. Die wenigen Angriffe, die ich jetzt noch startete, waren unüberlegt und nutzlos.

Ich umklammerte das Schwert inzwischen mit beiden Händen, da ich es mit einer alleine nicht mehr halten konnte. Kurz darauf gelang es meinem Gegner so fest zuzuschlagen, dass meine Waffe klirrend zu Boden fiel. Ich zitterte am ganzen Leib und meine Sicht begann zu verschwimmen.

Syrus legte sein Schwert an meinen Hals. »Das bedeutet wohl, dass ich gewonnen habe. Damit steht es eins zu null für mich. Brauchst du eine kurze Pause? Komm, ruh dich ein wenig aus.« Er zog sein Schwert zurück und wir beide verstauten unsere Waffen.

Ich riss den Stoff meiner Hose weiter auf, um die Wunde besser betrachten zu können. Der Versuch, sie mit dem Ärmel meines Hemdes zu säubern, scheiterte kläglich. Schon die kleinste Berührung führte dazu, dass der Schmerz sich verschlimmerte.

»Nein, ich brauch keine Pause. Machen wir weiter«, sagte ich, klang dabei jedoch nicht einmal halb so selbstsicher, wie ich es mir wünschte.

»Okay, wie du meinst. Dann such dir besser mal ein Versteck. Deckung ist das Wichtigste für einen guten Fernkämpfer.«

Ich holte den Bogen von meinem Rücken und griff in dem Köcher nach einem Pfeil. Ich humpelte hinter eine Säule und lief, so schnell es ging, in den vorderen Teil des Saals, Richtung Treppe. Ich wollte nach oben laufen und mir ein Versteck auf der Galerie zu suchen. Doch als ich den Fuß auf die erste Stufe setzte, wurde mir klar, dass ich niemals heil dort ankommen würde. Mit dem verletzten Bein war ich viel zu langsam und würde so höchstens eine gute Zielscheibe abgeben. Deswegen blieb ich hinter einer der Säulen stehen und legte den Pfeil an.

»Versteckt oder nicht, ich werde dich finden. Aber vielleicht kommst du mir ja auch zuvor.«

Erstaunt stellte ich fest, dass die Ortung seiner Stimme gar nicht so einfach war. Er schien zugleich weit weg und doch direkt neben mir zu stehen. Ich lugte vorsichtig hinter der Säule hervor und schaute mich um. Auf den ersten Blick konnte ich nichts erkennen, deshalb zog ich den Kopf schnell wieder ein.

Geduckt humpelte ich zurück in Richtung des Throns. Vielleicht brauchte ich nur einen anderen Blickwinkel. Als ich kurz innehielt, sauste ein Pfeil an meinem Ohr vorbei und prallte an der Wand neben mir ab. Ich flüchtete wieder hinter eine Säule und spannte den Bogen. Der Pfeil war von schräg gegenüber gekommen. Auch er hatte sich bis jetzt nicht nach oben gewagt. Aus dem Augenwinkel meinte ich, ein Stück seines Arms gesehen zu haben, und schoss blind drauf los. Selbst wenn dort ein Arm gewesen sein sollte, war dieser schon längst weg und der Pfeil prallte an der Säule ab.

»Nicht nur die Augen, auch deine Ohren können dich täuschen. Doch auf welches Sinnesorgan kann man sich dann überhaupt noch verlassen?«

Schon wieder schien es unmöglich, die Richtung auszumachen, aus der seine Stimme kam. Ich schlich weiter auf den Thron zu, jedoch darauf bedacht, Leila nicht versehentlich in die Schussbahn zu rücken. Ich schloss meine Augen und versuchte, nach anderen Geräuschen zu lauschen. Was konnte ich noch hören?

Geplätscher von dem großen Brunnen, einen weit entfernter Schrei aus dem Kerker. Und leise Schritte, die eindeutig zu Syrus gehörten. Er befand sich nach wie vor mir gegenüber, jedoch schien er jetzt hochgelaufen zu sein. Ich lugte vorsichtig hinter der Säule hervor und nach oben, von wo aus ein gespannter Bogen direkt auf mich zeigte. Ich zog den Kopf schnell wieder zurück, wobei Syrus’ Pfeil nur haarscharf an mir vorbeiflog. Ich fasste meinen Mut zusammen, trat zur Seite und schoss. Der Pfeil verfehlte nur knapp seinen Hals. Doch ich verbuchte es als Fortschritt.

»Ich werde dich immer finden. Egal, wo du dich versteckst.« Er sang es mehr, als dass er sprach. Seine Stimme hallte durch den ganzen Saal. Aber woher wusste er, wo ich mich befand? War das wieder einer seiner komischen Tricks?

Ich wollte den Weg zurück in Richtung Treppe nehmen, da sah ich auf dem Boden eine Spur aus Blutstropfen. Mein Blut. Er wandte keine Zaubertricks an, er war einfach nur schlauer als ich. Schnell zerrte ich einen der Verbände aus meiner Gürteltasche und wickelte ihn ums Bein. Die Blutung hielt er zwar nicht auf, doch immerhin hinterließ ich nun keine Spur mehr.

Ich schaffte es gerade mal eine Säule weiter, als schon der nächste Pfeil knapp meinen Kopf verfehlte. Ich bemühte mich, gar nicht erst zurückzuschießen, denn er war sicher bereits an einem anderen Platz. Ich schloss die Augen. Schritte. Doch dieses Mal kamen sie von unten. Er war mir nun direkt gegenüber. Ich musste ihn irgendwie ablenken.

Ich suchte Deckung hinter einer der Wachen. Neben ihren Schwertern hatte sie auch alle einen Dolch im Gürtel stecken. Leise zog ich einen davon heraus. Erstaunlicherweise hatte sich der dazugehörige Soldat nicht einen Zentimeter bewegt und gab auch keinen Mucks von sich. Ich blickte mich noch einmal vorsichtig um und warf den Dolch in die andere Ecke des Raumes. Syrus trat hervor und richtete seinen Bogen auf die Stelle. Im gleichen Moment sprang ich aus meiner Deckung, den Pfeil bereits angelegt. Ich spannte den Bogen und zielte direkt auf sein Herz.

Als er seinen Kopf drehte und meinen Blick auffing, schoss ich. In meinem Inneren tobte ich vor Freude. Es würde ein Volltreffer werden, ich hatte es geschafft!

Wie in Zeitlupe hob Syrus seine Hand und der Pfeil verschwand in einer kleinen, schwarzen Wolke. Er grinste und klatschte anerkennend. »Sehr gut. Dieser Punkt geht an dich. Es steht eins zu eins. Wer am Ende wohl als Gewinner hervorgeht? Wir werden es herausfinden.«

Er wäre gestorben. In einem normalen Duell hätte der Pfeil ihn getroffen. Mir war zum Heulen zumute. Vor allem, weil ich so gut wie keine Kraft mehr in mir hatte. Die Wunde am Bein schwächte mich und meine Konzentration ließ auch stetig nach.

Wir stellten uns wieder in der Mitte des Saals einander gegenüber auf. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Ich hatte keine Ahnung, wie so ein Duell aussehen sollte. Ich hatte so etwas nie mit einer anderen Person üben können. Vor allem war mir schleierhaft, ab welchem Punkt ein Gewinner feststand. Mir war nur bewusst, dass es meine letzte Gelegenheit war, ihn auszuknocken, Leila zu schnappen und von hier zu verschwinden. Auch wenn ich nicht wusste, wie ich mich durch die Wachen kämpfen sollte.

»Dann möge das Finale jetzt beginnen. In drei, zwei, eins. LOS!«

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte die Arme erhoben, in der Hoffnung, seinen Angriff irgendwie abwehren zu können. Alles, was ich gelernt hatte, schien mir in diesem Moment zu entgleiten. Syrus verformte seine Hände und ließ schwarze Schnüre daraus hervortreten. Sie kamen auf mich zu und wanden sich um meine Handgelenke. Ich schrie laut auf, da es sich so anfühlte, als ob er glühende Kohle auf meine Haut presste.

Endlich erwachte mein Körper aus seiner Starre und begann sich zu wehren. Meine Hände leuchteten auf und wandelten die dunklen Schnüre in gleißend helles Licht um. Als es Syrus’ Haut berührte, ließ er ruckartig von ihnen ab. Die Schnüre verschwanden und das Licht auf meinen Händen erlosch. Mein Atem ging schwer und mir wurde wieder schwindelig.

»Oh ja, das gefällt mir«, sagte Syrus lächelnd. »Das ist gut. Sehr gut, sogar. Du hast in kürzester Zeit eine erstaunlich große Menge an Energie erzeugt. Ich kann viel Wut in dir spüren. Sie ist die perfekte Voraussetzung zum Wirken der Dunkelheit.«

»Nein, das ist es nicht. Ich will nichts mit ihr zu tun haben!« Denn das bedeutete, dass ich mit den gleichen Mitteln kämpfte wie er. Und das wollte ich um jeden Preis vermeiden.

»Wenn Licht ein Teil von dir ist, dann ist es auch die Dunkelheit. Das musst du akzeptieren, es führt kein Weg daran vorbei. Ich besitze ebenfalls die Kraft des Lichts, doch weshalb sollte ich sie gebrauchen? Es hat sich immer wieder gezeigt, dass die Dunkelheit das stärkste aller Elemente ist. Lass sie zu. Früher oder später musst du es tun.«

Ich verstand das alles nicht und ich hatte keine Kraft, noch darüber nachzudenken. Mein einziger Gedanke war: Überlebe. Rette Leila. Ich ließ die Fackeln an der Wand hell aufleuchten und lenkte die Flamme in Syrus‘ Richtung. Dieser merkte es jedoch sofort und erschuf zwei große, schwarze Rauchsäulen, die das Feuer verschluckten. Ich versuchte, es durch die Dunkelheit zu lenken, doch es schien immer wieder an einer Art imaginären Wand abzuprallen. Ich ließ die Fackeln erlöschen und zog meine Energie zurück.

»Du bist wahrhaftig die Auserwählte. Du beherrschst mehr als eine Elementegruppe? Vielleicht sogar alle? Das ist sehr faszinierend.«

Als ich mir übers Gesicht wischte, waren meine Hände dunkelrot. Ich tastete meine Nase ab und merkte, dass Blut hinauslief. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen. Wenn ich mich nicht bald irgendwo abstützen würde, könnte ich mich nicht mehr länger auf den Beinen halten.

Syrus sah mich gelangweilt an. »Stimmt, das hatte ich vergessen. Dein Energiespeicher hat aktuell vielleicht die Größe eines Kiesels. Schade, wir hätten noch so viel Spaß haben können. Aber mit ein bisschen Training wird er sich schnell vergrößern und du wirst dazu im Stande sein, länger durchzuhalten.«

Schwarzer Rauch hüllte mich ein. Ich konnte nichts dagegen unternehmen, da meine Energie bis auf den letzten Tropfen aufgebraucht war. Erschöpfung übermannte mich und ich war nicht mehr in der Lage, mich weiterhin gegen ihn zur Wehr zu setzen.

»Wie gerne ich deine Kräfte hätte. Die Macht, auch die anderen Elemente für mich zu nutzen. Also nur zum Probieren, versteht sich. Nichts ist stärker als die Dunkelheit. Weißt du, ich habe schon bei den Elementariern versucht, ihre Fähigkeit an mich zu reißen. Das hat nicht geklappt. Vielleicht klappt es ja bei dir? Glaubst du, ich kann deine Kräfte anzapfen? Wollen wir es herausfinden? Keine Angst, ich werde dir nicht alles nehmen. Nur ein kleines bisschen.«

Meine Kehle war durch den Rauch zugeschnürt, sodass eine Antwort meinerseits ausblieb. Von mir aus, nimm sie. Nimm sie und töte mich. Dann wäre wenigstens der Schmerz vorbei. Ich halte das nicht mehr länger aus.

Obwohl ich die Augen geschlossen hatte, konnte ich spüren, wie die Dunkelheit in meinen gesamten Körper eindrang und mir unbeschreibliche Schmerzen bereitete. Doch etwas in meinem Inneren wehrte sich dagegen. Es gelang mir nicht nur, die Dunkelheit zu vertreiben, sondern seinem Verursacher auch Schaden zuzufügen. Syrus schrie auf und ich sackte in mich zusammen. Ich lag nur wenige Zentimeter von Leila entfernt. Ich wollte nach ihrer Hand greifen, erwischte jedoch nur ihre Flöte, die neben mich auf den Boden fiel.

Syrus tat so, als ob nichts geschehen war, und nahm wieder sein typisches Lächeln auf. »Das ist schon in Ordnung. Du wirst dich auch auf anderem Wege für mich nützlich erweisen. Ich kann dir noch eine Menge beibringen. Wir beide werden eine tolle Zeit miteinander verbringen. Aber jetzt wartet eine wichtigere Aufgabe auf mich. Ich muss mich um meinen Gast kümmern.«

Der Versuch, mich aufzurichten, wurde umgehend von Syrus unterbunden, indem er meine Handgelenke und Fußknöchel erneut mit den Rauchschnüren fesselte.

»Was jetzt hier in diesem Raum passiert, wird mich all meine Kraft kosten.« Er schritt langsam auf Leila zu und legte seine Hände auf ihren Arm. »Ich kann diese Prozedur nur ein einziges Mal durchführen. Wahrscheinlich gehöre ich zu den wenigen Personen in der Geschichte Lacires, die dazu überhaupt in der Lage sein könnten. Dieses Mädchen wird mir dabei helfen, wieder zu meinem jüngeren, stärkeren Ich zurückzufinden. Ihr dürft Zeuge dieses Ereignisses sein. Ich danke dir, dass du mir bei meinem Vorhaben hilfst. Möge deine Seele in Frieden ruhen.«

»Nein, nein, nein«, flüsterte ich heiser, doch Syrus hörte mich nicht. Meine Augenlider begannen zu flattern und ich kämpfte gegen die Ohnmacht an.

Leila, bitte wach auf! Renn weg! Er wird dich umbringen, das darf nicht passieren!

Syrus schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Seine Lippen bewegten sich, doch ich konnte seine Worte nicht verstehen. Um die beiden bildeten sich dunkle Schlieren, die an einen dichten Nebel erinnerten. Der Boden begann zu beben und Staub rieselte von der Decke. Auf einmal riss Leila panisch die Augen auf. Sie rang nach Luft und ihr Körper begann zu zucken. Syrus’ Miene hatte sich hingegen kein bisschen verändert. Nur seine Arme zitterten ein wenig. Was auch immer er mit ihr machte, sie würde es nicht überleben. Leilas Zucken wurde immer heftiger und ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Langsam aber sicher bildeten sich nun auch auf Syrus’ Stirn Schweißtropfen, doch er ließ nicht von ihr ab. Er würde sein Werk vollenden, egal, was dafür nötig war.

Aber noch etwas anderes veränderte sich an ihm: Er sah nicht mehr aus wie Mitte fünfzig, sondern wie Anfang vierzig. Seine Hautfarbe blieb unverändert gräulich und seine Haare waren nach wie vor schneeweiß, doch die Falten in seinem Gesicht wurden weniger.

Es schien fast so, als würde er ihr das Leben aussaugen. Leila begann zu schreien und schnappte panisch nach Luft. Auf meinem Körper breitete sich eine Gänsehaut aus und ich wollte ebenfalls schreien, doch meiner Kehle entfuhr kein Laut. Ich versuchte, ein letztes bisschen Kraft aufzubringen, um mich von den Fesseln zu befreien, aber es tat sich nichts. Ich konnte nur fühlen, wie weiterhin Blut aus meiner Nase lief, und die Sicht vor meinen Augen verschwamm. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis ich das Bewusstsein verlor. Die Nebelschlieren verdichteten sich um die beiden, bis mir die Sicht auf sie komplett versperrt wurde. Ich konnte nur noch Leilas Schreie hören sowie Syrus’ unverständliches Gemurmel. Irgendwann verstummte Leila und alles wurde still.

Der dunkle Nebelschleier um sie löste sich langsam auf und die beiden kamen wieder zum Vorschein. Syrus war auf die Knie gesunken und fuhr sich mit seinen Händen durchs Gesicht. Er sah nun deutlich jünger aus, etwa Ende zwanzig. Erst schmunzelte er nur, dann verwandelte sich sein Schmunzeln in ein breites Grinsen. Doch auch die Erschöpfung konnte man ihm deutlich ansehen. Die Aktion schien ihm seine ganze Kraft geraubt zu haben. Deswegen wurden seine Fesseln zunehmend lockerer und ich konnte einen letzten Energieschub erzwingen, der sie auflöste. Leila hatte die Augen halb geschlossen. Sie war leichenblass. »Elena.« Sie flüsterte meinen Namen nur.

Mir liefen Tränen über die Wangen. »Alles ist gut. Nein, nicht einschlafen. Bleib bei mir!«

Ihre Augenlider begannen zu flattern.

Nein, nein, nein!

»Elena, bitte.«

Das Letzte, was ich sehen konnte, bevor ich ohnmächtig wurde, war, dass Leilas Kopf leblos zur Seite fiel und ihr Körper erschlaffte.


Sei stark!
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Karila, Ravelas, 89.3.2461

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich weg war.

Ich habe nur verschwommene Erinnerungen von den letzten Tagen.

Aber eins ist mir bewusst: Leila ist tot.

Ich konnte sie nicht retten.

Ich weiß nicht, wie ich damit leben soll.

Ich will einfach nur noch nach Hause.
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Ich rannte. Mein Herz drohte zu explodieren, so schnell schlug es.

Syrus hielt Leila an der Hand. Mit der anderen streichelte er ihr liebevoll übers Gesicht. »Komm mit mir, Leila. Du wirst mir große Dienst erweisen.«

»Lass sie los!«, schrie ich. »Er wird dir wehtun, du darfst nicht auf ihn hören! Nimm meine Hand!«

Doch sie schien mich gar nicht zu bemerken. Sie war wie von ihm hypnotisiert.

Ich versuchte, noch schneller zu rennen, aber ich konnte die beiden nicht erreichen. Mit jedem Schritt, den ich auf sie zuging, entfernten sie sich von mir.

Syrus zog sein Schwert und legte es an ihre Kehle.

»NEIN!«, schrie ich, und gerade, als er zuschlagen wollte, änderte sich die Situation.

Ich lag auf dem Boden im Schloss von Oklaris. Der ganze Saal war in ein merkwürdiges, rotes Licht getaucht. Leila lag auf einem steinernen Tisch und schaute mich an. Sie weinte.

»Es ist alles gut. Warum weinst du?« Ich wollte sie in den Arm nehmen und trösten, doch meine Knochen waren so schwer wie Blei und aufzustehen erschien mir unmöglich.

»Es ist dir nicht gelungen, mich zu retten. Du hast mich im Stich gelassen! Wegen dir müssen meine Eltern ihr eigenes Kind zu Grabe tragen.«

Ihre Worte trafen mich mit voller Wucht und für einen Augenblick blieb mir die Luft weg. »Nein, nein«, murmelte ich. Das konnte nicht sein. Leila war genau hier. Direkt vor meiner Nase. Ich konnte sie sehen. »Wovon redest du?«

Plötzlich tauchte Syrus aus dem Schatten der Halle heraus auf. Er hatte ein vergnügtes Grinsen aufgesetzt. Er betrachtete Leila mit solch einem gierigen Verlangen, das mir speiübel wurde.

»Geh weg von ihr, hörst du? Fass sie ja nicht an!«

Um sie herum bildete sich schwarzer Nebel, der sie vollständig umhüllte. Ich konnte keinen von beiden mehr sehen, doch ich konnte Leilas Schreie hören.

»Warum hast du sie im Stich gelassen?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter mir.

Als ich mich umdrehte, kam meine Schwester auf mich zugelaufen. Sie sah ungewöhnlich blass aus.

»Amy!«, rief ich freudig und mir liefen Tränen über die Wangen. »Nein, das stimmt nicht! Ich habe alles getan, um sie zu retten. Das musst du mir glauben!«

»Hast du nicht. Du hast Leila und mich im Stich gelassen. Du bist nicht in der Lage, dich um irgendjemanden zu kümmern. Deswegen bist du auch weggegangen.« Meine Schwester bis sich auf die Lippe und verzog das Gesicht. Ich wusste genau, was als Nächstes folgen würde.

»Nein, nicht weinen. Ich wollte nicht gehen, das musst du mir glauben! Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als jetzt bei dir zu sein. Ich wollte das alles hier nicht!«

Endlich ließ das bleierne Gefühl in meinem Körper nach und ich konnte wieder aufstehen. Ich ging auf Amy zu und umarmte sie. Aber sie bewegte sich keinen Zentimeter, legte nicht die Arme um mich, wie sie es sonst immer tat.

»Amy, bitte«, flüsterte ich, doch im nächsten Moment musste ich mir die Hand auf den Mund pressen, um nicht loszuschreien.

Aus ihren Augen liefen Tränen aus Blut.

»Es ist alles zu spät. Du konntest sie nicht vor dem Tod bewahren und mich wirst du auch nicht retten können.« Sie schloss die Augen und eine unsichtbare Macht schob sich zwischen uns.

»Nein, Amy, Amy, AMY!«, rief ich und streckte die Hände nach ihr aus, doch einen Wimpernschlag später war sie verschwunden.

Meine Schwester war zuhause und damit außer Gefahr. Ihr konnte nichts geschehen. Es war nicht meine Schuld, dass ich nicht bei ihr sein konnte. Ich wurde unfreiwillig hierhergeholt. Meine Beine gaben nach und ich sank auf die Knie. Ich schloss die Augen und presste die Hände auf die Ohren. Ich musste aus diesem Albtraum erwachen, das hier war nicht real.

Als ich meine Augen öffnete, fand ich mich in einer vertrauten Umgebung wieder. Ich war im Wald bei den Zielscheiben, an denen Ben mir das Bogenschießen beigebracht hatte. Wie war ich hierhergekommen? Ich ging zum Bach hinüber und verließ damit den Schutz der Bäume. Ich wollte ihn überqueren und zum Hof laufen, doch plötzlich hielt mich eine Hand an der Schulter fest. Als ich mich umdrehte, blickte ich direkt in Bens Gesicht. Seine Miene war merkwürdig ausdruckslos und steif. So hatte ich ihn noch nie gesehen.

»Ben, was ist los? Ist etwas geschehen? Lass mich gehen. Ich will zu Trevor und Katy.«

»Du hast dort nichts zu suchen. Sie wollen dich nicht mehr bei sich haben. Nicht, nachdem du ihre Tochter auf dem Gewissen hast. Keiner wird dir das verzeihen.«

»Was?«, fragte ich verwirrt und versuchte, mich von ihm loszureißen. »Nein, Leila geht es gut. Von was redest du? Ich habe nichts gemacht.«

Von dem einen auf den anderen Moment färbte sich der Himmel blutrot und die Luft wurde stickig. So sehr, dass das Atmen zur Tortur wurde.

»Wie erklärt man einer Mutter, dass ihr eigenes Kind sterben musste? Sieh es ein, Elena, es ist deine Schuld. Wenn du nicht einmal sie retten konntest, wie sollst du dann in der Lage sein, ganz Lacire von Syrus’ Macht zu befreien?«

»Nein, Ben! Sag sowas nicht. Ich brauch dich, hörst du? Ich schaff das nicht ohne dich.«

Ben wandte sich von mir ab und lief davon.

»Nein, geh nicht weg! Du musst mir helfen! Bitte, bleib hier!«

Plötzlich stolperte ich über eine Unebenheit im Boden und fiel. Ich fiel in ein bodenloses Nichts, das nur aus Schwärze bestand. So etwas erlebte man gelegentlich in Träumen, aber für gewöhnlich fuhr man kurz danach aus dem Schlaf. Doch ich wachte nicht auf. Ich fiel weiter, bis sämtlicher Schmerz verschwunden war. Meine Gefühle und Gedanken schienen sich im Kreis zu drehen.

Und dann begann das Ganze wieder von vorne.

Leila, welche die Hand des Schwarzkönigs nahm; mein endloses Rennen, um zu ihr zu gelangen. Leilas Schreie, meine Schwester und Ben, wie er sich von mir abwandte und die Dunkelheit, die mich betäubte. Immer wieder durchlebte ich diesen Albtraum. Gelegentlich sah ich auch Trevor und Katy, die mich beobachteten und mit schmerzverzerrtem Gesicht ansahen. Doch irgendwann schien das ganze Bild zu verblassen. Die Dunkelheit begann zu weichen und die Umrisse einer Person wurden sichtbar. Dies musste meine Rettung sein.

Kurz nachdem ich wieder zu mir gekommen war, lehnte ich mich über die Bettkante und erbrach mich. Viel hatte sich ohnehin nicht in meinem Magen befunden, aber der Albtraum kratzte selbst das letzte Bisschen heraus. Eine Sauerei konnte ich dabei jedoch vermeiden, da mir jemand eine Schüssel neben das Bett gestellt hatte. Offenbar war dies nicht das erste Mal, dass ich mich übergeben hatte.

Ben hielt meine Haare zurück und streichelte mir beruhigend über den Rücken.

Erstaunt stellte ich fest, dass ich in meinem Bett in Trevors und Katys Haus lag. Ich fragte mich, wie groß meine Erinnerungslücke war. Ich hatte keine Ahnung, wie ich hierhergekommen war oder welchen Tag wir heute hatten. Irgendjemand hatte das Fenster verhängt, doch am unteren Rand fiel ein wenig Licht herein. Vermutlich war es Nachmittag.

Mein Magen zog sich krampfartig zusammen, sodass ich mich wieder zurück ins Kissen fallen ließ. Meine Kehle war ausgetrocknet und ich hatte einen furchtbaren Geschmack im Mund. Als ich die Hand ausstreckte, um den Becher vom Nachttisch zu nehmen, zitterte sie stark.

»Warte«, murmelte Ben und kam mir zu Hilfe.

Er drückte mich sanft ins Kissen zurück und führte den Becher zu meinem Mund.

Zuerst nahm ich zögerlich ein paar Schlucke, dann stürzte ich den Rest des Wassers hinunter. Mein Magen beruhigte sich wieder, doch die Übelkeit blieb.

»Willst du noch etwas trinken?«

Ich schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Erst jetzt bemerkte ich, dass sich alles um mich herumdrehte und Erschöpfung sich in mir breitmachte. Außerdem war mir kalt. Ich zog die Decke bis zum Hals und versuchte, mich auf die Seite zu drehen. Doch der Versuch scheiterte kläglich, da im nächsten Moment ein furchtbarer Schmerz durch mein Bein jagte. Ich biss die Zähne zusammen, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Warum tat es so weh? Was war geschehen? Die Angst lähmte meine Gedanken, wodurch es mir sehr schwerfiel, mich an irgendetwas zu erinnern.

»Ben, was ist passiert? Was ist mit meinem Bein?« Ich wurde panisch und wollte mich aufrichten, doch Ben drückte mich ins Kissen zurück.

»Nein, du kannst jetzt nicht aufstehen. Bleib liegen, ich hole Katy.«

Er hatte sich schon halb erhoben, doch ich schaffte es gerade so, seinen Ärmel zu packen und ihn davon abzuhalten. »Nein, bleib hier. Ich will erst wissen, was passiert ist. Warum bin ich verletzt?«

Ben setzte sich zögernd wieder hin. Sein Blick verriet nichts Gutes. »Was ist das Letzte, an das du dich erinnern kannst?«

»Ich habe keine Ahnung. Irgendwie ist alles so verschwommen.«

Ben schwieg und gab mir so Zeit zum Überlegen.

»Wir waren auf dem Markt«, murmelte ich. Langsam wurden die Erinnerungen klarer. »Katy und Trevor waren da. Und du auch. Die beiden waren sauer, weil Leila und ich ohne Erlaubnis gegangen sind. Der Steckbrief. Die Kontrolleure waren in Karila.«

Ben nickte nur.

»Oh nein, sie haben mich gesucht, oder? Deswegen bin ich verletzt, stimmt’s?«

Ben schüttelte den Kopf. »Sie waren nicht hinter dir her.«

Nein, das war es nicht. Ben wollte mich wegbringen, doch das war nicht nötig gewesen, denn sie haben ...

»LEILA!«, schrie ich auf. Ich hustete und rang nach Luft. Mein Bein fing an zu schmerzen. »Sie haben sie mitgenommen. Ich war es nicht, sondern sie. Ben, bitte sag mir, was passiert ist. Geht es ihr gut? Wo ist sie?« Mir ging die Luft aus und ich musste die Augen schließen. Mein Kopf pochte schmerzhaft und ich hatte das Gefühl, mein Körper würde brennen.

»Wir beide sind aufgebrochen, um sie zu suchen. Wir sind den ganzen Weg bis nach Oklaris geritten. Dort sind wir dann auf den Unterschlupf der Rebellen gestoßen.« Er machte eine Pause, um meine Reaktion abzuwarten.

»Ja, ich erinnere mich. Deine Freunde Anna, Arnold und Marlon. Sie haben uns einen Weg ins Schloss gezeigt, aber ich wollte sie nicht dabeihaben. Ich bin alleine losgezogen.« Das Bild vor meinem inneren Auge wurde immer klarer. Die Erinnerungen kehrten langsam zurück. »Ich bin in den Kerker, doch sie war nicht da«, begann ich zu erzählen.

Ben richtete sich gespannt auf.

»Ich habe alles abgesucht, doch ich konnte sie nicht finden. Dann habe ich ein paar Wachen belauscht. Sie wurden in den Thronsaal gerufen. Wegen ... einer Transfusion oder so. Alle sollten dorthin.«

»Was ist dann passiert? Haben sie dich entdeckt?«, wollte Ben wissen.

»Nein«, murmelte ich langsam.

Ich erinnerte mich an mein Geister-Ich und die Vergangenheitsreise. Ich überlegte erst, ob ich Ben davon erzählen sollte, entschied mich dann jedoch dagegen.

»Ich bin ihnen in den Thronsaal gefolgt. Sie haben über ein kleines Mädchen geredet und ich war mir sicher, dass es sich dabei um Leila handeln musste.«

Ben sah äußerst angespannt aus. Jetzt musste wohl der unangenehme Teil der Geschichte folgen.

»Ich habe mich auf der oberen Ebene versteckt. Ich konnte sie von dort aus sehen, sie war bewusstlos. Leila hat auf einem großen, steinernen Tisch gelegen. Ich wollte sie da rausholen, aber da waren so viele Wachen und er ... der Schwarzkönig war da. Doch mir ging die Zeit aus, deswegen bin ich runter und habe sie mir geschnappt. Aber ich hatte keine Chance, Syrus hatte mich schon längst entdeckt. Er hat mich zum Duell herausgefordert.«

»Er hat was? Warum hat er dich nicht sofort getötet? Hat er keine Angst vor der Prophezeiung?«, fragte Ben verwirrt.

»Die interessiert ihn nicht. Er hat noch nicht einmal geglaubt, dass es mich wirklich gibt. Er ist ganz anders, als wir dachten. Und vor allem ist er stark.« Ich konnte mich wieder an den Kampf erinnern. Gegen Ende war ich kaum dazu im Stande gewesen, mich zu bewegen, und er war noch nicht einmal ernsthaft außer Atem gewesen. »Die Wunde hat er mir mit seinem Schwert verpasst. Genau wie bei Trevor. Darüber hinaus wollte er sehen, was ich sonst noch draufhabe.«

»Du meinst ... deine Elementarier-Fähigkeiten?«

»Ja, aber auch dieser Kampf hat nicht lange gedauert. Die Wunde hat mich viel Kraft gekostet. Syrus hat mich am Boden festgehalten. Ich sollte bei ihm im Schloss bleiben. Anschließend hat er sich Leila zugewandt und ...«, doch ich verstummte.

»Dann was? Elena?«

Mein Blick wurde starr und die Wucht der Erkenntnis traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. »Leila ist tot. Sie ist tot! Ich konnte sie nicht rechtzeitig retten. Er hat sie umgebracht.« Mein Kopf drehte sich wieder und meine Umgebung verschwamm. Nein, das konnte nicht wahr sein.

Ben sprang auf, griff nach meiner Hand und legte seine andere an meine Stirn. »Deine Temperatur ist angestiegen. Das ist nicht gut.«

Bei dem Versuch, mich auf die Seite zu drehen, schmerzte mein Bein so heftig, dass ich einen Schrei ausstieß. Dieses Mal hielt sich der Schmerz hartnäckiger.

Ben stieß die Tür auf und rief nach draußen: »Trevor, Katy, kommt schnell! Elena ist wach und ihr Fieber ist wieder gestiegen!«

Ich konnte Schritte hören, die sich eilig dem Raum näherten.

»Nein, nein«, murmelte ich leise, doch Ben ignorierte mein unverständliches Gewimmer.

Ich konnte den beiden nicht in die Augen schauen. Ich wollte nur noch hier heraus und wegrennen.

Die Tür ging auf und Katy kam herein. Normalerweise waren ihre Haare kunstvoll und ordentlich hochgesteckt, sie sah gepflegt aus und hatte ein Lächeln auf den Lippen. Auch wenn meine Sicht leicht verschwommen war, konnte ich deutlich sehen, dass es ihr nicht gut ging: Ihre Haut war bleich und sie hatte tiefe Ringe unter den Augen. Sie sah zwar nicht verweint aus, jedoch machte sie einen erbärmlichen Eindruck. Ich hatte einen Kloß im Hals und war außer Stande, etwas zu sagen. In ihren Armen balancierte sie eine dicke Decke, Verbände sowie eine Salbe.

»Trevor, ich brauche die Wasserschüssel und das Schmerzmittel.« Katys Stimme klang schwach und ihre Hände zitterten leicht. Sie schien seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen zu haben.

Ben stand hastig auf, damit sie sich auf den Hocker setzen konnte.

Sie schlug die Bettdecke zur Seite und ich hatte zum ersten Mal freie Sicht auf mein Bein. Ich konnte zwar noch nicht viel erkennen, da ein großer Verband um die Verletzung gewickelt war, jedoch würde Katy ihn gleich entfernen. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Wunde sehen wollte. Ich meinte mich dumpf daran erinnern zu können, dass sie stark geblutet und die Ränder sich merkwürdig schwarz verfärbt hatten.

»Ich habe mein Bestes gegeben, um das Bein wiederherzustellen. Das Gift habe ich vollständig aus deinem Körper entfernen können, aber die Wunde hat sich entzündet. Deswegen hast du so ein hohes Fieber bekommen. Wir konnten es etwas senken, doch anscheinend ist es wieder gestiegen. Du darfst dich nicht so aufregen. Dein Körper braucht jetzt viel Ruhe, sonst kann er sich nicht erholen. Wir müssen diese Entzündung um jeden Preis bekämpfen.«

Ich versuchte, mich an das zu erinnern, was nach Leilas Tod passiert war, doch ab hier hatte ich einen Filmriss. Da waren zwar lose Bildfetzen, aber ich war mir nicht sicher, ob sie zur Realität oder den wirren Fieberträumen gehörten.

Ben hatte mich irgendwie dort rausgeholt, sonst wäre ich schließlich nicht hier. Ich verdankte ihm mein Leben und Katy offensichtlich auch. Ich stand in ihrer Schuld und es gab keinen Weg, das wiedergutzumachen. Ich konnte ohnehin nicht verstehen, warum sie mich versorgte. Es war mir nicht gelungen, ihre Tochter nach Hause zu bringen.

»Ben konnte die Wunde nicht ordnungsgemäß verbinden, deswegen hat sie sich entzündet. Wenigstens hat er dich so schnell wie möglich hierhergebracht. Einen Tag später und die Verletzung hätte dich umgebracht.«

Ich wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte. Ich sah zu Ben hinüber, der mich nach wie vor besorgt musterte. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen und wirkte genauso übermüdet wie Katy. Ansonsten schien ihm jedoch nichts zu fehlen. Es war mir ein Rätsel, wie er es geschafft hatte, mich da rauszuholen, ohne auch nur einen einzigen Kratzer abbekommen zu haben.

»Seit wann sind wir wieder hier?«, fragte ich.

»Wir waren etwa zwei Tage unterwegs«, meinte Ben und fuhr sich erschöpft mit den Händen über das Gesicht. »Wir sind die Nächte durchgeritten und haben nur einmal Rast gemacht. Dir ging es immer schlechter und du musstest so schnell wie möglich nach Hause. Wir durften keine Zeit mehr verlieren.«

»Ihr seid vorgestern hier in Karila angekommen. Du warst also ganze vier Tage weggetreten.«

Trevor hatte zum ersten Mal gesprochen, seit er den Raum betreten hatte. Auch er sah übermüdet und fertig aus, jedoch schien er nicht wie Katy in eine Trance gefallen zu sein. Vier Tage. Durch meine Albträume hatte ich das Zeitgefühl komplett verloren. Ob vier Stunden, vier Tage oder sogar vier Wochen, es hätte alles sein können.

»Elena«, sagte er zögernd und knetete nervös die Hände ineinander.

»Nein«, zischte Katy und sah ihn streng an.

Er blickte seine Frau erst verzweifelt an, begann dann aber doch von Neuem: »Für mich ist es wirklich wichtig, dass ...«

»Sie braucht Ruhe, Aufregung kann sie nicht gebrauchen. Ich verbiete dir, dass du dieses Thema jetzt ansprichst. Das Fieber darf nicht noch einmal so schlimm werden wie bei ihrer Ankunft. Katy stand auf und funkelte ihren Ehemann wütend an. »Verschwinde von hier!«

Trevor gab keine Widerworte und verließ umgehend das Zimmer.

»Was ist los?«, fragte ich besorgt.

Katy presste die Lippen aufeinander, während sie stumm gegen ihre Tränen ankämpfte.

Ben starrte angestrengt auf den Fußboden und schien meine Frage ebenfalls nicht beantworten zu wollen.

»Ich mach dir jetzt noch einmal etwas Salbe auf die Wunde. Sie ist schon ein klein wenig besser geworden.«

Wie zu erwarten, brannte die Salbe wie Hölle, doch nach ein paar Augenblicken entwickelte sie einen kühlenden Effekt, wodurch sich auch meine Anspannung etwas legte. Katy nahm neue Stoffbinden und wickelte sie so lange um mein Bein, bis es wieder vollständig eingepackt war. Ben hatte sich die Schüssel mit Wasser und einen Lappen geschnappt, um meine Stirn zu kühlen. Ich merkte, dass die Handgriffe der beiden sehr routinemäßig waren. Ben schien schon eine ganze Weile neben meinem Bett auszuharren, was jedoch auch bedeutete, dass mein Schuldenberg immer größer wurde. Mein Magen zog sich zusammen und hinterließ ein unangenehmes Gefühl. Ich wünschte, die beiden würden mich jetzt alleine lassen.

»Hier, trink das«, sagte Katy und stellte eine kleine Phiole mit einer klaren Flüssigkeit auf den Nachttisch. »Das ist ein weiteres Schmerzmittel. Du musst dich unbedingt ausruhen, und damit wirst du nicht jedes Mal wach, wenn du dein Bein bewegst.«

Ich hatte das Fläschchen schon entkorkt und wollte es zum Mund führen, da stoppte Katy meinen Arm.

»Nein, warte kurz. Die Medizin wird dich sehr müde machen. Ich werde dir erst eine kleine Suppe kochen. Du brauchst ein wenig Nahrung, aber vor allem musst du viel trinken. Ben, kannst du bitte etwas Wasser holen?«

»Ja, natürlich.« Er sprang auf und eilte noch vor Katy aus der Tür hinaus.

Etwa eine halbe Stunde später richtete ich mich im Bett auf und löffelte die heiße Brühe.

»Ben, bitte geh endlich nach Hause. Beim Essen brauche ich keine Hilfe und direkt im Anschluss werde ich wieder schlafen. Du kannst also gehen und dich selber etwas ausruhen.«

»Nein, auf keinen Fall! Ich bleibe bei dir.«

Ich hatte große Schwierigkeiten, die Hühnerbrühe herunterzubekommen. Ich wollte jetzt einfach nur meine Ruhe haben. Ich wollte schlafen und an nichts denken müssen. Vor allem nicht an Leila.

»Ben, bitte. Du siehst müde aus.«

»Nein, ist schon okay. Ich werde dich nicht alleine lassen.«

Nachdem ich erst nur Löffelspitzen von der Brühe genommen hatte, schaufelte ich sie nun in mich hinein, um den Teller schneller leer zu bekommen. Dies führte jedoch nur dazu, dass ich mir den Gaumen verbrannte.

»Aber ich will jetzt alleine sein, verstehst du? Ich brauche Ruhe.«

»Keine Chance. Am Ende baust du nur wieder irgendeinen Mist. Ich weiß zwar nicht genau, was das sein soll, weil du mit dem Bein ja nicht abhauen kannst, allerdings ... sicher ist sicher.«

Sein Blick war so liebevoll und voller Sorge, dass ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Wahrscheinlich hätte das nur zu einer weiteren Diskussion geführt, die ich mir jedoch ersparen wollte. Stillschweigend aß ich den Teller leer und trank unter Bens Anweisung zwei Gläser Wasser aus.

Dann nahm ich die Phiole vom Tisch und leerte sie in einem Zug. Das Zeug war so widerlich, dass ich Mühe hatte, meine kleine Mahlzeit von eben im Magen zu behalten. Ich legte mich zurück ins Kissen und kuschelte mich in die Decke, während Ben mir sanft übers Haar streichelte. Vor ein paar Tagen noch hätte ich mir gewünscht, dass er das tun würde. Doch jetzt hatte es diesen bitteren Beigeschmack von Schuldgefühlen, den ich nicht mochte.

»Warum schaust du mich so komisch an?«, sagte er und zog seine Hand zurück.

Ich schüttelte schwach den Kopf. »Nein, nicht aufhören. Bitte.« Meine Augenlider begannen zu flattern. Erst jetzt bemerkte ich, wie müde ich war, obwohl ich fast vier Tage geschlafen hatte. Das Letzte, was ich spüren konnte, war Bens Hand, die wiederholt durch mein Haar fuhr.

Das Schmerzmittel hatte mich so stark ausgeknockt, dass ich bis zum nächsten Morgen durchschlief.

Als ich aufwachte, saß nicht Ben neben meinem Bett, sondern Ridley. Sie lächelte mir schwach entgegen und sagte: »Guten Morgen. Wie geht es dir?«

»Beschissen« wäre wohl die ehrliche Antwort gewesen, doch stattdessen sagte ich: »Ganz okay.«

»Das freut mich. Ich habe Ben vor ein paar Stunden abgelöst, damit er sich hinlegen kann. Ich sage jetzt Katy Bescheid, dass sie dir das Frühstück bringen kann, und dann muss ich gehen. Sie meint, dass du nach wie vor Ruhe brauchst.«

»Danke«, sagte ich nur matt.

Ridley war ungewöhnlich blass um die Nase und ihr Lächeln wirkte nicht ganz ehrlich. In diesem Moment vermisste ich sogar ihre Sticheleien, denn so wäre zumindest eine Sache wie immer gewesen.

Schon ein paar Minuten nachdem Ridley mein Zimmer verlassen hatte, kam Katy mit einem Tablett herein und stellte es auf meinen Nachttisch. Sie hatte sich etwas zurechtgemacht, jedoch sah sie genauso elend aus wie gestern Nachmittag.

»Wie geht es dir? Was machen die Schmerzen?«, fragte sie, schwang vorsichtig die Decke zur Seite und betrachtete mein Bein.

»Besser«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Der Schmerz in meinem Herzen hingegen war unerträglich.

»Der Verband sieht noch in Ordnung aus. Durch das Gift wollte die Wunde nicht aufhören zu bluten, doch jetzt scheint es ein Ende zu haben. Mit etwas Glück geht die Entzündung bald weg.« Sie legte kurz ihre Hand auf meine Stirn. »Und dein Fieber ist auch nicht mehr so schlimm wie gestern.«

»Wo ist Trevor?«, fragte ich, während ich das Glas vom Nachttisch nahm.

»Er ... muss einige Sachen vorbereiten«, meinte sie steif und erhob sich plötzlich. »Ich muss nochmal in die Küche. Ridley, sei so lieb und geh, wenn Elena mit dem Essen fertig ist, ja? Du weißt, dass ich das nicht böse meine, aber ...«

»Sie braucht Ruhe, ich weiß«, beendete diese ihren Satz und lächelte. »Geht in Ordnung.«

Katy nickte ihr dankbar zu und verließ den Raum.

»Leilas Abschied. Das muss Trevor vorbereiten«, flüsterte Ridley und ich konnte sehen, wie sich ihre Augen röteten.

»Gibt es schon einen festen Tag?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort gar nicht hören wollte.

»Nein, noch nicht. Sie wollen sichergehen, dass du dabei sein kannst und fit genug bist.«

»Warum tun sie das?«

»Was meinst du?«, fragte Ridley unsicher.

»Warum nehmen sie Rücksicht auf mich? Ich konnte Leila nicht retten. Sie ist gestorben und ich konnte es nicht verhindern.« Ich ließ den Löffel mit Haferschleim sinken und spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Leila war unwiderruflich fort. Für immer.

»Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie dankbar Katy und Trevor dir gegenüber sind? Sie werden dir das bestimmt noch persönlich sagen, aber bedenke eins: Du hast dein Leben für Leila riskiert.«

»Es ist mir nicht gelungen, sie zu retten«, flüsterte ich verzweifelt.

»Nein, wie auch? Dazu wäre keiner in der Lage gewesen. Im Gegenteil, du warst so nah dran, wie es sonst niemand geschafft hätte. Du hast dein Bestes gegeben.«

Es spielte für mich keine Rolle, was andere konnten oder nicht, doch das würde Ridley nicht verstehen. Ich löffelte weiter den Haferschleim und trank zwischendurch immer wieder Wasser. Ridley war ebenfalls verstummt und keiner von uns sagte mehr ein Wort. Katy war noch einmal vorbeigekommen, um mir ein weiteres – wenn auch deutlich schwächeres – Schmerzmittel zu geben. Kurz darauf verabschiedete sich Ridley, und als sie die Tür hinter sich schloss, war ich endlich allein. So hatte ich Zeit, das Erlebte nochmal in Erinnerung zu rufen und es zu verarbeiten.

Ich hatte Leila nicht lange gekannt, doch sie ist mir schneller ans Herz gewachsen als die meisten anderen Menschen zuvor. Erst hatte ich Angst vor alldem hier gehabt, weil ich niemanden kannte und dachte, ich würde nie wieder nach Hause kommen. Doch mit der Zeit hatte es angefangen, Spaß zu machen. Mein Aufenthalt in Lacire war zu einer Art Abenteuer geworden. All die Probleme, die mich zuhause verfolgten, hatte ich zurückgelassen. Ich hatte das Gefühl vermisst, lebendig zu sein und Spaß zu haben.

Doch jetzt fiel ich in das gleiche Loch wie vor meiner Ankunft. So unterschiedlich diese Welten auch zu sein schienen, im Grund waren sie es gar nicht. Tod, Liebe, Freundschaft und Vertrauen. All diese Dinge hatte ich in Karila wiedergefunden. Ich hatte mich einfach ausgeruht und zurückgelehnt. Ich war gut darin, schweren Situationen aus dem Weg zu gehen, doch mir war bewusst, dass es nicht so weitergehen konnte. Ich konnte es mir nicht mehr leisten, davonzulaufen und mich zu verstecken. Darauf zu hoffen, dass sich die Angelegenheiten von selbst erledigten.

Ich musste mich endlich meinen Ängsten stellen und das Richtige tun. Vor allem war mir eines klar: So leicht würde Syrus mit dieser Aktion nicht durchkommen. Er würde seine gerechte Strafe bekommen. Meine erste Aufgabe war jedoch: gesund werden. Denn in diesem Zustand konnte ich rein gar nichts ausrichten.

Später am Nachmittag hörte ich ungeduldiges Getuschel vor meiner Tür. Irgendwann wurde die Klinke hinuntergedrückt und Ben kam herein, dicht gefolgt von Katy.

»Siehst du? Jetzt hast du sie aufgeweckt«, fauchte sie, doch ich konnte den beiden versichern, dass ich bereits vor ihrem Eintreffen aufgewacht war.

Katy kam nur alle paar Stunden, um nach mir zu sehen, den Verband zu wechseln und um mir frisches Wasser oder Schmerzmittel zu bringen. Ben allerdings wollte nicht mehr von meiner Seite weichen und blieb die ganze Zeit über neben meinem Bett sitzen. Seine Fürsorge war süß und ich mochte es, seine Hand zu halten, jedoch wurde sie auch schnell lästig. Er meinte außerdem immer weiter meine Stirn kühlen zu müssen, obwohl mein Fieber laut Katy ebenfalls viel besser geworden war. Bis zum Abend verkniff ich mir die Kommentare, doch dann platzte mir der Kragen.

»Ben! Hör auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln! Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich vermisse deine nervige Art.«

Von da an war er wieder der Alte, jedoch achtete er darauf, dass er es nicht wie sonst auf die Spitze trieb. Außerdem hielt er weiterhin meine Hand, worüber ich mich insgeheim freute. Wir redeten hauptsächlich über belanglose Themen. Er erzählte mir die neusten Geschichten aus dem Dorf und manchmal saßen wir einfach nur schweigend da. Ich genoss seine Anwesenheit. Sie gab mir das Gefühl, nicht allein zu sein.

Doch Katy schickte ihn oft wieder weg, da sie der Meinung war, ich bräuchte weiterhin Ruhe. Damit hatte sie nicht ganz unrecht: Ich schlief auch die darauffolgenden Tage noch sehr viel. Neben Ben kam natürlich Ridley mindestens einmal am Tag vorbei und erzählte mir von ihrer Arbeit im Gasthaus. Es war nicht besonders spannend, aber das kümmerte mich nicht. Ich wusste zwar schon alles über ihre täglichen Aufgaben, doch ich war froh über dieses Stück Normalität. Das gab mir das Gefühl, langsam zu ihr zurückzukehren.

Einmal hatte mich Karon, Bens kleiner Bruder, besucht, um mir gute Besserung zu wünschen, und ein anderes Mal schaute Fabio vorbei. Ich hatte mich über seinen Besuch gefreut, doch keine zehn Minuten später hatte Katy ihn wieder hinausgeschickt. Trotz der vielen Ablenkung blieb ich nachts nicht von den Albträumen verschont. Mir wurde klar, dass ich niemals mit Leilas Tod abschließen könnte, wenn ich nicht mit Katy oder Trevor darüber redete. Außerdem wusste ich, dass es auch für sie wichtig war, genauere Details zu erfahren.

Allerdings war Katy noch nicht so weit, das konnte ich spüren. Ihr tat es gut, sich um mich zu kümmern, weil sie so ein bisschen Ablenkung bekam. Doch auch sie konnte nicht länger vor dem Tod ihrer Tochter davonlaufen, denn am nächsten Tag hieß es, von Leila Abschied zu nehmen.

Es war nun der Abend des neunten Tages, an dem Ben mal wieder neben mir am Bett saß.

»Wir können es nicht länger hinauszögern. Viele Leute wollen sich von Leila verabschieden und auch Katy und Trevor werden nicht drum herumkommen. Wir ... wir haben zwar keinen Leichnam, aber der Abschied kann symbolisch geschehen, weißt du?«

»Ja«, sagte ich nur und wir beide verstummten.

Ben vergrub das Gesicht in den Händen. Auch wir hatten uns nicht getraut, über Leilas Tod zu reden. Immer, wenn wir darauf zu sprechen kamen, hatten wir geschwiegen oder ein anderes Thema angeschnitten. Abschied nehmen. Das klang so viel schöner als eine Beerdigung, aber leichter wurde es dadurch nicht. Allerdings hatte Ben mir inzwischen erzählt, wie er mich gefunden und anschließend aus dem Schloss gebracht hatte.

»Als ich nach dem Aufwachen gemerkt habe, dass du nicht da warst, bin ich sofort los. Beim Ausgang zur Kanalisation habe ich Anna getroffen.« Mit diesen Worten hatte er mir mein Medaillon übergeben.

Bei dem ganzen Trubel war mir noch nicht einmal aufgefallen, dass ich es vermisst hatte. Wie hatte ich es nur vergessen können?

»Sie hat mir gebeichtet, dass sie dich alleine hat losziehen lassen, und hat mir dein Medaillon überreicht. Ich war stinksauer und habe sie angeschrien, doch dann hat sie mir erklärt, welchen Weg du genommen hast. Ich habe zuerst im Kerker nach dir gesucht, konnte dich jedoch nicht finden. Ich bin eine gefühlte Ewigkeit im Schloss herumgeirrt, bis ich endlich eure Kampfgeräusche gehört habe. Auf halbem Weg zu dir sind sie dann plötzlich verstummt. Du hast keine Ahnung, was für Sorgen ich mir gemacht habe. Ich dachte schon, der Schwarzkönig hätte dich getötet«, erzählte Ben. Allein der Gedanke daran ließ ihn ganz blass werden. »Als ich die Tür zum Thronsaal aufgestoßen habe, hast du gerade das Bewusstsein verloren. Leider war Leila zu diesem Zeitpunkt schon tot, ich konnte nichts mehr für sie tun. Der Schwarzkönig hat neben ihr gekniet, seine Augen waren geschlossen. Er sah geschwächt aus, doch es hätte auch ein Trick sein können und ich wollte lieber kein Risiko eingehen. Ich habe sofort ein Ablenkungsmanöver gestartet. Kannst du dich noch an die Dispokugeln erinnern?«

»Diese Kugeln, die schwarzen Rauch erzeugen, wenn man sie auf den Boden wirft?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Ja, genau die. Als die Kontrolleure kamen, habe ich sie in dem Durcheinander eingesteckt. Lares hatte es nicht gemerkt. Sie haben tatsächlich funktioniert! So konnte ich dich ungehindert aus dem Schloss und durch die Kanalisation aus der Stadt tragen. Mir war klar, dass die Rebellen dich nicht würden heilen können – außerdem wollte ich sie nicht in Gefahr bringen, deswegen habe ich mich auf den direkten Weg zu unseren Pferden gemacht. Rückblickend habe ich keine Ahnung, wie ich es nach Karila geschafft habe. Du hast fast durchgehend ohnmächtig vor mir auf dem Pferd gesessen. Galans Zügel musste ich an meinem Sattel befestigen, wovon er gar nicht begeistert war. Hinzu kam auch, dass beide Pferde nach einem Tag sehr erschöpft waren, ich sie aber dazu bringen musste, schnellstmöglich weiterzulaufen. Zwischendurch hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben, dass du lebend in Karila ankommen würdest.«

»Ich kann mich leider immer noch nicht an den Rückweg erinnern. Meine Albträume waren in dieser Zeit viel präsenter als die Realität. Wie hat Syrus auf die Flucht reagiert? Er muss stinksauer gewesen sein.«

»Nein, das war ja das Komische daran. Er hat gelacht und gerufen, dass du freiwillig zurückkommen würdest – zumindest hoffe er es für dich. Das war wohl auch der Grund, weshalb uns niemand verfolgt hat.«

»Ich danke dir, Ben. Keiner wäre so blöd gewesen, den Thronsaal des Schwarzkönigs zu stürmen, während dieser voller Wachen ist.« Ich schenkte ihm ein Lächeln, welches er sofort erwiderte.

»Ich würde es immer wieder tun.«

Auch wenn ich bisher nicht gewusst hatte, ob ich Ben vertrauen konnte, war mir spätestens jetzt klar: Ich konnte voll und ganz auf ihn zählen. Ich brauchte keine Beweise mehr. Ich setzte mich vorsichtig im Bett auf und ließ die Füße dicht über dem Boden baumeln. »Katy?«

»Ja, was ist?«, fragte sie und kam in mein Zimmer gelaufen.

»Was würdest du sagen? Für morgen wäre es ganz praktisch, wenn ich stehen und vielleicht sogar ein wenig laufen könnte. Glaubst du, das wird möglich sein?«

Katy blickte nachdenklich auf mein Bein. »Ich weiß nicht, das musst du selber einschätzen können. Die Fäden kann ich dir nicht ziehen, die müssen noch ein paar Tage drin bleiben. Willst du mal versuchen, dich hinzustellen?«

Ich nickte und Ben stand sofort vom Stuhl auf, um mir zu helfen. Ich erhob mich langsam vom Bett, bemüht, das meiste Gewicht erst einmal auf mein rechtes, unverletztes Bein zu verlagern. Mit Ben an meiner Seite traute ich mich dann auch, es etwas mehr zu belasten, und tatsächlich: Es war erträglich. Zwar war es auf lange Zeit nicht besonders angenehm, doch für eine Stunde oder so würde es gehen. Wenn ich mich hinsetzen könnte, würde es funktionieren. »Geht ganz gut. Ich versuche, jetzt mal ein paar Schritte zu laufen.«

Das war jedoch keine gute Idee: Als ich meinen linken Fuß zu stark belastete, fuhr ein stechender Schmerz durch mein Bein und ich knickte weg.

Ben war zum Glück sofort zur Stelle, um mich abzufangen und wieder aufs Bett zu setzen.

»Das habe ich mir schon gedacht. Dass du stehen konntest, war bereits ein Wunder, aber das ist eindeutig zu viel für dein Bein.«

»Ich könnte dich tragen«, schlug Ben vor, doch als er meinen wenig begeisterten Gesichtsausdruck sah, meinte er nur: »Schon gut.«

»Ich kann dir kurz vorher ein stärkeres Schmerzmittel geben. Dann wirst du zwar sehr müde werden, aber du könntest zumindest für ein oder zwei Stunden halbwegs normal laufen.«

»In Ordnung. So machen wir es.«

Katy wollte bereits gehen, da hielt ich sie zurück.

»Kannst du Trevor herholen? Ich möchte mit ihm reden.«

Sie öffnete den Mund, um mir zu widersprechen, doch ich sagte schnell: »Es ist wichtig für mich und für ihn wird es das auch sein. Ich habe mitbekommen, wie sehr ihn die Fragen quälen, die er auf dem Herzen hat. Mir geht es jetzt besser und ich bin bereit, mit ihm zu reden. Bitte, bring ihn zu mir.«

Katys Mundwinkel zuckte leicht, doch dann seufzte sie. »Ich kann dir nicht verbieten, mit ihm zu sprechen. Ich schicke ihn zu dir.«

Ich wollte etwas Tröstendes sagen, aber sie war schon zur Tür hinausgeeilt. Mein Magen zog sich unangenehm zusammen: Ich mochte es nicht, Katy so traurig zu sehen, doch auch sie musste früher oder später mit mir darüber reden. Sie traute sich nicht, mir direkt in die Augen zu schauen, was meine Schuldgefühle stetig verschlimmerte. Ich fragte mich immer noch, ob sie mich nicht doch insgeheim für den Tod von Leila verantwortlich machte. Dieser Gedanke wurde jedoch beiseitegeschoben, als Trevor zur Tür hereinkam.

»Du wolltest mit mir reden?«

»Ja. Bitte setz dich«, sagte ich und deutete neben mich aufs Bett.

Trevor nahm Platz und schaute mich erwartungsvoll an.

»Ich nehme an, du willst immer noch wissen, was ... was in dieser Nacht passiert ist, richtig?«

»Ja, natürlich. Ich kann erst damit abschließen, wenn ich weiß ... warum meine Tochter sterben musste.«

Ich schluckte schwer und begann zu erzählen. Ich bemühte mich, alles Wichtige zu erwähnen, ließ jedoch mein Geister-Ich aus dem Spiel. Die Geschichte, die mir Syrus über Trevor und ihn erzählt hatte, erwähnte ich ebenfalls nicht. Ich wollte mit ihm noch darüber reden, allerdings verschob ich dies auf einen späteren Zeitpunkt. Als ich fertig war, waren die beiden wie erstarrt.

Trevor vergrub das Gesicht in den Händen und seufzte. »Meine Tochter ist tot, weil Syrus Angst vor dem Tod hat? Weil er sein Leben verlängern wollte?«

Weder Ben noch ich erwiderten etwas darauf.

»Das Schlimme ist, dass du meine Frage nicht einmal beantworten konntest«, sagte er und lachte trocken. »Du konntest mir nicht sagen, warum ausgerechnet Leila sterben musste. Es hätte jede beliebige Person sein können. Du sagst, er hatte keine Ahnung, wer sie war?«

»Nein, er kannte eure Verbindung nicht. Es muss irgendeinen anderen Grund gegeben haben. Aber den kenne ich nicht. Es tut mir leid.«

»Ist schon gut. Ich bin dir sehr dankbar für deinen Bericht. Er hat mir zwar wieder neue Fragen aufgegeben, doch auf die muss ich jetzt selber eine Antwort finden.«

Trevor stand auf und wollte den Raum verlassen, da rief ich ihm hinterher: »Warte, geh nicht!« Es gab noch so viel, dass ich ihm sagen wollte. Sachen, die ich auf dem Herzen hatte. »Ich werde dir natürlich beim Suchen helfen und Ben wahrscheinlich auch.«

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass dieser sofort nickte.

Trevor lächelte schwach. Sein von Müdigkeit und Traurigkeit gezeichnetes Gesicht ließ ihn sehr alt aussehen. »Das ist lieb von euch, aber ...«

Doch ich dachte gar nicht erst daran, ihn ausreden zu lassen. »Wir werden Katy und dich in jeder erdenklichen Art unterstützen. Syrus wird mit dem nicht durchkommen, was er Leila angetan hat. Das bin ich ihr schuldig. Trevor, bitte glaub mir, ich habe alles getan, um dir deine Tochter wiederzubringen, doch ich bin gescheitert. Es tut mir so leid! Ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen soll ...« Doch dann versagte meine Stimme und Tränen liefen mir übers Gesicht. Ich war so froh, endlich das losgeworden zu sein, was mir schon die ganze Zeit auf dem Herzen lag, aber besser wurde es dadurch noch lange nicht.

»Nein, bitte glaub mir: Ich habe dir nie die Schuld am Tod meiner Tochter gegeben. Es gibt nur einen, der sie auf dem Gewissen hat, und das ist Syrus. Im Gegenteil: Ich bin dir dankbar dafür, dass du dein Leben riskiert hast, um Leila zu retten, und das, obwohl du sie noch gar nicht so lange kennst. Ich bin mir sicher, dass wir das zusammen überstehen werden.«


Auf Wiedersehen, Leila
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Karila, Ravelas, 97.3.2461

Auf Wiedersehen, Leila.

Wir werden dich für immer in unseren Herzen tragen.

Egal, wo wir sind oder was wir machen.

Du wirst stets bei uns sein.

Wir werden dich niemals vergessen.
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Als ich aus dem Bad kam, lag auf dem Stuhl neben meinem Bett ein weißes Kleid mit einem schmalen, braunen Gürtel. Ich hatte das Schmerzmittel bereits intus, um in Ruhe duschen gehen zu können. Das erste Mal seit Tagen fühlte ich mich wieder richtig sauber. Eigentlich wäre ich jetzt am liebsten direkt ins Bett gefallen, aber der Gedanke an Leilas Abschied hielt mich wach. Außerdem war ich froh, ein wenig herumlaufen zu können. Mein Körper hatte die Zeit zum Regenerieren zwar gebraucht, aber endlich wieder ein paar Schritte gehen zu können, war ein Geschenk. Das Schmerzmittel leistete wirklich gute Arbeit.

Meine Finger glitten über den weichen Stoff des Kleides. Ich vermutete, dass Katy es mir hingelegt hatte. Seit gestern Abend hatte ich mir viele Gedanken darüber gemacht, wie es wohl werden würde. Ben hatte mir zwar den groben Ablauf geschildert, aber bereit fühlte ich mich trotzdem nicht. Es gab schließlich keinen Leichnam. Ich wollte gar nicht wissen, was mit Leila passiert war, nachdem Syrus mit ihr fertig war. Ich hoffte, dass sie nun den Abschied bekam, den sie verdient hatte.

Als ich das Kleid vom Stuhl nahm, rutschten dabei versehentlich meine Trainingsklamotten von der Lehne, die auf der Reise arg in Mitleidenschaft geraten waren, und ein Armband fiel aus der Gürteltasche. Ich hob es hoch und drehte es in den Händen. Es war ein schlichtes Lederarmband, an dem ein kleines Metallschloss hing. An das Armband erinnerte ich mich nicht mehr, aber dafür an die Frau, von der ich es hatte. Nun fiel mir auch wieder die letzte Bitte ein, die sie ausgesprochen hatte. Ich solle das Armband ihrem Sohn geben, dessen Name mir jedoch leider entfallen war. Manche Erinnerungen aus dieser Nacht waren wohl für immer verloren gegangen.

Doch auch zu diesem Zeitpunkt war mir bewusst gewesen, dass ich das Armband seinem neuen Besitzer nicht würde übergeben können. Er würde niemals erfahren, was mit seiner Mutter geschehen war. Er wohnte nicht in Ravelas, sondern in einem anderen Reich. Wenn ich mich richtig erinnerte, handelte es sich um Fabul. Ich streifte das Armband über mein Handgelenk. Ich wollte es nicht in Vergessenheit geraten lassen. Zumindest das hatte die Frau verdient.

Nachdem ich mich umgezogen hatte, lief ich in die Küche, wo Trevor schon auf mich wartete. Er war in ein weißes Leinenhemd gekleidet, welches am Bauch mit einem dünnen Ledergürtel befestigt war.

»Wo ist Katy?«, fragte ich Trevor, als er seinen Stock zur Hand nahm.

»Sie empfängt bereits die Leute und bereitet noch die eine oder andere Sache vor. Da du nicht weißt, wo die Verabschiedung stattfinden wird, habe ich mich bereiterklärt, hier auf dich zu warten. Ist alles in Ordnung? Können wir gehen?«

Ich nickte, nahm seinen Arm an, den er mir anbot, und wir verließen das Haus.

Es war ein warmer, sonniger Tag. Eigentlich viel zu schön für so eine traurige Veranstaltung. Trevor führte mich in eine Gegend um Karila, in die ich noch nie einen Fuß gesetzt hatte. Den ganzen Weg über schwiegen wir, jeder war in Gedanken vertieft. Es war nicht einmal der Anreiz da, ein paar belanglose Themen anzuschneiden. Doch das Schweigen drückte unsere Gefühle wohl am besten aus. Die Trauer, den Abschied. Jeder musste damit auf seine eigene Art umgehen. Wir entfernten uns ein ganzes Stück von Karila und gelangten zu einem großen See, den man weder vom Dorf noch von Trevors und Katys Haus aus sehen konnte. Zum See hin waren mehrere Stuhlreihen aufgebaut.

Viele waren gekommen, um Leila zu verabschieden, wenn nicht sogar fast das ganze Dorf. Am Rande des Ufers lag ein kleines Ruderboot, neben dem ich Katy entdecken konnte. Das Boot war bis obenhin mit den schönsten Blumen befüllt, die ich jemals gesehen hatte. Katy und der Rest der Gäste waren ebenfalls in Weiß gekleidet. Auf der einen Seite machte die Szenerie auf mich einen befremdlichen Eindruck, aber auf der anderen Seite wirkte sie beruhigend. Im Gegensatz zu den Beerdigungen bei mir zuhause, auf denen die Leute Schwarz trugen, würde ich diese hier vielleicht als schöner in Erinnerung behalten. Auf diese Weise betrachtete man Leilas Abschied nicht als düster oder trist, sondern als ehrenvoll und friedlich. Neben Katy standen Ben und seine Familie, auf die Trevor und ich nun zugingen. Ben nahm mich sofort in den Arm. »Wie geht es dir? Wie ich sehe, hast du es selbstständig hierhergeschafft.«

»Es hat gutgetan, ein bisschen an die frische Luft zu kommen, aber so langsam muss ich mich wieder hinsetzen. Der Weg war sehr anstrengend«, gestand ich.

Als Katy mich sah, formten sich ihre Mundwinkel zu einem leichten Lächeln und sie legte mir eine Hand auf die Wange. »Elena, das Kleid steht dir sehr gut.«

»Danke. Du siehst auch wunderschön aus«, murmelte ich leise, doch im Gegensatz zu ihr gelang mir das Lächeln nicht. Erstaunt stellte ich fest, dass sie mit der linken Hand Leilas Flöte umschlossen hielt. »Wo hast du die her? Ich bin mir sicher, dass Leila sie bei sich hatte, als ... als ich sie retten wollte.«

Katys Blick wurde wieder traurig und sie seufzte schwer. »Ich habe sie in deinen Sachen gefunden, in der Nacht, als Ben und du zurückgekehrt seid. Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich sie an mich genommen habe.«

»Nein, schon in Ordnung«, sagte ich leicht verdutzt. »Ehrlich gesagt kann ich mich nicht daran erinnern, sie überhaupt mitgenommen zu haben. Aber das wundert mich nicht, in meinem Kopf herrscht diesbezüglich noch viel Chaos. I-ich ...« In diesem Augenblick verlor ich den Faden und verstummte. Das Schmerzmittel erschwerte das Denken und meine Zunge war schneller als mein Gehirn.

»Darf ich um Ruhe bitten? Wir fangen jetzt an.« Trevor hatte sich vor das Boot gestellt und der Menge zugewandt.

Das Gemurmel der Leute erstarb und alle nahmen Platz. Ich setzte mich zwischen Katy und Ben direkt vor das Boot in die erste Reihe. Als ich hinter mich blickte, konnte ich Ridley und ihre Eltern sehen. Sie lächelte mir schwach zu, während sie Rose tröstete, der jetzt schon Tränen über die Wangen liefen.

Trevor wartete, bis sich alle gesetzt hatten, und begann dann zu sprechen. »Ich freue mich, dass ihr heute gekommen seid, um mit meiner Frau Katy und mir gemeinsam von Leila Abschied zu nehmen. Unserer geliebten Tochter.« Trevor verstummte kurz, um sich wieder zu sammeln. Ihm fiel es sichtlich schwer, diese Worte auszusprechen. »Ich denke, wir alle kannten Leila als ein sehr fröhliches und aufgewecktes Mädchen. Sie lief stets mit einem Lächeln durch die Welt und hat es immer geschafft, andere damit anzustecken. Manchmal war sie auch etwas anstrengend, das muss ich zugeben, aber das waren wir in ihrem Alter wohl alle. Regeln waren ihr oft egal. Für sie zählte stets vorrangig der Spaß, den die Situation ihr bieten könnte. Doch sie war durchaus auch sehr pflichtbewusst. Sie ging uns, wo sie nur konnte, zur Hand und diese Hilfsbereitschaft hat sie mit vielen von euch geteilt. Sie hat gemerkt, wenn jemand Unterstützung brauchte. Niemand musste sie dazu auffordern oder darum bitten – sie ist immer von sich aus zu den Leuten gegangen und hat ihnen geholfen. Eine Eigenschaft, die nicht selbstverständlich ist und die selbst vielen von uns Erwachsenen fehlt.«

Ich ließ den Blick über die Menge wandern. Einigen der Leute liefen Tränen über die Wangen. Jeder schien in Gedanken seine eigenen Erinnerungen mit Leila durchzugehen, bei der sie eine wichtige Rolle gespielt hatte. Selbst Bauer Suiluj war gekommen. Erin und er saßen in einer der hinteren Reihen. Er hatte den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Jetzt fiel mir wieder ein, dass er den Kontrolleuren Leilas Aufenthaltsort verraten hatte. Es war seine Schuld, dass sie sie mitgenommen hatten.

Ob der Fremde sie auch ohne seine Hilfe gefunden hätte? Doch ich verwarf die Frage direkt wieder, denn es spielte keine Rolle. Zumindest konnte ich an seiner Haltung erkennen, dass er seine Taten bereute. So sehr er Leila und ihre Freundinnen auch hasste, weil sie wiederholt unerlaubt auf seine Felder gingen - das hier hatte er nicht gewollt.

»Leila war ein wundervoller Mensch und die beste Tochter, die ich mir wünschen könnte. Ich hätte sie um nichts in der Welt hergeben wollen, doch sie wurde mir und meiner Frau einfach so genommen. Dabei hat sie niemals jemandem etwas zuleide getan. Obwohl sie so jung war, musste sie sterben. Das hatte sie nicht verdient.«

Nun konnte auch ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Der Abschied von Leila schien mit Trevors Worten wahrhaftig zu sein. Sie war nun zwar schon eine ganze Weile nicht mehr da, doch mit ihrem Tod wollte sich zuvor keiner richtig anfreunden.

»Aber das Leben spielt nach seinen eigenen Regeln. Es fragt uns nicht, ob wir auf die Welt kommen oder wie wir am Ende von ihr gehen wollen. Wir können nicht ändern, was mit ihr passiert ist, selbst wenn wir es uns noch so sehr wünschen. Sie wird nicht mehr bei uns sein und wir werden nie wieder ihr Lachen hören. Doch so lange die Erinnerung an sie bestehen bleibt, wird sie immer bei uns sein. Sie wird wie ein Schatten sein, der uns überall hin folgt, auch wenn wir ihn nicht sehen können. Jeder, der noch ein paar letzte Worte für Leila hat, der möge jetzt vortreten.«

Nacheinander traten nun die Leute nach vorne, legten eine Blume ins Boot und murmelten einige Abschiedsworte. Diese waren meist so leise, dass ich, obwohl ich nicht weit entfernt saß, sie nicht hören konnte. Anschließend kehrten sie wieder zu ihren Plätzen zurück und setzten sich.

Katy blieb stumm auf ihrem Stuhl sitzen und starrte auf einen Punkt in der Ferne. Sie hatte Trevor die ganze Zeit über reden lassen und ich war mir sicher, dass sie das Wort auch nicht mehr übernehmen würde. Vera überreichte ihren Söhnen und mir eine rote Rose.

Nachdem die letzten Leute vom Boot weggegangen waren, erhoben sich Vera und Karon. Als die beiden ihre Blumen zu den anderen legten, kamen Bens Bruder die Tränen. Kurz darauf stand Ben auf und hielt mir seine Hand hin. Ich ergriff sie schweren Herzens und wir liefen nach vorne. Nicht nur Blumen, auch eine Haarschleife, kleine Bilder und ein, zwei andere Gegenstände lagen im Boot. All das waren Erinnerungen an Leila.

Plötzlich war ich traurig, dass ich nichts von ihr besessen hatte. Wir hatten leider zu wenig Zeit miteinander verbracht. Einzig die Blumen, die uns Tamino geschenkt hatte, die und zuhause in Leilas altem Zimmer standen, verbanden uns.

»Ich hatte nie eine Schwester, aber durch dich hatte ich das Gefühl, es wäre so. Ich danke dir dafür.« Bens Flüstern klang gefühlvoll und seine Stimme zitterte leicht. Er weinte nicht, doch ich konnte deutlich sehen, dass er den Tränen nahe war.

»Du hast mich in eure Welt geführt und mir gezeigt, wie eindrucksvoll sie ist. Danke, dass du immer an mich geglaubt hast und für mich da warst. Ohne dich würde ich heute nicht hier stehen.«

Meine Tränen wollten kein Ende nehmen, als ich mit Ben wieder zurück zu den Plätzen ging. Wir waren - abgesehen von Trevor und Katy - die Letzten gewesen. Ben griff nach meiner Hand und verschränkte sie mit seiner. Vera gab mir ein kleines Stofftuch, mit dem ich mir die Nase putzen konnte.

Nun gingen Katy und Trevor gemeinsam nach vorne. Trevor hielt eine Flagge von Ravelas in der Hand. Er überreichte ein Ende seiner Frau und zusammen breiteten sie diese im Boot über den Blumen aus. Katy legte Leilas Flöte darüber und begann zu weinen. Trevor nahm sie in den Arm und sie vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Mein Herz zerbrach bei diesem Anblick in tausend Stücke.

Auch Trevor konnte seine Tränen jetzt nicht mehr zurückhalten. Er hatte erst angestrengt die Augen zusammengekniffen, blickte dann jedoch wieder zum Boot. »Danke, dass wir das Glück hatten, Eltern von so einem wunderbaren Kind sein zu dürfen. Du wirst für immer unser kostbarster Schatz sein. Wir werden dich vermissen.« Von hier an konnte er nicht weitersprechen und auch Katy war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Trevor stieß das Boot an und es glitt auf den großen See hinaus.

Alle waren still und schauten wie gebannt auf das Wasser.

Irgendwann erhob sich Ben und ging nach vorne. Erst jetzt bemerkte ich eine kleine Feuersäule, ein Bogen samt Köcher lehnte. Ben nahm den Bogen zur Hand und tauchte einen der Pfeile ins Feuer. Anschließend legte er ihn vorsichtig an der Sehne an und zielte auf den See. Er spannte den Bogen fest an, atmete einmal tief ein und schoss. Der Pfeil traf sein Ziel und das Boot ging in Flammen auf. Damit war es endgültig. Leila würde nicht mehr wiederkommen.

Als das Boot ausgebrannt war und die letzten Überreste im See untergegangen waren, standen die Leute nacheinander auf und traten ihren Weg zurück ins Dorf an.

Ich war mir nicht sicher, was ich als Nächstes tun sollte. Ich dachte für einen kurzen Moment daran, zu Trevor und Katy zu gehen, entschied mich dann jedoch dagegen. Die beiden wollten jetzt bestimmt alleine sein und ich würde dabei nur stören. Vielleicht sollte ich ein wenig herumlaufen, um meine Gedanken zu sortieren und den Schmerz zu verarbeiten.

»Elena, wo willst du hin?«

Ben und Ridley liefen auf mich zu. Ich hatte mich, ohne es gemerkt zu haben, erhoben und bereits ein paar Schritte von den Stuhlreihen entfernt. Ich hatte nicht einmal den Schmerz bemerkt, der allmählich wieder schlimmer wurde.

»Ich wollte eigentlich noch ein bisschen um den See laufen, aber mein Bein mag diese Idee nicht. Ich sollte es wohl ruhiger angehen lassen.«

»Hier sieht es doch ganz bequem aus«, meinte Ridley und die beiden halfen mir, damit ich mich auf die Wiese am Ufer setzen konnte.

Es verging etwa eine halbe Stunde, in der niemand ein Wort sagte und wir einfach nur aufs Wasser hinausschauten. Es war schon fast bizarr, einen Moment zu erleben, in dem sich keiner von uns stritt – vor allem Ridley und Ben nicht. Ich hatte das Gefühl, dass uns der Vorfall enger zusammenschweißte und daran erinnerte, was wirklich wichtig war. Ridley war auf der Reise zwar nicht dabei gewesen, doch sie hatte sich mit keinem Wort über unseren Alleingang beklagt. Das rechnete ich ihr hoch an.

»Das kann so nicht weitergehen.«

»Was?«, fragte Ridley verdutzt, da ich sie damit offenbar aus ihren Gedanken gerissen hatte.

Ben sah mich ebenfalls verständnislos an.

»Das, was mit Leila geschehen ist, darf nie wieder passieren. Hört ihr? Sie wird Syrus’ letztes Opfer gewesen sein.«

»Was lässt dich so sicher sein?«, fragte Ben stirnrunzelnd.

»Weil ich ihn aufhalten werde. Ich weiß jetzt, wo sich der Elementarier befindet, und deswegen werde ich ihn aufsuchen. Er wird mir bestimmt auch sagen können, wie ich die Prophezeiung erfüllen kann.«

»Wir werden ihn aufsuchen. Ich werde dich begleiten«, korrigierte Ben mich, doch ich schüttelte den Kopf.

»Nein, auf keinen Fall. Das wird eine sehr gefährliche Reise.«

»Das stimmt, und selbst wenn ihr zu zweit reist, wäre das Risiko zu groß. Deswegen werde ich ebenfalls mitkommen«, verkündete Ridley grinsend.

»Nein, ich ...«, begann ich, doch sie unterbrach mich wieder.

»Ihr seid schon ohne mich nach Oklaris aufgebrochen. Ihr werdet meine Hilfe brauchen - ich kann sehr gut kämpfen.« Jetzt war ich froh, mein gedankliches Lob ihr gegenüber nicht laut ausgesprochen zu haben.

»Hört zu«, sagte ich etwas bestimmter. »Ich bitte euch inständig darum, das Ganze nochmal genau zu überdenken. Die Reise wird sehr lang und ihr habt eure Familien hier in Karila. Seid ihr sicher, dass ihr sie zurücklassen wollt?«

»Elena, das haben wir doch schon viel zu oft diskutiert. Wir werden sie wiedersehen. Außerdem tragen wir auf diese Weise zu ihrer Sicherheit bei. Aktuell müssen wir ständig Angst um sie haben«, wandte Ben ein.

Ich blickte zwischen ihm und Ridley hin und her, doch die zwei sahen entschlossen aus. »Bis zur Abreise werden noch ein paar Tage vergehen. Mein Bein muss erst wieder vollständig verheilen, aber allzu lange wird es nicht mehr dauern. Für euch bleibt genug Zeit, die Angelegenheit nochmal zu überdenken.«

»Das brauchen wir nicht«, meinte Ridley selbstsicher. »Uns zwei wirst du nicht mehr so schnell los.«

Den Rest des Tages verbrachten wir zusammen am See und redeten über die bevorstehende Reise. Ich hatte erst wiederholt versucht, das Thema zu wechseln, aber Ridley und Ben waren nicht mehr zu bremsen gewesen. Irgendwann kapitulierte ich jedoch, weil mein Bein zu sehr schmerzte und ich wieder ins Bett musste. Ben begleitete mich noch zum Hof und ging dann nach Hause. Als ich zur Tür hineinkam, saßen Trevor und Katy am Tisch. Es schien fast so, als hätten sie auf mich gewartet.

»Setz dich doch«, meinte Katy und deutete auf den Stuhl neben sich. Sie sah schlimm aus, allerdings machte sie einen gefassten Eindruck.

Auf dem Tisch standen ein bisschen Obst und Wurst sowie eine Karaffe mit Wasser und ein neues Schmerzmittel.

»Danke«, sagte ich und ließ mich vorsichtig auf dem Stuhl nieder.

»Wie geht es deinem Bein?«, fragte sie.

»Dafür, dass ich das letzte Schmerzmittel heute Morgen hatte, erstaunlich gut. Ich bin also auf dem Weg der Besserung.«

»Das freut mich zu hören. Bei Trevor hatte es damals viel länger gedauert, aber seine Verletzung war auch um einiges schlimmer gewesen.«

Erst jetzt merkte ich, dass dieser außergewöhnlich still war und gedankenverloren vor sich auf den Tisch starrte.

»Ich möchte mit dir reden, Elena. Ich habe es Trevor schon vor ein paar Tagen gesagt, aber zu diesem Zeitpunkt war es nur eine Idee. Ich habe beschlossen, für eine Weile zu meiner Schwester im Osten Ravelas zu gehen. Ab nächster Woche beginnt dort die Traubenernte und dann werden sie alle Hände voll zu tun haben. Ich habe ihr meine Hilfe angeboten und sie hat diese freudig angenommen. Hier erinnert mich einfach alles an Leila. Die Erinnerungen an sie holen mich in jedem Winkel dieses Hauses ein. Ich muss ein wenig Abstand von alldem hier gewinnen, um meine Schmerzen in Ruhe verarbeiten zu können.« Ihre Augen röteten sich, doch die Tränen blieben aus.

Trevor drückte ermutigend ihre Hand. Sein Blick war unergründlich und ich wusste nicht genau, wie er zu der Sache stand.

»Wie lange wirst du wegbleiben?«, fragte ich möglichst nüchtern. Der Gedanke, dass Katy wegging, gefiel mir nicht. Doch es war wichtiger, dass sie in Ruhe mit Leilas Tod abschließen konnte.

»Ich weiß es noch nicht. So viel Zeit wie nötig, schätze ich. Aber bevor ich aufbreche, würde ich gerne nochmal mit dir reden.«

Ich zog scharf die Luft ein. Jetzt, wo der Moment gekommen war, wurde mir unwohl zumute. Ich sagte nichts und überließ Katy das Wort.

»Trevor hat mir erzählt, dass du denkst, du seist schuld an Leilas ...«

»Bin ich doch auch, oder? Ich konnte sie nicht retten«, fuhr ich dazwischen. Bei dem Gedanken liefen mir wieder Tränen über die Wangen.

»Nein, das bist du nicht. Im Gegenteil, ich bin dir sogar dankbar dafür, dass du dein Leben in Gefahr gebracht hast, um sie zu retten. Wenn Trevor gegangen wäre ... er hätte es nicht geschafft. Bei einem Kampf gegen Syrus wäre er machtlos gewesen und dann hätte ich sie beide verloren. Du hast alles richtig gemacht und ich werde ewig in deiner Schuld stehen. Bitte hör auf, dir deswegen Sorgen zu machen.«

Ich sagte nichts, sondern umarmte sie nur.

Anfangs überrumpelte es sie, doch dann streichelte sie mir behutsam über den Rücken.

»Ich danke dir. Du hast seit meiner Rückkehr kaum mit mir geredet. Ich dachte schon, du wärst sauer auf mich.«

»Nein, keinesfalls. Das lag nicht an dir, sondern an dem Zimmer. Es hat schließlich Leila gehört und jedes Mal wieder dort reinzugehen, war für mich eine Qual. Ihre Klamotten, ihre Spielzeuge, einfach alles erinnert mich an sie. Du kannst nicht verstehen, wie schwer das für mich ist.«

»Doch, kann ich. Ich schlafe in diesem Zimmer. Ich habe die letzten paar Tage fast ausschließlich dort drinnen gelegen. Anfangs ist es schlimm gewesen, aber jetzt habe ich eher das Gefühl, ihr dadurch näher zu sein.«

»Und Trevor, Schatz, bei dir muss ich mich auch bedanken. Du hast mich in den vergangenen Tagen so viel unterstützt, obwohl du dieselbe Qual durchgestanden hast. Ich könnte mir keinen besseren Ehemann wünschen. Während meiner Abwesenheit wird hier auf dem Hof eine Menge Arbeit auf dich zukommen. Glaub mir, ich werde so schnell wie möglich zu dir zurückkommen.«

»Mach du mal langsam und komm ja erst wieder, wenn es dir besser geht. Außerdem ist Elena auch noch da. Sie wird mich bestimmt bei den ganzen Arbeiten unterstützen. Also zumindest so lange, bis sie selbst aufbricht.«

Ich nickte sofort. »Natürlich. Ihr könnt auf mich zählen.«

Katy lächelte müde und die beiden umarmten sich.

Am nächsten Morgen war Katy in aller Frühe abgereist. Sie hatte ein paar Klamotten sowie etwas zu essen eingepackt und war auf Walicia davongeritten. Sie wollte Chaz unbedingt hierlassen, da sie meinte, ich würde ihn bestimmt noch brauchen, und da Trevor fast nie ausritt, überließ er ihr sein Pferd.

Kurz nachdem sie weg war, hatte ich Ben und Ridley sofort hergeholt, damit wir einen Plan für die nächsten Wochen erstellen konnten. Ich war noch zu geschwächt, um Trevor zur Hand zu gehen, und brauchte ihre Unterstützung. Ben sorgte dafür, dass seine Mutter und Karon noch am gleichen Tag zum Mittagessen kamen. Vera kochte für uns und die Stimmung war besser, als ich erwartet hatte. Es wurde zwar nicht lauthals gelacht, aber zumindest gab es für die kurze Zeit keine traurigen Gesichter.

»Ich danke dir. Das Essen hat wunderbar geschmeckt«, sagte Trevor, als er das Besteck auf den Teller legte.

»Ich habe nur das Gemüse gekocht, und das Fleisch haben wir Ben zu verdanken. Er hat den Hirsch heute Morgen erst geschossen«, sagte Vera stolz.

»Kein Problem«, meinte dieser nur.

»Ich will wirklich nicht unhöflich sein, aber es wartet viel Arbeit auf mich. Der Stall muss ausgemistet, die Hühner gefüttert und noch so einige andere Sachen erledigt werden. Ben, du wolltest mir zur Hand gehen?«

»Natürlich. Sag mir einfach, wo ich die Arbeitswerkzeuge finden kann«, meinte dieser und sprang vom Stuhl auf.

»Ich kann ebenfalls helfen«, bot Vera an und Trevor lächelte ihr dankbar entgegen.

»Und ich kann den Abwasch übernehmen«, bot ich an, doch Ben meinte: »Leg dich lieber wieder hin.«

»Ich bin durchaus in der Lage, ein paar dreckige Teller abzuwaschen. Das ist keine große Sache. Danach werde ich mich weiter ausruhen.«

»Lass Elena doch. Es ist ein gutes Zeichen, dass sie auf dem Weg der Besserung ist. Sie hat die letzten Tage genug Zeit im Bett verbracht«, meinte Trevor, da Ben bereits den Mund geöffnet hatte, um zu widersprechen.

»Danke«, sagte ich erleichtert.

»Karon wird dir helfen. Er muss ja auch was zu tun haben«, meinte Vera munter.

Zu meiner Überraschung protestierte dieser gar nicht und sagte nur: »Geht in Ordnung.«

Die drei verließen das Haus, während Karon und ich das Geschirr zur Spüle trugen.

»Ben hat mir erzählt, dass er mit dir auf Reisen geht und ihr eine Weile weg sein werdet.«

Überrascht blickte ich ihn an. Natürlich war unsere Reise schon vor Oklaris ein Thema gewesen, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass Ben die Angelegenheit zuhause bereits so früh wieder aufgenommen hatte. »Ich habe deinem Bruder gesagt, dass er nicht unbedingt mitkommen muss. Bis zur Abreise dauert es noch eine Weile. Vielleicht ändert er seine Meinung noch.«

»Nein, ganz bestimmt nicht. Ben ist ein Sturkopf, er wird es sich niemals anders überlegen - aber das ist schon in Ordnung. Ich bin wirklich stolz auf ihn, weißt du? Wenn er dir bei deiner Aufgabe hilft, ist das gut so. Dann musste Leila ... nicht umsonst sterben.«

Meine Hände verweilten im Spülwasser.

»Warum machst du nicht weiter?«, fragte Karon.

»Du vermisst sie, oder?«, brachte ich mühevoll hervor.

»Wen meinst du?«, fragte Karon scharf und wandte den Blick von mir ab.

»Schon in Ordnung«, sagte ich nur und wollte seine Hand in meine nehmen, doch er zog sie zurück.

Vielleicht war es etwas übereifrig von mir gewesen. Karon und ich hatten noch nicht so viel Zeit miteinander verbracht und so persönliche Worte hatten wir erst recht nicht miteinander gewechselt. Doch ich wollte ihm die Chance geben, seine Trauer abseits von Ben und seiner Mutter zum Ausdruck zu bringen.

»Du kannst es ruhig zugeben, ich vermisse sie auch. Ganz schrecklich sogar.« Meine Kehle schnürte sich zu, doch dieses Mal blieben die Tränen aus.

Karons Augen hingegen wurden glasig, aber er schüttelte nur schnell den Kopf. »Ich vermisse sie nicht, verstanden?«

Ich hatte nicht erwartet, dass Karon so laut werden würde, doch ich merkte, wie seine Stimme zittriger wurde.

»Sie ist nicht mehr hier, okay? So ist es jetzt nun mal. Ich werde auch ohne sie auskommen, sie ...« Plötzlich begann er zu schluchzen und ich nahm ihn schnell in den Arm. Zuerst erstarrte er, als ob er die Umarmung ablehnen wollte, aber dann legte er zögerlich die Arme um mich.

Nun konnte auch ich die Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Dass Leila nicht hier bei uns ist ... Es macht mich wirklich sehr traurig. Es war so normal, Zeit mit ihr zu verbringen, und jetzt ist sie einfach weg.«

»Ja, das kam für uns alle sehr plötzlich«, sagte ich unbeholfen, doch Karon schien sich wohler zu fühlen und ich merkte, dass seine Schluchzer weniger wurden.

»Soll ich dir etwas verraten?«, flüsterte er und sah mich gespannt an.

»Was denn?«, fragte ich leise zurück.

»Aber du darfst es niemandem weitersagen, verstanden?«

»Ich verspreche es«, sagte ich aufrichtig und sein erwartungsvolles Gesicht entspannte sich etwas.

Er sah sich kurz um, als hätte er Angst, jemand könnte uns belauschen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte mir ins Ohr: »Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie noch bei uns ist. Dass sie mich tröstet, wenn es mir schlecht geht, oder mit mir lacht, wenn etwas Lustiges passiert.«

»Oder dir Mut gibt, wenn du Angst hast?«

Karon nickte heftig und sah mich überrascht an. »Spürst du ihre Anwesenheit auch noch?«

»Ja. Ich habe nach wie vor das Gefühl, dass sie bei uns ist. Mir geht es immer so, wenn ich in ihrem Zimmer bin. Und solange wir an sie denken, wird sie auch nicht gehen. Das verspreche ich dir.«

Karon lächelte mir erst zu, sah mich dann jedoch fragend an. »Glaubst du, dass wir sie wiedersehen werden? Wenn wir sterben, meine ich.«

Ich erschrak, da ich diesen Gedankengang von einem Kind nicht erwartet hatte. Aber irgendwie erstaunte es mich nicht, dass er so eine schlaue Frage stellte. Denn wenn ich es mir recht überlegte, hätte Leila sie ebenfalls gestellt. Die beiden waren sich sehr ähnlich. »Ja, irgendwann schon. Aber bitte, hab es nicht allzu eilig damit.«

Doch kurze Zeit später hielt ich inne. Karon hatte mich auf eine Idee gebracht. Sie war so offensichtlich, dass meine Hände vor Nervosität zitterten.

»Ist alles in Ordnung? Wenn es dir nicht gut geht, kannst du dich auch hinlegen und ich mach den Abwasch alleine weiter«, sagte Karon und sah mich dabei besorgt an.

»Nein, schon gut. Hier. Trockne die Schale ab.«

Die restliche Zeit über schwiegen wir und ich beeilte mich, damit wir schnell fertig wurden.

Als ich den letzten Teller zurück in den Schrank gestellt hatte, verabschiedete sich Karon und ich ging in mein Zimmer. Ich setzte mich aufs Bett und rief nach meinem Geister-Ich. Mir war klar, dass es auf meine Rufe sonst nicht reagierte, doch heute war es anders.

»Du solltest mich nicht um dieses Gespräch bitten«, sagte es bedauernd.

»Warum bist du dann hier?«, wollte ich wissen.

»Damit du dir nicht zu viel Hoffnung machst – denn die Antwort auf deine Frage lautet ›Nein‹.«

»Leila ist nicht bei dir?«, fragte ich enttäuscht.

»Nun, das schon.«

»Dann will ich sie sehen. Sie kann sich mir doch zeigen, oder? Nur ein paar Minuten«, flehte ich es an.

»Theoretisch ja, aber das geht nicht.«

»Was? Warum nicht? Ist das wieder so eine blöde Regel aus der Geisterwelt?«, rief ich aufgebracht. Mir war egal, ob mich irgendwer hören konnte. Ich wollte Leila sehen und ich wusste, dass es möglich war. Ich musste mich bei ihr entschuldigen.

»Ja, es ist ihr verboten, sich dir zu zeigen. Aber das ist gar nicht mal der eigentliche Grund«, sagte es langsam und seufzte. Es schaute zur Seite und runzelte besorgt die Stirn. Fast so, als ob noch eine dritte Person im Raum wäre. »Sie will dich nicht sehen.«

»Was?«, wisperte ich und erneut stiegen mir Tränen in die Augen.

»Denk nicht, sie wäre sauer auf dich. Im Gegenteil: Sie ist dir sehr dankbar und freut sich darüber, dass du ihre Flöte mit nach Haus gebracht hast. Aber sie glaubt, dass es so besser ist.«

»Ist sie hier?«, fragte ich und schaute auf die Stelle, zu der mein Geister-Ich immer wieder hinüberblickte.

»Sie ist sogar sehr oft hier, aber seit gestern ist es weniger geworden. Sie muss lernen, ihre Familie loszulassen, damit sie ihren Frieden in der Geisterwelt finden kann. Sie hat Angst, dass, wenn sie jetzt Kontakt zu dir aufbauen würde, sie nicht mit allem abschließen kann. Es tut mir leid, Elena.«

»Schon gut«, sagte ich kleinlaut, doch ich konnte nicht verhindern, dass mir Tränen über die Wangen liefen. »Leila? Ich vermisse dich sehr. Aber ich hoffe, dass es dir bald besser gehen wird. Ich werde immer an dich denken.«

Mein Geister-Ich wartete einen Moment, bevor es antwortete. »Sie vermisst dich auch und gibt dir ganz viel Mut mit auf den Weg. Sie glaubt, dass du es Syrus so richtig zeigen wirst. Außerdem meint sie, dass Ben und du endlich zur Sache kommen sollt.«

»Das hat sie gesagt?«, fragte ich und musste sogar lachen.

»Ja, so ähnlich«, sagte mein Geister-Ich schmunzelnd. Seufzend wandte es sich wieder mir zu. »Sie ist weg. Wirklich ein sehr liebes Mädchen. Sie hatte es nicht verdient, so früh zu sterben. Tut mir leid, Elena.«

»Du kannst ja nichts dafür. Und hör auf zu sagen, dass es dir leidtut – so nett bist du nicht.«

»Ja, du hast recht. Ich habe mich mitreißen lassen«, sagte es zerstreut und grinste nun wieder frech. »Ich muss zugeben, dass du dich im Thronsaal passabel geschlagen hast. Ich weiß jetzt schon, dass auf Ben, Ridley und dich eine interessante Reise zukommen wird. Das wird ein Spaß!«

»Für mich oder für dich?«, fragte ich grinsend.

»Für mich natürlich«, sagte es zwinkernd, und mit einem leisen Plopp verschwand es wieder.


Kein Zurück
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Karila, Ravelas, 13.04.2461

Dieses Mal bin ich auf den Aufbruch vorbereitet.

Zumindest, was den organisatorischen Part anbelangt.

Mental hänge ich noch immer in Karila fest.

Leilas Tod hat mich zwar ein wenig von dem Dorf losgelöst,

doch mein Herz werde ich wohl trotzdem hierlassen.
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»Hier und hier liegen die Städte Geblis und Eldru Fal. An dieser Stelle sollte etwa die Mitte des Weges sein, an der sich die Statue befindet. Von dort aus müssen wir zwanzig Meilen nach Norden gehen.«

»Was in etwa ... hier sein sollte«, sagte Trevor langsam, während er mit seinem Finger auf der Landkarte von Lacire herumstocherte.

Wie schon so oft in den letzten Tagen saßen Ridley, Ben, Trevor und ich davor, um den Plan durchzugehen. Seit Katys Abreise waren etwa zwei Wochen vergangen, und so langsam wurde es ernst. Mein Bein war fast vollständig verheilt und ich hatte mit einem moderaten Training begonnen.

»Aber du musst sehr vorsichtig sein. Wenn du es jetzt zu stark belastest, gefährdest du den gesamten Heilungsprozess«, ermahnte Ben mich immer wieder, während Ridley hinter seinem Rücken alberne Grimassen schnitt.

Sie nahm nun regelmäßig an unseren Übungen teil und bekam von ihm noch ein paar Einzelstunden. Ben stellte jedoch schnell fest, dass er ihr gar nicht viel beibringen musste; sie war eine exzellente Messerwerferin und bewegte sich während der Kämpfe fast so elegant wie Solrac bei seiner Show.

»Wo hast du das gelernt?«, fragte ich sie verblüfft, doch sie hatte nur gezwinkert und gemeint: »Jeder hat seine Geheimnisse und das hier ist meins.«

»Fünf Tage, dann sollten wir abreisen«, stimmte Ridley zu und holte mich so gedanklich wieder auf den Hof zurück.

Ben rollte die Karte ein und meinte: »Die brauche ich auch. Leider gibt es niemanden, der alle meine Aufgaben gebündelt übernehmen kann, deswegen muss ich sie auf mehrere Leute aufteilen.«

»Ich muss zugeben, dass ich ein besseres Gefühl hätte, wenn du mitkommen würdest, Trevor. Aber mir ist bewusst, dass das nicht möglich ist.« Ich wollte nur nicht aussprechen, wie sehr ich ihn vermissen würde. Er war die Person, auf die ich mich immer verlassen konnte, die mich aufgenommen und stets zu mir gehalten hatte. Ihn jetzt hier zurückzulassen, fühlte sich irgendwie falsch an.

»Ich habe ... diverse Verpflichtungen in Karila. Es gibt Aufgaben, denen ich nachgehen muss. Und seien wir mal ehrlich: Mit meinem Bein bin ich nicht gerade reisetauglich. Reiten würde wohl noch gehen, aber ich bin nicht gut zu Fuß unterwegs. Ich wäre nur eine Last für euch. So gern ich auch mitkommen würde.«

Und das glaubte ich ihm sogar. Er erzählte immer so leidenschaftlich von seinen Abenteuern bei der Armee des Königs. Er würde uns bestimmt von großem Nutzen sein.

»Okay, dann steht es jetzt fest. Fünf Tage«, sagte Ridley euphorisch und ich meinte so etwas wie Vorfreude aus ihrer Stimme herauszuhören. »Wir sollten uns sofort an die Arbeit machen.«

Ich war wie mechanisch vom Tisch aufgesprungen: Fünf Tage. Es wurde nun wirklich ernst.

Die Tage vergingen wie im Flug, obwohl ich durchgehend beschäftigt war und kaum zum Schlafen kam. Mein Tagesablauf war strikt getaktet und sollte mich auf unsere Reise vorbereiten. Ich hatte viel Stress, doch im Gegensatz zu mir versank Ben im Organisationschaos. Er war die meiste Zeit bei sich zuhause und brachte alle angefangenen Arbeiten zu Ende. Außerdem musste er Karon in Tätigkeiten wie Jagen, Pfeile herstellen und Holz hacken anlernen. Schließlich war sein kleiner Bruder nun der Herr im Haus. Ben hatte sich furchtbar über diese Tatsache aufgeregt.

»Er ist gerade mal zwölf Jahre alt. Unser Vater lebt nicht mehr und nun werde ich auch noch weggehen. Es ist nicht fair, dass er in diesem Alter schon so viel Verantwortung übernehmen muss. Er ist so jung und unerfahren. Das ist nicht richtig!«

Nach seiner Ansage hatte Ben meinen Nachttisch umgeworfen und einen lauten Schrei ausgestoßen. Ich hatte ihn noch nie so wütend und außer sich gesehen wie an diesem Abend. Ich hatte mich aufs Bett gekauert, die Beine an die Brust gezogen und stumm Bens Wutausbruch mit angesehen. Ich hatte mich nicht getraut, irgendwas zu sagen, aus Angst, ihn nur noch wütender zu machen. Außerdem war es besser, wenn er seine ganze Frustration herausließ und nicht - wie ich es immer tat - in sich hineinfraß.

Anschließend ließ er sich auf mein Bett fallen und stützte den Kopf auf die Arme. Als ihm dann Tränen über die Wangen liefen, zog ich ihn zu mir heran und nahm ihn in den Arm. Einer der seltenen Momente, in denen ich Ben tröstete und nicht umgekehrt.

Den Rest des Abends hatten wir damit verbracht, wortlos nebeneinanderzuliegen. Irgendwann waren wir eingeschlafen und erst am nächsten Morgen wieder aufgewacht. Ben war dann zwar wesentlich besser gelaunt, doch ich wusste, dass ihn die Angelegenheit weiterhin beschäftigte.

Ein paar Stunden später kam bereits das nächste, sehr unangenehme Thema auf. Es traf mich wie ein Schlag ins Gesicht und zum ersten Mal hatte ich Erinnerungen wiedererlangt, die mir verloren gegangen waren. Mein Löffel war klappernd auf den Teller gefallen und hatte Suppe über den ganzen Tisch verspritzt. Trevor hatte schon gegessen und war direkt wieder hinausgeeilt, weshalb nur Ben bei mir war.

»Oh nein«, murmelte ich und fuhr mit den Händen durchs Haar.

»Was?«, fragte Ben ungeduldig.

»Ich kann mich an etwas erinnern, das Syrus gesagt hat. Warum ist es mir nicht früher wieder eingefallen?«, fragte ich bestürzt.

»Sag schon«, drängelte Ben.

»Er kennt das Versteck der Rebellen.«

»Nein. Bist du sicher, dass er nicht nur geblufft hat?«

»Er hat die Kanalisation selbst erwähnt. Ich hatte kein Wort darüber verloren. Was sollen wir jetzt nur tun?«

Bens Gesicht wurde aschfahl. Er fasste sich erst verzweifelt an den Kopf, sprang dann jedoch auf. »Okay, ich habe vielleicht eine Idee. Drück mir die Daumen.« Dann rannte er zur Tür hinaus.

Es hatte fast eine halbe Stunde gedauert, bis Ben wieder beim Hof auftauchte. Er sah nicht mehr so besorgt aus, aber von Zuversicht konnte auch keine Rede sein.

»Ich habe einen Boten losgeschickt. Er übergibt einem Freund von mir die Nachricht mit der Warnung an Marlon. Ich habe ihm erklärt, wie er in die Stadt kommt. Ich hoffe, dass es noch nicht zu spät ist.«

»Glaubst du, dass es funktionieren wird?«, fragte ich zweifelnd, obwohl ich auch sichtlich erleichtert war.

»Ich kann es nicht garantieren, aber mehr können wir nicht tun. Ich vertraue ihm, er ist sehr zuverlässig. Mit etwas Glück gelingt es ihm.«

»Sie sind so oder so auf sich alleine gestellt«, meinte ich betrübt. »Doch selbst wenn sie die Nachricht erreicht, bin ich mir nicht sicher, ob sie Oklaris auch verlassen werden. Du kennst ja Marlon und Anna.«

»Da hast du wohl recht«, sagte Ben und ein schwaches Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Aber du solltest sie nicht unterschätzen. Sie haben seit der Übernahme der Stadt überlebt und das werden sie auch weiterhin. Da bin ich mir sicher.«

Leider stand unsere Abreise kurz bevor und das bedeutete, dass wir keine Rückmeldung mehr darüber bekommen würden, ob die Rebellen in Oklaris die Nachricht erhalten hatten oder nicht. Uns blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen. Ich war froh, dass wir so viel Ablenkung hatten und uns deswegen nicht pausenlos den Kopf darüber zerbrechen konnten.

Für einen Moment hatte ich überlegt, ob wir Fabio auf unsere Reise mitnehmen sollten, doch Ben und ich waren uns schnell einig, dass es keine gute Idee war. Fabio wusste schließlich bei Weitem nicht alles und Ben meinte, er würde sich nicht Hals über Kopf in ein Abenteuer werfen wollen. Zwar erinnerte ich mich an seine Träume, aus Karila wegzugehen, doch das würde er auf einem anderen Wege tun. Es war schon heikel genug, Ben und Ridley auf die Reise mitzunehmen. Ich musste bereits auf die beiden achtgeben, und wenn Fabio etwas passierte, würde das einzig und allein meine Schuld sein. Ben hatte jedoch eine hervorragende Idee, wie wir Fabios Alltag in unserer Abwesenheit spannender gestalten könnten.

»Wenn ich weg bin, muss jemand die Jungs trainieren. Fabio ist perfekt für den Job. Er ist ein guter Schwertkämpfer und bei ihm können sie viele neue Tricks lernen. Glaubst du, er würde meinen Job übernehmen?«

Es stellte sich schnell heraus, dass die Frage überflüssig war. Als Ben Fabio von seinem Angebot erzählte, begannen seine Augen zu funkeln.

»Und das meinst du wirklich ernst?«, fragte er zum gefühlt zehnten Mal, während er versuchte, dem Schaf neben sich ein Bündel Heu unter die Nase zu halten. Er hatte nicht mitbekommen, dass das arme Tier überfüttert war und seine Hand wütend wegstieß.

»Ja, Fabio. Ja, ja, ja und noch tausendmal JA!«, sagte Ben, der mittlerweile total genervt war.

»Das ... das ist ja der Hammer! Es ist mir eine Ehre, dass du dabei an mich gedacht hast. Glaub mir, du wirst deine Entscheidung nicht bereuen.« Fabio breitete seine Arme aus und zog Ben in eine brüderliche Umarmung, die etwas zu gut gemeint war. Selbst vom Zusehen konnte ich erahnen, dass Ben dabei fast zerquetscht wurde und ich meinte, ein paar Knochen knacken zu hören.

Bens Gesicht lief blau an. »Und wie ich es bereue«, murmelte er leise und gab ein Räuspern von sich, dass aber mehr wie ein Husten klang.

Schließlich ließ Fabio ihn endlich los.

Ich hatte mich aus Fabios Blickfeld geduckt, da ich einen stummen Lachanfall bekommen hatte, für den Ben mich mit bösen Blicken strafte.

»Oh, Entschuldigung«, murmelte Fabio hastig, während er Ben auf die Schulter klopfte.

»Kein Problem«, presste dieser zwischen den Zähnen hervor. »Ich habe heute um drei Uhr Training mit den Jungs. Komm einfach dazu und ich zeige dir ein paar Sachen. Dann können sie dich besser kennenlernen.«

»Was? Heute Nachmittag schon? Ich bin ja so aufgeregt. Soll ich irgendwas mitbringen? Wie viele Schüler hast du denn? Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich ernst nehmen und respektieren werden. Du weißt doch, im Dorf bin ich nicht gerade die beliebteste Person – ganz im Gegensatz zu dir und ... AUA!« Fabio hielt sich seine blutende Hand. Er hatte zu wild herumgestikuliert und damit dem genervten Schaf einen Treffer ins Gesicht verpasst, woraufhin es zugeschnappt hatte.

Dieses Mal konnte ich den Lachanfall nicht zurückhalten.

Auch Ben hatte nun Probleme, sachlich zu bleiben, und bekam nur ein Prusten heraus. »Sie werden ... ähm ... Ich werde dafür sorgen, dass sie dir eine Chance geben ... hihi ... Meinen ... meinen Respekt musste ich mir damals auch erarbeiten. Das schaffst du, da bin ich mir ... ähm ... sicher.«

Einen kurzen Moment befürchtete ich, dass Fabio dachte, wir würden uns über ihn lustig machen, doch er lächelte nur zufrieden.

»Du hast recht. Respekt muss man sich verdienen. So und nicht anders.«

Während Ben mit Fabio bei seinen Schülern war, half ich Trevor bei den Aufgaben auf dem Hof. Sein Job als Verwalter brachte aktuell eher weniger Arbeit mit sich, deshalb verbrachten wir viel Zeit zusammen.

Mir wurde zunehmend deutlicher, dass dies vielleicht ein Abschied für immer sein könnte und deswegen wollte ich jeden Moment mit ihm genießen. Gleichzeitig ärgerte ich mich darüber, nicht noch mehr mit Katy unternommen zu haben. Was, wenn ich sie nie wiedersehen würde? Ich war froh, dass wir uns vor ihrer Reise ausgesprochen hatten. Doch der Gedanke daran, Abschied von Karila zu nehmen, schmerzte sehr. Die meisten der Freundschaften, die ich hier geknüpft hatte, waren nie von langer Dauer. An keinen konnte ich mich so richtig gewöhnen. Deshalb zog es mich am dritten Tag vor unserer Abreise nochmal zu Tamino in den Laden. Zum einen, weil ich etwas brauchte, und zum anderen, weil ich ihn noch einmal sehen wollte.

Als ich eintrat, strahlte er übers ganze Gesicht. »Elena, Kind. Schön dich zu sehen. Wie geht es dir? Möchtest du eine Tasse Tee? Ich mache uns gleich eine Kanne fertig, einen Moment.«

Bevor ich eine Antwort geben konnte, war Tamino im Hinterzimmer verschwunden.

»Ja, gerne doch!«, rief ich ihm zu und ließ mich auf einem Stuhl nieder, der neben dem Ankleideraum stand.

Ich warf einen Blick auf Taminos Kleiderangebot, das er im Laden ausgestellt hatte. Neben langen und mehrschichtigen Kleidern gab es nun auch kürzere im Angebot, wie die, die Tamino mir damals verkauft hatte.

Doch mein Blick blieb an Trainingsklamotten hängen, die meinen nicht unähnlich waren, jedoch aus einem anderen Material gefertigt und in einem schlichten Schwarz gehalten waren. Ich fuhr mit den Händen über den Stoff und stellte fest, dass er nicht nur bequem, sondern auch elastisch war.

»Fühlt sich toll an, oder? Die Klamotten sind aus speziellem Seetang angefertigt. Optisch gleicht er Leinenstoff, doch er ist viel hochwertiger und atmet besser. Der Stoff sieht nicht dick aus, jedoch speichert er im Winter deine Körperwärme, um dich vor der Kälte zu schützen. Im Sommer hingegen lässt er Luft an den Körper, wenn es zu heiß ist. Ein Wunder dieses Zeug. Allerdings nicht leicht zu beschaffen. Ich wünschte, ich könnte massenweise davon herstellen, aber ich habe nur das, was sie mir vorbeigebracht hat.«

»Sie? Du willst sagen, diese Trainingsklamotten sind für eine Frau?«

»Ja, sie kommt sie heute Nachmittag abholen.«

Tamino gab ein schwaches Lachen von sich und wir beide setzten uns an einen kleinen Tisch, auf dem zwei dampfende Teetassen standen.

»Lass mich raten: Du bist nicht nur gekommen, um einen alten Mann zu besuchen, oder?«

»Wieso? Darf ich das nicht?«, fragte ich gespielt unschuldig, doch Taminos Blick genügte, um nachzugeben. »Zugegeben, nicht nur. Ich werde bald auf Reisen gehen und davor wollte ich dir auf Wiedersehen sagen.«

»Du gehst auf Reisen, soso«, sagte Tamino langsam.

Von seinem forschenden Blick verfolgt, nahm ich einen Schluck aus meiner Tasse, aber der Tee war noch so heiß, dass ich mir die Zunge daran verbrannte. »Ja«, prustete ich heiser, doch Tamino sah mich weiterhin neugierig an.

»Das Gemunkel gab es ja bereits ... nun, bevor die Kontrolleure hier waren. Sagen wir es so: Wenn es eine normale Reise wäre, würdest du mir erzählen, wohin es geht. Doch es macht nicht gerade den Eindruck, als hättet ihr eine große Abschiedsfeier für das ganze Dorf geplant. Ihr dachtet dabei eher an einen stillen Abgang, um eure Abreise so unauffällig wie nur möglich zu gestalten.«

»Ihr? Woher weißt du ...«

»Als ob Ben jemals von deiner Seite weichen würde. Er klebt wie Baumharz an dir und bewacht dich wie eine Glucke ihr Ei. Das kann jeder sehen.«

Schon im nächsten Moment fragte ich mich, warum es mich überhaupt so überraschte. Ich hätte einfach direkt von »wir« und nicht von »ich« reden können. Es war doch so offensichtlich.

»Nicht nur er, Ridley wird uns ebenfalls begleiten und weil du mein Freund bist, kann ich dir vertrauen, wenn ich sage, dass das Thema vertraulich behandelt werden muss und es nicht für alle Ohren bestimmt ist. Habe ich recht?«

Ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Kindchen, das fragst du noch?« Er zwinkerte mir kurz zu und fragte dann: »Und ich nehme an, dass du Kleidung für deine Reise brauchst?«

»Das ist der andere Grund, weshalb ich hier bin«, gab ich zu und wir beide erhoben uns.

Ich befürchtete bereits, dass es zu spät war und Tamino niemals rechtzeitig mit der Kleidung fertig werden würde. Ich brauchte schließlich einen neuen Gürtel, einen zweiten Reiseumhang und Reisekleidung mit ein paar Extras.

»Ridley und ich werden unsere Bögen und Schwerter in den Städten nicht immer bei uns tragen, um weniger aufzufallen. Wir würden uns jedoch trotzdem gerne verteidigen können, weshalb es von Vorteil wäre, wenn wir Messer und andere kleine Waffen in unserer Kleidung verstecken könnten. Kannst du dir vorstellen, was ich haben will?«, fragte ich ihn zögernd.

Doch der Schneider grinste und nickte begeistert. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

Etwa eine Viertelstunde später schickte Tamino mich nach draußen. Wenn die Klamotten pünktlich fertig sein sollten, dann brauchte er jetzt Ruhe. Beim Hinausgehen wäre ich dabei fast mit jemandem zusammengestoßen. Während ich einfach nur verdutzt stehen geblieben war, hatte die Person kunstvoll ein paar Schritte rückwärts gemacht.

»Hallo«, begrüßte Erin mich und lächelte schüchtern.

»Ähm«, sagte ich verwirrt und blickte mich um, da ich nicht glauben konnte, dass sie wirklich mit mir sprach. Ich wollte schon einen Schritt an ihr vorbeigehen, doch sie stellte sich mir in den Weg.

»Gut, dass ich dich treffe. Hast du kurz Zeit? Ich würde gerne mit dir reden.«

Ich sah sie unsicher an und wusste nicht so wirklich, ob ich mich darauf einlassen sollte. Erin war nie besonders nett zu mir gewesen. Wir hatten bereits einen unglücklichen Start gehabt, doch nachdem ich ihr Solrac mehr oder weniger streitig gemacht hatte, war sie alles andere als gut auf mich zu sprechen gewesen. Musste ich etwa befürchten, dass sie wieder einen Wassereimer über mir leerte?

Doch ich betrachtete sie nun genauer und stellte fest, dass sie sich sehr verändert hatte. Sie war viel dünner und ihre Züge wirkten nicht mehr überheblich und aufsässig, sondern eher blass und zurückgezogen. Ihre Haare hatte sie zu einem normalen Pferdeschwanz gebunden, von dem sonderbaren Geflecht hatte sie sich verabschiedet. Sie sah gar nicht mehr so wie die unausstehliche Erin aus, als die ich sie kennengelernt hatte. Doch was, wenn sie das nur vorspielte? Zuzutrauen war es ihr zumindest. Ich warf meine Vorurteile jedoch über Bord und sagte: »Okay, aber ich habe nicht viel Zeit.«

Erin nickte und machte eine einladende Bewegung in Richtung der nächsten Bank. Wir beide setzten uns und ich sah sie erwartungsvoll an.

Sie hielt ihren Blick gesenkt und scharrte nervös mit ihren Füßen auf dem Boden herum. »Ich habe in der letzten Zeit viel nachgedacht. Mein Vater war lange ein angesehener Mann im Dorf. Die Leute ehrten und respektierten ihn, doch seit er Leila an die Kontrolleure verraten hat, behandeln die Dorfbewohner uns anders. Die meisten sind stinksauer auf ihn und wollen nichts mehr mit uns zu tun haben. Auch meine Freundinnen gehen mir aus dem Weg. Ich war auf einmal so alleine und das war schrecklich. Wie gesagt, ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Sehr viel Zeit, um genau zu sein.« Sie lächelte schwach und massierte sich die Schläfen.

Ich hatte ja keine Ahnung, dass Erin mit so einem ernsten Thema zu mir kommen würde, aber ich musste auch zugeben, dass ich mir, seit der Sache mit Leila, nie Gedanken über sie und ihren Vater gemacht hatte. Suiluj hatte nichts anderes verdient, das stand außer Frage.

Doch dass Erin so unter der Missachtung der Leute litt, hatte ich nicht erwartet. Es verwunderte mich auch nicht, dass ihre Freundinnen sich von ihr abgewandt hatten. Wenn man sie überhaupt als solche bezeichnen konnte. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, überließ ich Erin das Reden.

»Ich habe mich gefragt, warum ich so alleine war. Warum niemand mehr an meiner Seite stand. Das, was mein Vater getan hatte, ist unverzeihlich und ich hasse ihn dafür, aber ich habe nichts damit zu tun. Ich bin unschuldig. Hatten sie sich nur aufgrund meines Vaters von mir abgewandt? Oder gab es noch einen anderen Grund? Die Antwort, die ich gefunden habe, war nicht schön. Das kannst du dir bestimmt denken.« Dann sah sie mich zum ersten Mal mit ihren mausgrauen Augen an.

Ich nickte nur stumm. Ich konnte nichts von dem, was sie sagte, leugnen. Alles andere wäre nur gelogen.

»Mein Verhalten war unerträglich. Mit meinem Vater und meinen sogenannten Freundinnen an der Seite, hatte ich mich immer stark und überlegen gefühlt. Dabei hatte ich furchtbare Selbstzweifel - und dann bist du nach Karila gekommen. Du warst die geheimnisvolle Neue und hast alle Leute in deinen Bann gezogen. Du bist so anders und ich hatte das Gefühl, du würdest mir die Aufmerksamkeit stehlen. Mein Verhalten dir gegenüber war kindisch und deswegen muss ich mich bei dir entschuldigen. Du hast wirklich rein gar nichts gemacht und ich war so furchtbar zu dir. Das hast du nicht verdient. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

Dieses Geständnis hatte mich vollauf überrumpelt. Ich hatte nicht erwartet, dass Erin so ehrlich zu mir sein und offen über ihre Gefühle reden würde. Allein die Art, wie sie es erzählte, machte mir klar, dass sie die Wahrheit sagte. Dass das hier kein Schauspiel, sondern ihr voller Ernst war.

»Wir alle machen Fehler und du hast deine eingesehen – das ist toll. Ich weiß es zu schätzen, dass du dich bei mir entschuldigt hast, und deswegen werde ich dir auch verzeihen.« Ich lächelte sie aufmunternd an und stellte erleichtert fest, dass sie mein Lächeln erwiderte. Doch in diesem Zuge fiel mir etwas anderes siedend heiß wieder ein, weshalb ich mich nun verlegen am Kopf kratzte. »Ähm ... ich muss mich wohl auch für etwas entschuldigen. Bei unserem ersten Aufeinandertreffen hast du mich beschuldigt, dein Kleid gestohlen zu haben. Und ... nun ja, du hattest recht. Es gehört dir.«

Ich rechnete bereits damit, dass sie wütend sein und mich anschreien würde, doch sie sagte nur »Oh« und dachte nach. »Weißt du, das Kleid hatte meine Mutter mir kurz vor ihrem Tod geschenkt. Alle im Dorf hatten es und ich musste sie ewig lange anbetteln, bis sie es mir gekauft hat. Damals hatte es mir auch schon nicht richtig gepasst, aber meine Mutter meinte immer wieder, dass ich doch so hübsch darin aussehen würde.«

Ihr Blick wurde traurig und ich sagte schnell: »Ich kann es dir zurückgeben. Gib mir nur ein paar Minuten, um es zu holen.«

»Nein, das ist nicht notwendig. Flora hatte schon recht, mir passt das Kleid vorne und hinten nicht. Ich habe noch genug andere Andenken an meine Mutter. Behalte es ruhig, es steht dir sehr gut. Weißt du, ich habe mir in der letzten Zeit ohnehin oft die Frage gestellt, wer ich sein möchte. Und wenn ich ehrlich bin, dann hast du mich inspiriert. Ich finde es wirklich bewundernswert, wie du dein Ding durchziehst, egal, was die anderen darüber denken. Deswegen habe ich den Entschluss gefasst, mich ebenfalls dem Schwerttraining zu widmen. In der Vergangenheit war ich gelegentlich mit meinem Vater jagen, und das hat mir sehr viel Spaß gemacht. Außerdem kann es nicht schaden, wenn sich eine Frau verteidigen kann, oder?« Sie lächelte mich schwach an, doch mein Gehirn war gerade dabei, eins und eins zusammenzuzählen.

»Dann sind die Trainingsklamotten, die Tamino angefertigt hat, für dich?«

»Ja, ich wollte sie gerade abholen. Ich bin gespannt, was er aus dem Stoff gemacht hat. Hoffentlich sind sie so geworden, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Sie sehen fantastisch aus! Ich bin mir sicher, dass sie sich fürs Kämpfen hervorragend eignen werden. Bei wem möchtest du Schwertkampf lernen?«

»Bei Fabio. So, wie ich das mitbekommen habe, hat Ben ihm die Aufgabe übertragen. Ich war heute Morgen da und habe mir das Ganze mal angesehen. Den Jungs sind fast die Kinnladen heruntergefallen. War echt lustig«, gluckste sie und grinste bei dem Gedanken.

»Das glaube ich dir aufs Wort«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihr. Ich konnte Bens verwirrten Gesichtsausdruck quasi vor meinem inneren Auge sehen. Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen uns aus. Es hatte zwar eindeutig den Anschein, als hätte sich Erin um ganze einhundertachtzig Grad gewandelt, doch so richtig konnte ich dem Frieden nicht trauen. Das hörte sich zu schön an, um wahr zu sein.

Da die Situation immer merkwürdiger wurde, erhob ich mich langsam von der Bank. »Wie gesagt, ich muss dann jetzt los. Ich wünsche dir viel Erfolg bei deinem Training und ... ich hoffe, dass du gut mit den Jungs auskommst. Lass dich nicht von ihnen ärgern!«

Erin erhob sich ebenfalls. »Danke, Elena. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Dann können wir ja vielleicht auch irgendwann mal zusammen trainieren.« Sie winkte mir kurz und lief dann auf Taminos Laden zu.

Auf einmal war ich froh, dass ich in ein paar Tagen nicht mehr hier sein würde. So musste ich mir zum Glück keinen Grund ausdenken, warum ich dem Training fernblieb.

Die Zeit flog dahin und ehe ich wusste, wie mir geschah, war auch schon der letzte Tag in Karila angebrochen. Meine Hoffnung, Ridley oder Ben würden vielleicht noch kalte Füße bekommen und kurz vorher absagen, schwand. Ridley schien sich sogar richtig auf die Reise zu freuen. Am Tag vor der Abreise war ich so durch den Wind, dass ich alles durcheinanderbrachte.

»Den Stall hast du gestern schon ausgemistet und mit der Harke hier wärst du auch nicht weit gekommen«, brummte Trevor belustigt, als ich verwirrt vor den sauberen Pferdeboxen stand. »Wolltest du nicht zu Tamino gehen und deine Klamotten abholen?«

»Oh ja, stimmt«, sagte ich zerstreut und ging bereits zur Tür, als Trevor mir hinterherrief: »Aber lass dir nicht zu viel Zeit. Du musst noch packen und in ein paar Stunden müssen wir schon im ›Zum buddelnden Knuppi‹ sein!«

Damit meinte Trevor die Abschiedsfeier. Es war Veras Idee gewesen und sie hatte Rose in den Plan eingeweiht. Diese war so begeistert, dass sie und ihr Mann das Gasthaus für den heutigen Tag wegen geschlossener Gesellschaft dichtmachten.

Als ich bei Tamino ankam, wartete er bereits auf mich.

»Hast du alles fertigbekommen?«, fragte ich, doch meine Frage erübrigte sich schon im nächsten Augenblick. Er hatte bereits all meine bestellten Klamotten vor mir auf dem Tresen ausgebreitet. »Was hast du dir für meine spezielle Reisekleidung einfallen lassen?«

»Hier, schau dir das mal an. Na, erkennst du es?«, fragte er, als er mir eine Tunika und eine enganliegende Hose hinhielt.

»Sind das die schwarzen Algen?«

»Ja, sehr gut. Ich hatte eigentlich vorgehabt, deine gesamte Reisekleidung damit auszustatten, doch ich hatte nicht mehr genug Stoff, und neuen zu besorgen, war zu aufwendig. Außerdem hätte er so kaum Schutz geboten. Deshalb habe ich ihn mit Leder kombiniert. Ich habe es hauptsächlich an den Stellen angebracht, mit denen du dich viel bewegst. Sprich an der Armbeuge, der Schulter, der Hüfte, der Kniebeuge und so weiter. Normalerweise ist man durch das zähe Leder etwas in seiner Bewegung eingeschränkt, doch die schwarzen Algen lässt sie fließender wirken. Natürlich eignet sich die Kleidung dadurch auch gut zum Kämpfen. Das bringt mich zum nächsten Punkt: Geheimverstecke für Waffen.«

Tamino hatte sich einen Spaß daraus gemacht, sowohl an der Tunika als auch an meinem Reiseumhang, versteckte Taschen anzubringen.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, sagte ich und verstaute die Klamotten in dem Korb, den ich mitgebracht hatte.

»Ein ›Danke‹ reicht vollkommen. Wir sehen uns in wenigen Stunden auf der Abschiedsfeier. Es ist sehr lieb, dass ihr mich eingeladen habt.«

Nachdem ich mich bei Tamino mit den Klamotten etwas ablenken konnte, war meine Stimmung doch jetzt wieder getrübt. Da half es auch nicht, dass ich im Anschluss den Rucksack packen musste. Dies fiel mir jedoch nicht schwer, schließlich hatte ich nicht allzu viele Besitztümer.

Mein Medaillon trug ich um den Hals und das Armband am Handgelenk; ansonsten blieb mir nur Kleidung, Taminos Edate und der sonderbare Stein, den ich mit Ben im Wald gefunden hatte. Ich war mir sicher, dass der Elementarier uns verraten konnte, was es damit auf sich hatte.

»Elena, komm schon. Wir sind spät dran. Bist du fertig?«, fragte Trevor, als er zu mir ins Zimmer trat.

»Vor nicht allzu langer Zeit habe ich noch in meiner eigenen Welt zuhause auf dem Bett gesessen und wusste, dass es vorerst der letzte Tag in meinem Haus sein würde, da ich zu meinen Großeltern gefahren bin. Nun sitze ich wieder hier und bin kurz davor abzureisen. Es ist ein komisches Gefühl.«

»Komm«, sagte Trevor nur und winkte mich zu sich herüber.

Wir verließen das Haus und machten uns auf den Weg ins Dorf.

»Der Abschied wird doch nicht für immer sein.«

»Das kannst du nicht wissen«, entgegnete ich.

Trevor hatte keine Ahnung. Sobald ich meine Aufgabe erfüllt hätte, würde ich wieder zurück in meine Welt gehen müssen. So sehr ich Lacire zu lieben gelernt hatte - ich konnte nicht hierbleiben. Das ging einfach nicht.

»Das kann ich nicht, da hast du recht. Aber ich glaube daran.«

Ich lächelte Trevor schwach entgegen, doch Zuversicht hatte er mir damit nicht gegeben. Vielleicht war dies der letzte Abend, den wir gemeinsam verbringen würden.

Als wir im Gasthaus ankamen, waren alle anderen bereits eingetroffen. Bens und Ridleys Familie sowie Fabio, Tamino und ein paar von Bens Schülern – darunter auch Billy, der mich freundlich grüßte – waren gekommen, um uns drei zu verabschieden.

»Da seid ihr ja endlich! Das Essen ist schon lange fertig und wir haben großen Hunger«, rief Ridley und winkte mich auf einen Stuhl zwischen sich und Ben.

Ich ließ mich lächelnd nieder.

Der Tisch war reichlich gedeckt mit allen erdenklichen Sorten von Gemüse, Soßen und Fleisch. Rose hatte sich selbst übertroffen.

»Da wir jetzt vollzählig sind, können wir endlich zugreifen!«, rief Torben feierlich.

Die Anwesenden stimmten vergnügt zu und somit war das Festmahl eröffnet.

Sobald alle angefangen hatten, munter durcheinanderzureden und zu essen, sagte Ben leise, sodass nur Ridley und ich ihn hören konnten: »Es ist ein komisches Gefühl, von hier wegzugehen. Ich habe das Dorf noch nie so lange verlassen.«

»Für mich ist es auch merkwürdig, obwohl Karila nicht der erste Ort ist, an dem ich gelebt habe. Es ist schön hier, aber ich bin bereit für ein neues Abenteuer.«

»Soll ich euch etwas verraten? Ich bin froh, dass ihr mich auf die Reise begleitet – auch wenn ich versucht habe, es euch auszureden«, gestand ich. »Ich habe wirklich Angst, vor dem, was kommt.«

»Ich auch«, gab Ben zu. »Aber solange wir zusammenbleiben, werden wir das schon schaffen.«

»Gut gesagt, Ben«, meinte Ridley anerkennend und zwinkerte ihm zu.

»Habe ich euch schon von der Geschichte erzählt, in der ich einen Osgula umgelegt habe?«, fragte Trevor laut und übertönte so alle anderen. Als Vera und Karon den Kopf schüttelten, grinste er zufrieden. »Nicht? Dann wird es höchste Zeit.«

Und so endete mein Aufenthalt hier in Karila genau so, wie er begonnen hatte: mit einer von Trevors Geschichten.


Glossar




1. Personen




Alric Jahi: Saltirer aus Ferin Gostal, der mit seinem Bruder Timbold und Solrac auf der Durchreise in Ravelas ist.

Amy: Elenas kleine Schwester.

Anna von Bandel: Rebellin aus Oklaris und Kindheitsfreundin von Ben.

Arnold Petris: Rebell aus Oklaris und Kindheitsfreund von Ben.

Asil Teves: Gefängniswärter in Karila.

Bart Steiner: Holzfäller in Karila.

Basil Crop: Reisender Händler.

Ben Castus: Schwerttrainer von Karila und enger Vertrauter von Elena.

Billy Mendus: Bens bester Schüler.

Charlie Brecht: Autor und Forscher, zu dessen Ehren die Bibliothek »Die Stadt der Bücher« bei Libris errichtet wurde.

Dadris Pandro: Procax von Karila.

Elena: Die »Auserwählte«, welche unfreiwillig aus ihrer Welt nach Lacire geholt wurde.

Elenas Geister-Ich: Mysteriöse Geistererscheinung, die fast exakt so aussieht wie Elena.

Emma Rust: Schülerin und Freundin von Leila.

Erin Nickel: Anwohnerin von Karila, die Elena nicht gerade wohlgesonnen ist.

Fabio Mayne: Stadtwache von Karila und guter Freund von Elena.

Felix Castus: Bens und Karons verstorbener Vater.

Flora Illus: Anwohnerin von Karila und »Freundin« von Erin.

Gallius Verbus: Bibliothekar der Bibliothek »Die Stadt der Bücher« bei Libris.

Iusha Kleris: Dieb, wohnhaft in den Wäldern von Oklaris.

Jakob Brönner: Schüler von Ben.

Justus Fray: Schüler von Ben.

Karon Castus: Bens kleiner Bruder, Schüler und guter Freund von Leila.

Katy Pelot: Heilerin, Leilas Mutter und Trevors Ehefrau.

Lares Merz: Reisender Händler mit fragwürdiger Ware.

Leila Pelot: Schülerin, Tochter von Katy und Trevor sowie gute Freundin von Elena.

Linda Kyrell: Schülerin und Freundin von Leila.

Marek Scherer: Schüler von Ben.

Marlon Detert: Anführer der Rebellen von Oklaris und Kindheitsfreund von Ben.

Ridley Simpson: Aushilfe im »Zum buddelnden Knuppi« und eine gute Freundin von Elena.

Robert Ganway: Letzter (rechtmäßiger) König von Ravelas.

Romina Aulwes: Wirtin des Gasthauses in Libris.

Rose Simpson: Ridleys Mutter und Besitzerin des Gasthauses »Zum buddelnden Knuppi« in Karila.

Solrac Amun III.: Saltirer aus Ferin Gostal, der in Ravelas auf Durchreise mit den Zwillingen Timbold und Alric ist.

Suiluj Nickel: Schlecht gelaunter Bauer aus Karila.

Sylvia Wessler: Schülerin und Freundin von Leila.

Syrus »Schwarzkönig« Pelot: Selbsternannter Herrscher von Ravelas sowie Stiefbruder und ehemaliger bester Freund von Trevor.

Tamino Beleg: Schneider aus Karila.

Till Collins: Schüler von Ben.

Timbold Jahi: Saltirer aus Ferin Gostal, der mit seinem Bruder Alric und Solrac auf der Durchreise in Ravelas ist.

Torben Simpson: Ridleys Vater und Besitzer des Gasthauses »Zum buddelnden Knuppi« in Karila.

Trevor Pelot: Vater von Leila, Bauer und Verwalter von Karila sowie Stiefbruder von Syrus.

Vera Castus: Mutter von Ben und Karon.


2. Flora und Fauna von Lacire




Adleraner: Ein Wesen halb Mensch, halb Adler, das in Fabul lebt.

Altuida: Ein drei Meter großes Wesen mit Schuppenpanzer aus Fabul.

Edate: Seltene Blume aus Ferin Gostal, mit der man Vergiftungen heilen kann.

Elb: Mystisches, menschenartiges Wesen aus Silari.

Knuppi: Gnomenartiges Wesen aus Ravelas, das mit seinen schaufelartigen Händen gerne die Felder der Bauern umgräbt.

Osgulas: Feuerspeiende, schwarze, geflügelte Pferde, die der Schwarzkönig angeblich für den Krieg züchten lässt.

Schattenwandler: Menschen, deren Seelen im Ynop gefangen sind und die nur noch als leere Hülle herumlaufen.

Schmetterlingsbilder: Leuchtende Schmetterlinge, die während der Nacht am Himmel Formen bilden, welche Reisenden als Orientierungspunkte dienen können.

Vulternina: Fuchsähnliches Wesen mit Schildkrötenpanzer auf dem Rücken. Es besteht eine allgemeine Uneinigkeit darüber, ob sie sprechen können oder Menschen nur nachmachen.
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